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  WWW.CROSS-CULT.DE


  Die Autorin


  Joan D. Vinge wurde von Publishers Weekly als eine der »herrschenden Königinnen der Science-Fiction« bezeichnet. Sie wurde mit zwei Hugo Awards ausgezeichnet, einen davon für ihren Roman Die Schneekönigin. Unter anderem hat sie Katzenpfote, Die Sommerkönigin, Psion, Die Spur der Schneekönigin und die Himmelschroniken geschrieben. Vinge hat außerdem Romane nach Filmdrehbüchern geschrieben, einschließlich des erfolgreichen Star Wars – Die Rückkehr der Jedi-Ritter. Einige ihrer Filmromane sind Der Tag des Falken, Mad Max – Jenseits der Donnerkuppel, Lost in Space und kürzlich Cowboys und Aliens.


  Geboren wurde sie in Maryland, wuchs aber in San Diego, Kalifornien, auf und wohnte einige Jahre in New York City. Jetzt lebt sie zeitweise in Madison, Wisconsin und Tucson, Arizona.


  Dieses Buch wird mit großem Respekt

  den folgenden Menschen gewidmet:

  Den Fukushima-Fünfzig

  George Takei

  Stan Sakai


  deren Mut, Ehre und Mitgefühl mir gezeigt haben, dass bestimmte Werte universell und unsterblich sind – Trittsteine auf dem Weg zur Weisheit. Diese Qualitäten haben ewig Bestand wie die Erinnerung an die loyalen siebenundvierzig Ronin.


  »Jeder unter uns muss seinen eigenen wahren Weg gehen

  und wenn wir das tun, wird das den universellen Weg

  ausdrücken.

  Das ist das Geheimnis.«

  SHUNRYU SUZUKI


  Die sieben traditionellen Tugenden des bushidō-Kodex:

  GI (Aufrichtigkeit und Gerechtigkeit)

  YU (Mut)

  JIN (Güte)

  REI (Höflichkeit und Respekt)

  MAKOTO (Wahrheit und Wahrhaftigkeit)

  MEIYO (Ehre)

  CHŪGI (Treue und Loyalität)


  DANKSAGUNGEN


  Weil manchmal die Wahrheit merkwürdiger ist als die Fiktion …


  Danke an Stephen Turnbull für seine vielen exzellenten Bücher über japanische Militärgeschichte, insbesondere für The Revenge of the 47 Ronin – Edo 1703 (»Raid«-Serie). Auch sehr hilfreich waren Daimyō of 1867: Samurai Warlords of Shogun Japan von Tadashi Ehara, Everyday Life in Traditional Japan von Charles J. Dunn, mit Illustrationen


  von Laurence Broderick, The Demon’s Sermon on the Martial Arts von Issai Chozanshi, übersetzt von William Scott Wilson und Seppuku: A History of Samurai Suicide von Andrew Rankin.


  Für die Kombination aus Wort und Bild danke ich The Samurai von Mitsuo Kure für seine detaillierten Fotografien und Texte historischer Nachstellungen, die vielfältige Aspekte der Samurai-Kriegskunst darstellen, und A Samurai Castle, von Fiona MacDonald, mit Illustration von John James und David Antram.


  Ebenfalls danke ich Google.com, Wikipedia.com, und SamuraiWiki.com, den »Reiseführern der Götter«, wenn sie nicht das haben, was du brauchst, können sie dir wahrscheinlich sagen, wo du es findest.


  Weil Fiktion manchmal realistischer ist als Fakten …


  Danke an Stan Sakai für seine meisterhafte Comic-Adaption der Samurai-Legende in der Reihe Usagi Yojimbo, Laura Joh Rowland für ihre lebhafte und faszinierende Krimi-Serie Sano Ichiro, die in der Ära der 47 Ronin spielt; Watsuki Nobuhiro für seinen Manga-Klassiker Kenshin und den dazugehörigen Anime, Hayao Miyazaki für Mononoke-hime und viele andere zeitlose Animefilme. Ich danke ebenfalls den Schöpfern zahlloser anderer Manga- und Animeserien, insbesondere Blade of the Immortal von Hiroaki Samura und Vagabond von Takehiko Inoue, die beide in der Tokugawa-Ära spielen.


  Weil manchmal ein Bild mehr sagt als tausend Worte …


  Die Künstler des ukiyo-e (japanische Holzschnitte), die die Zeit, in der sie lebten, und die Legenden ihrer Vergangenheit mit einer so fesselnden Schönheit festgehalten haben – insbesondere die Künstler Yoshitoshi, Kunioshi, Kunisada, Hiroshige, Hokusai (und zu viele andere, um sie hier aufzuzählen) –, die ihre spirituellen Nachfahren, die Schöpfer der modernen Comics, Manga und Anime ebenso inspiriert haben wie Künstler und Kunstliebhaber auf der ganzen Welt.


  Ich möchte ebenso meinem Redakteur bei Tor Books, James Frenkel, danken, Cindy Chang, Julie Margules und Jennifer Epper bei Universal Studios und Alexander Besher sowie seinem Bruder Arseny Besher für die Details über den Asano-Clan, seine Geschichte, die Clan-Symbole und -Banner, die einem unglückseligen Schreiberling ansonsten vollkommen unzugänglich gewesen wären, der in den Vereinigten Staaten lebt und kein Japanisch lesen kann.


  Es ist gefährlich recht zu haben,

  wenn die Regierung unrecht hat.

  – VOLTAIRE


  We will fight, not out of spite,

  But someone must stand up for what’s right.

  – »HANDS« VON JEWEL


  Du bist auserwählt. Geh den wahren Weg.

  – BRAVE STORY, VON MIYUKI MIYABE
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  PROLOG


  Japan, circa 1680


  Wenn ihn jemand gefragt hätte, hätte er wohl geantwortet, dass er um sein Leben gekämpft hatte, um sein Leben gerannt war, sein ganzes Leben lang. Selbst als sein geschundener Körper sich vor Erschöpfung nicht mehr vom Boden erheben konnte, hatte er sich ihnen mit ganzer Seele und von ganzem Herzen widersetzt. In seinen Träumen war er dem Meer der Bäume entflohen und den Lügen, die man ihm dort erzählt hatte. Er weigerte sich, zu werden, was sie aus ihm machen wollten.


  Aber er war einem seiner eigenen Art nie lange genug nah genug gewesen, als dass ihn jemand hätte fragen können.


  Und so hatte er abgewartet, alles ertragen und Pläne geschmiedet für den Moment, wenn seine Chance kommen würde … bis es endlich so weit war.


  Und jetzt rannte er – wie er schon seit Tagen gerannt war – durch die Dunkelheit der uralten Bäume, durch die so wenig Sonnenlicht drang, dass es ihm schwerfiel zu sagen, wann der Tag zur Nacht wurde. Er mied jedes Licht in der Ferne, jede offene Lichtung – eine Straße oder ein Dorf, alles, was seine Augen hätte täuschen und sich als Falle herausstellen können. Er durfte nichts riskieren, bis er selbst herausgefunden hatte, wohin er eigentlich floh.


  Es hatte schon so ausgesehen, als würden die Bergwälder niemals enden, so wie sie es ihm eingeredet hatten. Sie hatten ihm gesagt, er werde vergeblich im Kreis gehen, bis er schließlich wieder zu denen zurückkehren würde, zu denen er gehörte.


  Aber das war eine Lüge, er wusste, dass die Welt nicht nur aus dem Meer der Bäume bestand – dass er irgendwann den großen Ozean erreichen würde, der wahrhaft endlos war. Denn das Meer der Bäume befand sich auf einer Insel, die man »Japan« nannte, und sie war umgeben von einem Meer, das gewaltiger war als alles, was er sich vorstellen konnte. Und irgendwo wartete das Land jenseits dieses Ozeans – erfüllt von Sonnenlicht, wie er es nur selten gesehen hatte, mit blühenden Bäumen und dem satten Grün der Reisfelder. Und bewohnt von denen, die waren wie er. Seinem eigenen Volk.


  Er hatte Beweise für ihre Existenz gesehen, ihr Land – Beweise, die seine Meister als gestohlene Beute in ihre versteckte Welt gebracht hatten. Sie hatten ihm erklärt, dass die Lumpen, die man ihm zum Anziehen hingeworfen hatte, einst von seiner Art getragen worden waren.


  Er hatte sein Spiegelbild in den stillen Wassern der Waldteiche gesehen, und er wusste, es war die Wahrheit – er war keiner von ihnen. Er war ein Mensch. Er hatte andere Menschen gesehen, Zeichnungen in den Schriftrollen und Büchern, er hatte sie aus der Ferne gesehen und sogar ihre Stimmen durch die Bergtäler hallen hören. Aber seine Meister hatten ihm gesagt, dass die Menschen ihn nicht haben wollten – dass sie ihn dem Tod und den Dämonen überlassen hatten und dass es ein Fehler sei, zu glauben, sie würden ihn je wieder aufnehmen.


  Er hatte sich geweigert, zuzuhören, und sich geschworen, dass er eines Tages den Weg nach Hause finden würde, einen Ort, an dem die Leute ihn willkommen heißen würden, selbst nachdem er so lange verloren gewesen war.


  Eines Tages … vielleicht sogar heute.


  Der Wald lichtete sich, das Licht veränderte sich, es war jetzt heller, nachdem die Bäume vor ihm nicht mehr so dicht standen. Zwischen ihnen sah er jetzt Wasser glitzern, in dem sich der Himmel spiegelte, und weite grüne Felder, deren Farben so lebendig und leuchtend waren, wie er es nie zuvor gesehen hatte.


  Ihm stockte der Atem, als er plötzlich aus den Bäumen trat und eine Welt erblickte, die er zuvor nur aus seinen Träumen gekannt hatte. Er blieb abrupt stehen und musste seine Augen vor dem gleißenden Tageslicht schützen. Das konnte keine Illusion sein – selbst ihre Mächte konnten nicht bewirken, dass er etwas so Gewaltiges sah, wenn es nicht wirklich war.


  Aber als er schließlich unter den offenen Himmel trat, taumelte er, schockiert von der Leere um ihn herum. Da war nichts außer dem weiten Feld und dem Himmel, die ihn ungeschützt ließen wie ein Kaninchen, über dem die Falken kreisten. Auf einmal erkannte er, wie wackelig er auf den Beinen war, dass sein Körper vor Erschöpfung zitterte. Sein Magen schmerzte vor Hunger, seine Sicht verschwamm, seine Augen brannten, als mache ihm die Ankunft im Land seiner Träume seine Existenz nur umso schmerzlicher bewusst. Er schirmte seine Augen vor dem Licht ab und zwang sich, weiterzugehen und sich auf den Weg zu konzentrieren, der vor ihm lag. Er sah nicht zurück und auch nicht zu Boden.


  Und so sah er den Abhang nicht, der sich plötzlich vor ihm auftat. Er verlor das Gleichgewicht und schrie auf, als er mit einem lauten Platschen im Fluss landete. Vollkommen erschöpft blieb er auf den harten Steinen liegen und war nicht mehr imstande, sich zu bewegen. Das Wasser floss über seinen Körper hinweg und kühlte die Prellungen und Schürfwunden, die er so lange ignoriert hatte. Alles, was er hören konnte, war sein eigener rasselnder Atem und das Blut, das in seinen Ohren rauschte.


  Hoch in der Luft über sich hörte er einen Falken schreien, als dieser eine mögliche Beute erkannte. Er versuchte, aufzustehen. Der innere Drang zu fliehen, weiterzurennen, war wiedererwacht. Aber seine zitternden Arme ließen nur zu, dass er auf die Seite rollte, bevor er wieder zusammenbrach. Er war nicht mehr in der Lage, zu klettern, zu stehen oder auch nur auf die Knie zu kommen. Nichts, was er sich vorstellen konnte, war Angst einflößend genug, um seinen Körper zu einer Bewegung zu bringen.


  Er fühlte die ungewohnte Wärme der Sonne auf seinem geisterhaft blassen Gesicht, sie ließ die Lider über seinen geschlossenen Augen glühen wie Laternen aus Reispapier. Er lag da, wartete und fragte sich, ob die nächste ungewohnte Erfahrung wohl die Klauen eines Falken sein würden, die sein Fleisch zerrissen, als er das Geräusch sich nähernder Tiere hörte – Hufe, die auf Steine schlugen, Beine, die durch langes Gras strichen: Pferde? Und menschliche Stimmen …


  Er lag bewegungslos da wie ein Toter, hörte, wie sie näherkamen, und hoffte, dass, wer immer es war, ihn für tot halten und wie eine Leiche im Graben liegen lassen würde.


  Doch düstere Schatten fielen auf ihn, als die Reiter an dem Steilufer direkt über ihm anhielten. Er hörte, wie Leder knirschte, Stoff raschelte und Metall klirrte, als sie sich in ihren Sätteln aufrichteten. Er öffnete seine Augenlider einen Spalt und versuchte, zu erkennen, wer oder was ihn gefunden hatte.


  Die beiden Reiter, die ihm am nächsten waren, starrten aus einer Höhe und aus einem Winkel auf ihn herab, die ihm unmöglich erschienen: Zwei Männer, die Kleidung trugen, die ihm fremder und kostbarer erschien als alles, was er je gesehen hatte. Beide trugen die Schwertpaare, die sie als Samurai auswiesen: die Kriegerelite der Welt jenseits des Meeres der Bäume.


  Er spürte, wie mehr Blicke sich auf ihn richteten, das Starren der Reiter ruhte auf ihm wie ein Gewicht. Er lag still und atmete kaum, lauschte dem Klang ihrer Stimmen, die so anders waren als die Stimmen, die er kannte, dass er die gemurmelten Worte kaum verstehen konnte.


  »... wirklich eine Leiche?«


  »Nicht aus dieser Gegend. Wer ...?«


  »Nein ... was? Das sieht nicht menschlich aus.«


  »Fürst Asano?«


  Der ältere Mann, der mit der Würde eines Lehnsherrn auf seinem Pferd saß, nickte dem Krieger neben ihm zu. »Oishi«, er zeigte auf den Jungen im Fluss. »Seht nach, ob er noch lebt.«


  Als der Samurai neben dem Fürsten abstieg und die Böschung hinabkam, drohte der Körper des Jungen, ihn mit einem plötzlichen Zittern zu verraten.


  Auch der Fürst stieg nun ab, obwohl mehrere Stimmen protestierten. Er gab den Falken, der auf seiner Hand saß, weiter und beobachtete genau, wie sein Untergebener sich dem Jungen näherte, ihn am Arm packte und auf den Rücken drehte.


  Immer noch rührte sich der Junge nicht und hielt den Atem an. Durch seine kaum geöffneten Augen erkannte er, dass der Fürst mit offensichtlicher Neugier und Erstaunen auf ihn hinabblickte, doch sein Gesicht verriet nicht die geringste mörderische Absicht.


  »Er ist nicht aus Ako«, sagte der Samurai, der den Jungen hielt. Er war sich absolut sicher. »Wie ist er nur hergekommen? Er konnte nicht an den Straßenkontrollen vorbei.«


  Jetzt stieg auch der Fürst die Böschung zum Fluss hinab, aber der Samurai namens Oishi hob eine warnende Hand und ging neben dem Jungen in die Hocke. Der Junge erkannte, dass Oishi kaum älter war als er selbst – aber in den Augen des jungen Samurai lag Misstrauen, als sie auf ihn hinabstarrten.


  Beinahe zögerlich streckte Oishi die Hand aus und berührte die Narben, die den vorderen Teil des rasierten Schädels des Jungen bedeckten, als seien sie eine unverständliche Beschwörung, die man ihm in die Kopfhaut gebrannt hatte. Dann packten behandschuhte Finger ganz plötzlich das Kinn des Jungen und drehten sein Gesicht, sodass der Samurai es besser betrachten konnte. Der Krieger runzelte die Stirn und schüttelte seinen Kopf. »Es ist nicht ... menschlich, tono«, meldete er seinem Fürsten. »Es ist ein Wechselbalg. Ein Gestaltwandler. Er muss aus dem tengu-Wald gekommen sein oder tief aus den Bergen ...«


  »Es ist menschlich genug«, erklärte eine andere Stimme angewidert. Die anderen waren nun ebenfalls abgestiegen und hatten sich oben am Hang versammelt. »Es ist ein Halbblut. Seht euch sein Gesicht an – es hat die Züge dieser Goldhaarigen von der Insel der Holländer. Nicht einmal eine Prostituierte würde mit der Schande, ein Halbblut geboren zu haben ...«


  Fürst Asano wandte sich dem Sprecher zu und brachte den Mann mit einem Blick zum Schweigen. Oishi drehte den Kopf des Jungen wieder zur Seite, um sein Profil studieren zu können, und der Ausdruck auf seinem Gesicht verdüsterte sich.


  Und dann erstarrte er plötzlich, denn das Messer, das der Junge aus einer versteckten Scheide gezogen hatte, drückte gegen seine Kehle. Oishi war erstarrt wie die Steine im Bach. Jetzt war er derjenige, der nicht zu atmen wagte. Der Junge starrte ihn aus weit aufgerissenen, wütenden Augen an. Sein Arm zitterte. Ein feiner Schnitt zeigte sich an Oishis Hals.


  Oishi bewegte sich mit der Geschmeidigkeit einer Katze, griff nach dem Handgelenk des Jungen und verdrehte es so heftig, dass der Jungen die Klinge mit einem kleinen Schrei kampflos fallen ließ. Und dann sackte der Körper des Jungen in Oishis Griff wieder in sich zusammen.


  Entschlossen rollte Oishi seinen Körper auf den Bauch und drückte den vernarbten Kopf unter Wasser.


  »Oishi!«


  Als er den Zorn in der Stimme von Fürst Asano hörte, ließ Oishi den Kopf los, als sei dieser glühend heiß. »Mein Fürst«, protestierte er und wagte aufzusehen. »Das ist ein Dämon, kein Kind!«


  »Er ist ein Kind«, sagte Lord Asano. Seine Stimme war streng und doch voller Mitleid, das Oishi nicht einmal ansatzweise begreifen konnte.


  »Holt ihn raus.« Fürst Asano packte selbst mit an, als Oishi den Körper des Jungen ans trockene Ufer zog. Selbst triefend nass und bewusstlos wog der Junge fast nichts. Er war so dünn, als wären seine Knochen hohl wie die eines Vogels.


  Die anderen Untergebenen des Fürsten kamen herbei, als sie erkannten, dass es ihrem Herrn ernst war. Sie trugen den bewusstlosen Jungen vom Ufer fort und legten ihn auf den Rücken eines Pferdes, das nun eine unerwartete Beute von der inzwischen vergessenen Jagd nach Hause tragen würde.


  [image: image]


  Als der Junge die Augen wieder öffnete, war es Nacht. Doch eine solche Nacht hatte er noch nicht erlebt. Aus irgendeinem Grund lag er bäuchlings auf dem Rücken eines Pferdes, was das Atmen schwer und das Denken noch schwerer machte. Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war der Ausdruck in den Augen des jungen Samurai und eine starke Hand, die sein Gesicht unter Wasser drückte ...


  Und jetzt das. Er hob den Kopf und versuchte, zu verstehen, was er sah, als das Pferd anhielt. Er erhaschte einen Blick auf den mit matt schimmernden Sternen bedeckten Himmel, der sich hoch über einer Mauer aus grob behauenem Stein wölbte. Die Mauer war mit bemaltem Putz und schindelgedeckten Dächern gekrönt. Im flackernden Licht der Fackeln erkannte er die Männer, die ihn gefangen hatten, auf ihren Pferden – und nun wurden sie von noch mehr Männern zu Fuß umringt. Ihre Gesichter ähnelten sich auf positive Art, und sie glichen seinem eigenen mehr als alle, die er je aus der Nähe gesehen hatte.


  Während er sich streckte, um sie besser sehen zu können, kamen sie näher, ihre Gesichter halb bedeckt von Helmen, die so viel größer und gewaltiger waren, als er sich je hatte vorstellen können: grimmige Männer, die die Rüstung von Wachen trugen und ihn auf die gleiche Weise anstarrten wie der Krieger, den man Oishi nannte. Der, der versucht hatte, ihn zu ertränken. Hart, kalt, verächtlich, voller Widerwillen und Misstrauen, als blickten sie in das Gesicht eines Dämons oder Monsters, nicht das eines Menschen: Keiner von ihnen.


  Sein Herzschlag setzte aus, seine Hände ballten sich zu Fäusten. Ohne danach zu tasten, wusste er, sein Messer war fort – genau, wie er wusste, dass keine Hoffnung bestand, sich seinen Weg aus den Mauern dieser Festung hinauszukämpfen oder so vielen feindlichen, gut bewaffneten Männern zu entkommen. Was wollten sie nur von ihm? Warum hatte man ihn hergebracht?


  »... es ist ein Goldhaariger von der Insel der Holländer.«


  »Oder vielleicht ein Engländer?«


  »Es ist ein Dämon!«


  »... und gefährlich, wir sollten es loswerden!«


  Er hörte den murmelnden Stimmen zu und erkannte, dass sie bereit waren, ihn zu ... zu ... Jeden Moment würde eine dieser schimmernden Klingen ihm den Kopf abschlagen oder starke Hände würden sein Genick brechen wie einen trockenen Zweig.


  Sein Versuch, diese Blicke furchtlos zu erwidern, schlug kläglich fehl. Der Älteste hatte nicht gelogen. Hier draußen hatte nie etwas Besseres auf ihn gewartet ...


  Wie eine Fliege im Spinnennetz zerrte er an den Fesseln, die ihn auf dem Pferderücken festhielten, denn Panik überschwemmte seine Gedanken, so wie das Wasser in seine Lungen gedrungen war, bis er darin ertrank.


  In diesem Augenblick tauchte ein anderes Gesicht vor ihm auf, so unerwartet wie das Gesicht des Mondes. Ein junges Mädchen, jünger als er selbst, mit langem, schwarzem Haar wie ein seidiger Wasserfall ... sie trug eine Laterne und war in fließende Gewänder gekleidet, die die Farbe von Mondlicht und Frühling hatten und mit Blüten und Wellen verziert waren.


  Die Samurai traten zurück und neigten die Köpfe, als sei sie eine Göttin, die würdevoll durch sie hindurchschritt, bis sie vor ihm stehen blieb. Sie hob die Laterne, und das warme, schützende Licht schloss sie beide ein. Er sah auf, und sie erwiderte seinen Blick gelassen. Die Furcht in seinen Augen wurde zu Staunen, als er sie weiter ansah und erkannte, dass weder Angst noch Ekel in ihrem Blick lag. Nur eine stille Neugier und Besorgnis, die sich langsam in Mitgefühl wandelte, als würde sie alles verstehen, was er dachte und fühlte, ohne dass ein einziges Wort zwischen ihnen fallen musste.


  Im Licht der Laterne erkannte der Junge den Samuraifürsten, der hinter ihr noch immer auf seinem Pferd saß. Überrascht sah der Junge ein Lächeln über das Gesicht des Fürsten huschen, als er das Mädchen und ihn selbst beobachtete. Es war das Lächeln eines stolzen Vaters, und das eines weisen Mannes, der mit dem einverstanden war, was sie tat.


  Das Mädchen hielt die Zügel des Pferds in der Hand, als die Jagdgesellschaft sich wieder in Bewegung setzte und auf den oberen Hof der Burg zuhielt. Eine Welle der Erleichterung rollte über ihn hinweg, seine Augen wollten zufallen, doch er hielt sie offen, gefesselt von ihrem Blick, der überirdischen Schönheit und der sanften Anerkennung, die sich mit so etwas wie Ehrfurcht mischte, als sie seinen Blick erwiderte. Sie ging neben ihm her, als hätte sie sein Schicksal genauso in die Hand genommen wie die Zügel des Pferds. Es war, als sage sie ihm, wohin man ihn auch brachte, solange er unter ihrem Schutz stand, konnte ihm kein Schaden, nichts Böses widerfahren.


  Er erkannte, dass er sicher war, zum ersten Mal, solange er zurückdenken konnte, und schloss endlich seine Augen.
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  »Ihr fürchtet Euch nicht vor der Beute unserer heutigen Jagd, Madame Mika?«


  Mika sah auf, als Oishi Yoshio, der Sohn des karō – des Burgvogts – ihres Vaters, sein Pferd vorsichtig neben sie führte.


  Sie schüttelte den Kopf, verwirrt von der Frage. »Warum sollte ich?«, fragte sie. Dabei schob sie unwillkürlich ein wenig das Kinn vor, denn sie glaubte, einen Hauch von Belustigung in seiner Stimme wahrzunehmen. »Er ist nur ein Junge. Ein armer Junge ...«


  Sie warf einen Blick zurück auf den kleinen Körper, der bewegungslos über dem Pferd neben ihr hing.


  Oishi würde eines Tages das Amt des karō von seinem Vater übernehmen, aber noch war er selbst kaum mehr als ein Knabe. Er bildete sich viel auf seinen gerade erst errungenen Rang als Krieger ein. »Die Männer sind der Ansicht, dass es nicht menschlich ist – eher ein Monster oder ein Halbdämon.« Er zuckte mit den Achseln, als würde er das auch glauben, fürchte sich aber nicht im Geringsten. »Nur Euer Vater und Ihr scheinen nicht mehr als einen Jungen in ihm zu sehen.«


  Sie lächelte und schüttelte den Kopf, sodass ihr langes Haar ihren Rücken umspielte. »Ich bin die Tochter meines Vaters, junger Oishi.« Sie sah, dass er schluckte, als habe er einen zu großen Bissen scharfen Wasabi genommen.


  »Aber die Untergebenen Eures Vaters sind besorgt! … Verzeiht, Madame, aber wir alle stimmen überein, dass es gefährlich ist, eine fremde Kreatur wie diese in die Burg zu bringen. Schon allein seine Anwesenheit könnte Unglück über Ako bringen.«


  »Ach, das ist doch Pferdemist!«, sagte sie sehr bestimmt und genoss offenbar die schockierten Gesichter der Männer um sie herum, bis ihr Blick auf das Gesicht ihres Vaters fiel. Er sah über die Schulter missbilligend zu ihr herüber und wandte sich ab, als suche er eine ihrer Kinderfrauen.


  »Er ist nur ein Junge.« Sie sagte nur die Wahrheit, doch sie sah, dass ein paar der Männer sie anstarrten, einige mit Verachtung, andere mit Sorge. »Er ist nicht anders als wir.« Sie hob ihre Stimme, damit auch alle sie hören konnten.


  Die Blicke, die man ihr nun zuwarf, waren eher die des Mitleids als der Zurechtweisung, doch sie missfielen ihr deswegen nicht weniger. Sie wusste, was sie bedeuteten: Dass ein kleines Mädchen, selbst wenn sie die Tochter des Fürsten war, eine wirklich närrische Person war, wenn sie die Gestalten nicht kannte, die das Böse annehmen mochte. Sie spürte plötzlich das Bedürfnis, sich zu rechtfertigen.


  »Er hat Angst vor fremden Orten und Menschen, die er nicht kennt. Genau wie wir.« Sie sah den Jungen an und erinnerte sich an die gewaltige Furcht, die sie in seinen tiefbraunen Augen erkannt hatte, als sie zum ersten Mal hineinsah: Es war der Blick von jemandem gewesen, der einsam und verlassen in die Hände von Feinden geraten war.


  Und sie erinnerte sich, wie sich dieser Ausdruck verändert hatte, als sich ihre Blicke gefunden hatten. Ihre Stimme wurde sanfter und beinahe wehmütig. »Mehr als alles wünscht er sich einen Ort und jemanden, zu dem er gehört … genau wie wir.«


  Oishi starrte sie einen Augenblick lang an, seine Miene beinahe nachdenklich. Doch er holte nur tief Luft, was sich beinahe wie ein Seufzen anhörte, und ritt voran, um sich ihrem Vater anzuschließen.
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  Als der Junge das nächste Mal seine Augen öffnete, fand er sich erneut in einer anderen Welt wieder – seine verschwommene Sicht, die gerade erst wiederkehrte, konnte ihm nicht mit Sicherheit sagen, ob er nicht immer noch träumte, oder ob es vielleicht ein Leben nach dem Tode war, unfassbarer als alles, was er sich je hatte vorstellen können.


  Er lag auf einem Futon. Die gepolsterte Matratze, auf der er lag, fühlte sich weich wie Wolken an. Eine Decke aus bestickter Seide hielt ihn gerade warm genug und umschloss seinen zerschlagenen und zerschundenen Körper wie eine liebevolle Umarmung. Kerzenlicht erhellte den Ort, an dem er nun ruhte – er war nicht mehr von nackten Steinmauern umgeben, sondern befand sich in einem Raum, der mit fein gewobenen Tatami-Matten ausgelegt war. Die hölzernen Rahmen der Schiebewände waren mit bemaltem Papier bespannt. Auf dem Papier waren blühende Bäume zu sehen und exotische Vögel, Bilder der Außenwelt, die um so vieles schöner und einladender waren als jede wirkliche Aussicht, die er je gesehen hatte.


  Er war ganz allein hier – keine finsteren Samurai mit gezückten Speeren oder Schwertern waren bei ihm, nicht einmal das kleine Mädchen, das plötzlich aufgetaucht war und die Männer verscheucht hatte. Er erinnerte sich, wie sie ihn angesehen und gelächelt hatte – das erste Mal, das ihn jemand freundlich und aufrichtig angelächelt hatte.


  Er fragte sich, wohin sie wohl verschwunden war, ob sie wirklich eine tennyo – ein Geist des Himmels – war, die geschickt worden war, um ihn hierherzubringen. Wenn sie nur hätte bleiben können, um ihm zu sagen, wo hier war, und was er nun tun sollte! War er in einem Jenseits aufgewacht, das schöner als jeder Traum war, nur um genauso allein zu sein, wie er es im Leben immer gewesen war? Er schloss die Augen, als er spürte, dass sie zu brennen begannen und überließ sich wieder dem Frieden der Bewusstlosigkeit.
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  »Sakura, sakura … yayoi no sora wa …«


  Der Klang einer singenden Stimme war es, der ihn erneut weckte: »… Kirschblüten, Kirschblüten sind es, die der April uns bringt …«


  Es war die Stimme eines jungen Mädchens, so süß und sanft, das sie ein Teil der Luft zu sein schien, die er atmete.


  »Izaya, komm mit mir die blühenden Kirschbäume ansehen …«


  Sein im Wald geschärftes Gehör sagte ihm, dass das Lied nicht einfach aus dem Nichts kam, sondern von einer Stelle links von ihm. Er wandte den Kopf der mit durchscheinendem Reispapier bespannten Schiebetür zu, die direkt neben seinem Lager einen Spalt breit offen stand. Er sah eine schemenhafte Gestalt dahinter, die gerade außerhalb seiner Sicht kniete – die Silhouette des singenden Mädchens.


  Ein unwillkürlicher Laut entschlüpfte seiner Kehle, und er streckte den Arm nach der Öffnung in der Wand aus.


  Das Singen brach ab, und er fürchtete schon, das Schattenmädchen verschwände ebenfalls, stattdessen beugte sie sich vor und spähte scheu durch die Türöffnung zu ihm herein. Es war wirklich das Mädchen, das er im Hof der Burg gesehen hatte.


  Ihre Blicke trafen sich, und das Lächeln auf ihrem Gesicht glich dem, das sie ihm zuvor geschenkt hatte, als wäre sie wirklich froh, ihn bei Bewusstsein zu sehen. Sie legte ihre Finger auf seine ausgestreckte Hand. Sie fühlten sich warm und weich an, und real. In ihrer Hand lag ein kleines Bündel, das in einen bestickten Seidenschal gewickelt war. Sie ließ es rasch auf die Matte neben seinem Lager fallen, bevor sie den Arm wieder zurückzog.


  Erst jetzt, als sie begannen, sich zu bewegen, bemerkte er die anderen, blasseren Schatten auf der Wand. Sie formten sich zu den Zofen und Dienerinnen des jungen Mädchens, die geduldig mit ihr auf sein Erwachen gewartet hatten.


  Er hörte die Worte der Frauen, drängend und tadelnd. Sie zogen die tennyo auf die Beine und eilten durch den Raum hinter der Wand davon, auf eine andere Tür zu. Sie hatte nicht einmal Zeit für ein einziges Wort, aber durch das Rascheln der wallenden Seidengewänder konnte er Frauenstimmen ausmachen, die »… Madame Mika …« sagten, und »… längst Schlafenszeit …« Sie konnte ihm noch einen Blick über ihre Schulter zuwerfen, bevor man sie aus seiner Sicht- und Hörweite entfernte.


  Und dann folgte der junge Samurai Oishi ihnen aus dem Zimmer. Er hatte, ohne dass der Junge ihn bemerkt hatte, schweigend Wache gestanden. In der Türöffnung hielt Oishi noch einmal inne und sah der soeben verschwundenen Tochter seines Fürsten hinterher, bevor er sich wieder dem Jungen zuwandte. In seinem Gesicht standen Fragen und Zweifel, als könnte er immer noch nicht verstehen, was sowohl Vater als auch Tochter in diesem Halbblut sahen, das er nur als Bedrohung begreifen konnte. Aber schließlich wandte er sich wieder ab. Die Hand, die auf dem Heft seines Schwerts geruht hatte, entspannte sich, als er ging und die Schiebetür hinter sich schloss.


  Langsam, vorsichtig richtete der Junge sich auf und stützte sich auf seinen Unterarm. Dann griff er nach dem Bündel, das ihm das Mädchen Mika hinterlassen hatte … Madame Mika? Dann war sie wohl die Tochter des Fürsten, der ihn gerettet hatte – vor Oishi und seinen eigenen Samurai. »Fürst Asano« hatten sie ihn genannt – den daimyō dieser traumhaften Burg und der Ländereien darum herum und aller Menschen, die hier lebten. Und sollte all das nun auch einen namenlosen Jungen einschließen, einen Jungen, der ein völlig Fremder war, auf eine Weise, die nicht einmal er selbst verstand? Konnte das überhaupt …


  Der Junge hielt den Hauch von einem Seidenschal in der Hand und betrachtete fasziniert die Stickerei, die die zarten Farben noch schöner zur Geltung brachte. Schon allein die Existenz eines solchen Ortes, an dem selbst das einfachste Stück Stoff von Magie erfüllt zu sein schien, flößte ihm Ehrfurcht ein.


  Aber seine Nase sagte ihm, dass an diesem Bündel zarten Stoffs mehr war als nur Farbe und Stickerei – er roch Essen. Plötzlich wurde sein Hunger so rasend wie das Monster, für das der Samurai ihn hielt. Mit ungeschickten Händen faltete er die Seide auseinander und begann zu essen, was er darin fand.


  Er erkannte keine der Speisen außer dem Reis, und selbst der einfache Reis schmeckte ganz anders als alles, was er gewohnt war. Aber hungrig wie er war – und so sehr er auch fürchtete, der Reis und alles um ihn herum könnte wie eine Gaukelei verschwinden – erkannte er dennoch, dass die Speisen, die Mika-hime ihm hiergelassen hatte, genauso exquisit bereitet waren wie alles andere. Der exotische Geschmack jedes Bissens, den er nahm, zwang ihn geradezu, ihn nicht im Ganzen zu verschlingen, sondern langsam zu essen, jeden Mundvoll zu genießen – etwas, das er nie zuvor getan hatte, denn sein ganzes Leben lang hatte das Essen, das man ihm gegeben hatte, nur dazu gedient, ihn am Leben zu halten.


  Die Freuden des Essens waren trotzdem viel zu schnell vorbei. Er hätte diese Speisen ewig weiteressen können – er hätte sogar mit Freuden sein eigenes Gewicht von der Nahrung, die er all die Jahre zum Überleben einfach nur heruntergewürgt hatte, verdrücken können, so hungrig war er.


  Aber sein Hunger, wie auch seine Furcht, waren an diesem Ort nicht so nagend, und nun überwog die Erschöpfung sogar seinen Hunger. Ihm war, als sei ihm ein Wunder widerfahren, obwohl er sicher war, dass es so etwas wie Wunder nicht gab.


  Und obwohl er sich nicht einmal sicher war, ob er lebte oder tot war, war er immerhin in einem Land der Träume, wo sein Lager weich und die Seidendecke auf ihm so sanft war wie Mikas Wiegenlied. Es gab hier keinen Grund, die Augen offenzuhalten, immer wachsam, immer vorsichtig zu sein. Und so gestattete er seinen Lidern, sich zu schließen, freiwillig diesmal, und schlief ein.
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  Sie nannten ihn »Kai«, nach dem Meer. Mika bestand darauf, denn als er zu ihnen gekommen war, hatte er keinen Namen. Aber die ersten Worte, die er sprach, als er versuchte, mit ihnen zu kommunizieren, waren »Meer der Bäume« gewesen. Das Meer der Bäume war ein Ort, den es in Legenden und Märchen gab – ein Ort, den niemand in Ako je gesehen hatte und den man auch auf den offiziellen Karten des Shogunats von Japan nicht fand. Die vernünftigen Männer der Burg Ako zweifelten daran, dass das Meer der Bäume überhaupt je existiert hatte, jedenfalls auf der irdischen Ebene – obwohl es jedes Mal, wenn sie den jungen Kai ansahen, schien, als könne ein Wesen wie er nur von dort stammen.


  Dass Kai sein ganzes bisheriges Leben in der Wildnis verbracht hatte, war leicht zu glauben. Dass er die meiste Zeit ohne Eltern dort gehaust hatte, lag auf der Hand. Vielleicht hatte man ihn dort ausgesetzt, und er war von Wölfen aufgezogen worden, weil selbst die einfachsten Bauern mehr über gutes Benehmen wussten als Kai selbst. Sein Japanisch klang gestelzt und seltsam, sodass es wahrscheinlich selbst ein Ausländer lächerlich gefunden hätte, auch wenn es sich mit der Zeit verbesserte.


  Die Tatsache, dass Kai überhaupt sprechen konnte, war ein Wunder, dachte Oishi eines Tages, als er neben Mika-himes oberster Kinderfrau im Vorzimmer des Audienzsaals darauf wartete, zu Fürst Asano gerufen zu werden. Aber das hielt Kai nicht davon ab, für mehr Ärger zu sorgen als eine Insektenplage.


  Lord Asano hatte versucht, dem Jungen einen Platz unter den Arbeitern und Dienern der Burg zuzuweisen. Er hatte daran gedacht, aus ihm einen Boten zu machen oder vielleicht einen Partner für Kampfübungen, denn in zwei Dingen war der Junge wirklich gut: Er konnte rennen wie der Wind und kämpfen wie ein Teufel. Oishi wandte den Blick ab. Seine Würde verbot ihm, der Kinderfrau zu zeigen, wie sich sein Gesicht in Verwunderung über die bloße Idee verzerrte.


  Fürst Asano war nach Oishis Ansicht die Verkörperung eines perfekten daimyō, seine Qualitäten als Anführer waren genauso herausragend wie seine kriegerischen Fähigkeiten und er stand den Schülern des Konfuzius an Weisheit in nichts nach. Vielleicht war es das seltsame Schicksal aller großen Männer, das selbst so weise Fürsten wie der seine auf Ideen kamen, die sogar die Geduld eines Bodhisattva strapaziert hätten.


  Selbst wenn Kai nur ein Halbblut und damit kein echter Dämon war, würde er nie diszipliniert genug sein, um den strikten Gesetzen folgen zu können, denen die Diener der Burg zu folgen hatten, oder selbstsicher genug, um als Bote allein in die Welt geschickt zu werden.


  Nach einem demütigenden Zwischenfall, bei dem der Junge die offiziellen Pflichten eines hitzköpfigen jungen Untergebenen namens Yasuno an sich gerissen hatte, hatte selbst Fürst Asano einsehen müssen, dass Kai für ein Leben in der Burg nicht geeignet war. Ohne das Protokoll zu kennen, hatte Kai versucht, seinem Fürsten und Mika-hime beizuspringen – und sie dabei tatsächlich berührt. Yasuno hätte ihn auf der Stelle getötet, wenn Fürst Asano ihn nicht aufgehalten hätte. Oishi bezweifelte, ob Yasuno Kai diesen Gesichtsverlust je vergeben würde.


  Dass Kai sich offenbar für sein Versagen schämte, überraschte Oishi genauso wie der unerschütterliche Glauben seines Herrn in den Jungen. Jeder, der in diese Welt geboren wurde, hatte seinen Platz darin und kannte ihn auch – außer Kai. Er konnte nicht einmal ertragen, innerhalb der Burganlage zu leben, der offene Raum innerhalb der Burgmauern machte ihn ruhelos und nervös. Oishi war der Ansicht, dass der Junge, der ohnehin nur aufgrund der Güte von Fürst Asano noch am Leben war, seine Dankbarkeit hätte zeigen müssen, indem er einfach wortlos verschwand – zurück in den Wald, aus dem er gekommen war.


  Doch Kai schien eine positive Eigenschaft zu entwickeln – nach Oishis Meinung die unwahrscheinlichste von allen: eine bedingungslose Loyalität ihrem Fürsten gegenüber, die nur von seiner Unfähigkeit übertroffen werden konnte, wenigstens ein Mindestmaß an gutem Benehmen zu lernen, das ein Mann brauchte, um sich selbst »Samurai« oder auch nur »Mensch« zu nennen.


  Doch die Tatsache, dass der Junge offenbar nur unter wilden Tieren leben konnte, hatte Oishi auf eine Idee gebracht, und endlich brachte er den Mut auf, sie vorzutragen. Und so hatte Fürst Asano Kai den Auftrag erteilt, die Hundezwinger sauber zu halten. Schließlich hatten sie also doch noch eine geeignete Arbeit für Kai gefunden, und Oishi hatte sich ein weiteres huldvolles Nicken seines Herrn erarbeitet, dem er eines Tages als Burgvogt dienen würde.


  Der Junge versah seinen Dienst zuverlässig und ohne zu klagen, und so gewissenhaft, als sorge er für seine eigene Familie – weshalb Oishi sich fragte, ob er wirklich von Wölfen oder womöglich von einem kitsune – einem Fuchs – großgezogen worden war. Er baute eine richtige Beziehung zu ihnen auf, etwas, wozu er mit anderen Menschen nicht fähig war. Selbst die größten und grimmigsten der Akita – der Jagdhunde, die sogar einen Bären in Schach halten oder einem Mann unversehens die Hand abbeißen konnten, wenn man sie provozierte – wedelten mit dem Schwanz und leckten ihm das Gesicht und wurden so handzahm wie Welpen, wenn er in die Zwinger kam.


  Oishi seufzte und verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Kai hatte schon lange seine täglichen Pflichten als Reiniger der Hundezwinger erledigt und durchstreifte nun die offenen Felder und Wälder jenseits der Burgmauern. Oishi war in der Morgendämmerung aufgestanden, hatte sich angekleidet, sein Zimmer aufgeräumt und mit seinen Eltern gefrühstückt. Dann, als Lehrling und Assistent seines Vaters, hatte er mit der ihm zugewiesenen Verwaltungsarbeit, der Aufsicht über die Diener und seinen Kampfübungen so viel zu tun gehabt, dass er kaum zum Baden, Beten und Abendessen gekommen war, geschweige denn, dass er sich mit seinen Freunden auf einen Sake hätte treffen können. Vor Mitternacht würde er es wohl kaum ins Bett schaffen, und selbst dann wurde von ihm erwartet, dass er über seine Leistungen des Tages meditierte, bevor er sich dem wohlverdienten Schlaf hingeben konnte.


  Ein Funken Widerwille flackerte hinter der stoischen Miene auf, die er stets zur Schau trug, während er darauf wartete, dass Fürst Asano ihn zu sich rief. Er hatte andere Pflichten, wichtigere Dinge, um die er sich kümmern musste. Was tat er eigentlich hier, warum war er gezwungen, die oberste Kinderfrau zu begleiten, sodass sie sich bei Fürst Asano über den dämonischen Zwingerjungen beschweren konnte …? Unwillkürlich presste Oishi seine Finger auf die müden Augen.


  Er erkannte, dass es nicht Kai war, über den sich die Dame Haru Sorgen machte – es war Mika-hime, Fürst Asanos Tochter, die mit Kai in die Felder gelaufen war. Auch wenn Kai nach Hundekot roch, war das närrische Mädchen unerklärlicherweise noch immer genauso fasziniert von ihm wie an dem Tag, als sie ihn völlig verdreckt …


  Oishi schreckte auf, als aus dem angrenzenden Zimmer endlich sein Name gerufen wurde.
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  »Kai!«, rief Mika halb lachend, halb flehend. »Warte!«


  Kais lange Schritte und seine weiten Bauernkleider gaben ihm immer einen großen Vorsprung, und er schien nie müde zu werden. Selbst ihre neuen Sandalen nutzten ihr nicht viel, als sie hinter ihm herjagte. Er hielt erst an, als er den Gipfel des Hügels erreicht hatte. Dann endlich sah er sich um und wartete darauf, dass sie aufholte.


  Kaum dass sie den übereifrigen Blicken ihrer Kinderfrauen entkommen war, hatte sie ihre harten Holzsandalen fortgeworfen, den Kimono um die Knie gerafft und war barfuß zu der Stelle gelaufen, von der sie wusste, dass sie Kai dort zu dieser Tageszeit finden würde.


  Wie üblich saß er an der Böschung des Flusses. Sein kinnlanges braunes Haar und seine ausgeblichenen Kleider waren noch feucht. Wie immer hatte er sie und sich nach der Arbeit in den Zwingern hier im Fluss gewaschen. Er hielt sich selbst so sauber wie jeder Samurai es unter den Umständen getan hätte.


  Sie fragte sich, was er wohl tat, wenn das Wetter kalt wurde: Würde er dann sogar das Eis auf dem Fluss brechen, um, diszipliniert wie ein Mönch, darin zu baden? Und würde er ein kleines Feuer machen, um sich daran zu wärmen oder zitternd am Flussufer sitzen, bis er am Boden festfror?


  Saß er vielleicht immer am gleichen Ort, Tag für Tag, weil er hoffte, dass sie zu ihm kam?


  Als sie heute kam, riss er sich aus seiner ernsten Nachdenklichkeit und hieß sie mit einem warmen Blick willkommen. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel – ein Lächeln, das sein ganzes Gesicht veränderte, nun da sie es kannte.


  Als er auf die Burg gekommen war, war das Lächeln, mit dem er sie begrüßte, so verhalten gewesen, dass sie sich nie sicher sein konnte, ob es überhaupt eines war. Aber dann war ihr eines Tages der Gedanke gekommen, dass vielleicht Scheu es so zögerlich wirken ließ – oder (eine noch verstörendere Idee) dass er bisher nicht gewusst hatte, wie man lachte.


  Als sie das erkannte, war die Reinheit dieses neuentdeckten Lächelns und der Ausdruck in seinen Augen, wenn er sie ansah, für sie wie ein shakabuku gewesen – »ein spiritueller Schlag vor den Kopf«, so hatte Bashō, ein Samurai ihres Vaters und ehemaliger buddhistischer Mönch, es ihr einmal erklärt, »der mit einem Mal deine Sicht auf die Dinge verändert«.


  In diesem Moment hatte sie plötzlich gewusst, was Bashō ihr hatte sagen wollen. Es war, als habe ihr Vater einen tennin in die Burg gebracht, einen der himmlischen Boten, von denen die Sutras erzählten. Dort hieß es, dass tennin manchmal aus unerklärlichen Gründen verloren gingen, so als hätten sie den Weg zurück zu den himmlischen Gefilden vergessen und müssten nun auf der Erde herumwandern oder auf den Gipfeln von Bergen sitzen und darauf warten, dass sie zurückgeholt wurden.


  Als sie Kai heute gefunden hatte, war ihr sein Lächeln breiter als sonst vorgekommen. Es war beinahe selbstsicher gewesen, und sie erkannte, dass er heute besonders darauf gehofft hatte, sie zu sehen. Doch dann hatte er plötzlich den Blick von ihrem Lächeln abgewandt, als wäre es zu hell für seine an die Dämmerung gewohnten Augen, als hätte er geradewegs in die Sonne gesehen.


  Aber dann bemerkte sie, dass er einen Grund hatte, den Blick abzuwenden, denn er griff neben sich und zog ein Paar aus Hanf geflochtene Sandalen hervor wie die, die er selbst trug. Solche, wie die Bauersfrauen und beinahe alle Männer, die sie kannte, sie trugen.


  Er sah noch immer zu Boden, als er murmelte: »Hier.« Doch das Lächeln stahl sich wieder auf sein Gesicht. »Wenn du die trägst, kannst du besser Schritt halten. Dann werde ich nicht immer auf dich warten müssen.«


  Sie wurde rot, verärgert und entzückt gleichzeitig, als sie sie annahm. Sie zerrte ungeduldig an ihren seidenen Gewändern und versuchte, ihre Füße zu befreien, obwohl selbst ihre Arme in langen Ärmeln gefangen waren, die wie Schmetterlingsflügel flatterten. »Ich kann nichts dafür, dass ich so langsam bin. Vater lässt mich nie Jungenkleidung tragen, nicht einmal, wenn ich mit dem Bogen oder dem naginata übe.«


  Sie fand einen ihrer Füße, sah auf und erkannte, dass ihre Worte nicht nur seine Miene verändert hatten, sondern auch ihre. »Ich bin sicher, die hier helfen.«


  Sie lächelte erneut und deutete auf die Sandalen. Wenigstens würde sie sich nicht mehr an Dornen oder Steinen verletzen, wenn sie sie trug.


  Sie hätte sich beinahe auf den Boden neben ihn fallen lassen, doch im letzten Augenblick fing sie sich und setzte sich stattdessen anmutig auf einen warmen, trockenen Fels. Sie streckte den Fuß aus.


  Kai starrte ihn einen Moment lang an, bevor er erkannte, dass sie darauf wartete, dass er ihr die Sandale anzog, als sei sie eine echte Dame – auch wenn eine echte Dame nie einem Jungen, geschweige denn einem Gemeinen, erlaubt hätte, ihren Fuß anzufassen. Sie unterdrückte ein Lächeln beim Gedanken an die entsetzten Gesichter ihrer Kinderfrauen – und betete, dass diese sie nie in einem solchen Augenblick erwischten.


  Kai nahm ihren Fuß und ließ die Sandale mit mehr Vorsicht und Sorgfalt darauf gleiten, als er je einem der unbezahlbaren Gegenstände hatte zuteilwerden lassen, die er in der Burg schon zerbrochen hatte. Die Sandale passte perfekt. Er zog ihr auch die andere an, dann stand er auf, verbeugte sich und bot ihr mit der Galanterie eines Samurai seine Hand.


  Sie blinzelte, als sie seine Hand nahm und sich erhob, und fragte sich, woher er solche Dinge wusste. Jeder in der Burg sagte, er sei hoffnungslos dumm und man könne ihm nichts beibringen. Und doch wusste sie, dass er viel von dem verinnerlichte, was er sah, und es auch verstand, obwohl er sein Leben allein im Wald verbracht hatte. Einige Leute tuschelten, dies sei der Beweis, dass er ein Dämon war. Aber sie wusste, dass sie falschlagen.


  Sie hatte erkannt, dass er sich merkte, was ihm bedeutungsvoll schien, und den Rest ignorierte. Er war ein tennin, und nichts, was jemand sagte oder tat, konnte das ändern.


  Sie sah auf ihre Füße hinab und erinnerte sich wieder daran, wo sie war und was für ein Geschenk sie gerade erhalten hatte. »Oh, das ist viel besser!« Sie sah strahlend auf. »Woher wusstest du, wie groß meine Füße sind?«


  Kai zuckte mit den Achseln. »Von deinen Fußabdrücken.« In seinem Blick flackerte Stolz auf, den sie nur selten bei ihm sah. »Ich habe einfach meine kopiert.«


  »Wirklich?« Sie lachte überrascht auf. »Alles, was ich kopieren kann, sind die Schriftrollen. Ich habe die Sprüche des Konfuzius zweimal abgeschrieben – wusstest du, dass er sagt: ›Frauen sollten gesehen, nicht gehört werden‹? Wie kann er es wagen? Ich bin eine Samurai ...« Sie unterbrach sich. Samurai beschwerten sich nicht.


  »Aber meine Amme sagt immer, ›Worte, nicht Taten sind angemessen für eine Dame‹. Was soll ich also tun ...?«


  Sie unterbrach sich erneut, als sie Kais Gesichtsausdruck sah, und erkannte auf einmal, dass gedankenlose Worte auch Taten sein konnten, genauso wie ein Schlag ins Gesicht oder der Stoß eines Schwerts durch ein Herz, das einem vertraute.


  »Danke, Kai-sama«, murmelte sie und verbeugte sich vor ihm, als begrüße sie einen der respektabelsten Gästen ihres Vaters. »Niemand hat mir je etwas geschenkt, das er mit seinen eigenen Händen gemacht hat. Das ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe.«


  Kai lächelte wieder, und seine blasse Haut nahm plötzlich die Farbe von tiefrosa Kirschblüten an.


  Mika schob die Hände in ihre Ärmel und umfasste ihre Unterarme, um den plötzlichen Drang zu unterdrücken, ihn zu umarmen. Sie wusste mittlerweile, dass er nicht gern angefasst wurde. »Nun«, sagte sie dann in einem der Tochter eines daimyō angemessenen Tonfalls. »Wo gehen wir heute hin? Wirst du mir zeigen, wo du lebst?«


  »Nein.« Kai zog eine Grimasse, doch sie wusste nicht genau, was sie bedeuten sollte. Er hatte selbst eine kleine verlassene Hütte am Rand des Dorfes Ako abgelehnt. Einige der Männer hatten gescherzt, er solle doch in den Zwingern bei den Hunden leben. Aber ihr Vater hatte ihr versichert, dass Kai sich eine eigene Behausung gebaut hatte, am Rand des Waldes. Immer wieder fragte sie sich, wie wohl das Haus eines tennin aussah.


  »Frag mich nicht danach«, sagte Kai.


  »Aber warum nicht?«


  »Es ist ... du würdest nicht ...« Kai zwang sich zu einem Lächeln, dem sie keinen Glauben schenkte. »Es gibt tausend schönere Dinge zu sehen.«


  »Aber ...«


  »Komm.« Er wies mit dem Kopf die Richtung und lief ohne ein weiteres Wort los.


  Sie raffte wieder ihre Gewänder und folgte ihm den Fluss entlang.
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  Oishi und Madame Mikas oberste Kinderfrau, deren Name Haru war – hoffte Oishi jedenfalls – betraten Fürst Asanos Zimmer, knieten vor ihm und verbeugten sich tief. Ihr Fürst sah sie mit einem Anflug von Überraschung an, als sie ihre Köpfe mit ernsten Mienen wieder hoben. Als habe er nie im Leben erwartet, sie beide zusammen vor sich zu sehen. Oishi konnte dieser unausgesprochenen Ansicht insgeheim nur zustimmen, als Fürst Asano ihnen beiden bedeutete, es sich gemütlich zu machen.


  Aber als sich beide auf die gepolsterten Matten vor seinem kleinen Schreibtisch setzten, runzelte Fürst Asano plötzlich die Stirn, als habe er erkannt, was ausgerechnet diese beiden zusammengebracht haben konnte. »Ist meiner Tochter etwas passiert?«


  »Nein, mein Fürst!«, erwiderte Oishi hastig und ein wenig zu laut. Er holte tief Luft und senkte erneut den Kopf. »Vergebt mir, tono, ihr fehlt nichts. Aber ... nun, die Dame Haru hat um eine Audienz gebeten, weil Mika-himes Dienerinnen ihre Bedenken wegen ... ähm ...« Er warf der obersten Kinderfrau einen hoffnungsvollen Blick zu.


  »Mein Fürst«, sagte die Dame Haru nun schon viel unterwürfiger als zuvor, als sie mit ihm allein gewesen war. Trotzdem war sie entschlossen, ihre Meinung zu sagen. »Eure Tochter benimmt sich in letzter Zeit höchst unziemlich. Sie besteht darauf, lange Spaziergänge außerhalb der Mauern der Burg zu unternehmen ...«


  Fürst Asano hob die Augenbrauen. »Der Frühling hat gerade begonnen, so wie auch sie im Frühling ihres Lebens steht. Warum sollte sie sich nicht an der Schönheit der Natur erfreuen? Seid Ihr und Eure Frauen zu alt, um ihr zu folgen?« Ein hämisches Lächeln huschte über sein Gesicht.


  Die Dame Haru errötete und senkte den Kopf. »Ganz und gar nicht, mein Fürst! Und bitte glaubt mir, dass wir alles opfern würden, um sicherzustellen, dass Mika-hime glücklich ist. Aber ein solches Benehmen hat sie noch nie an den Tag gelegt. Erst ... erst seit ...« Sie unterbrach sich, als erinnerte sie sich plötzlich daran, wie Fürst Asano über den jungen Kai dachte, was auch immer sie selbst von ihm halten mochte. »... Kai herkam. Madame Mika entzieht sich uns, wann immer wir zu einem Spaziergang draußen sind. Sie kommt nicht, wenn man sie ruft, und sie läuft ... sie läuft geradezu aus ihren Schuhen hinaus!« Sie griff in den weiten Ärmel ihres Gewands und hielt einen kleinen Holzschuh hoch. Offenbar gehörte er Mika.


  »Seit Kai ...«, wiederholte Fürst Asano. Oishi hatte nie zuvor gesehen, dass sein Fürst an einem Tag gleich zweimal verblüfft dreinschaute, geschweige denn in ein und derselben Unterhaltung.


  »Wann immer sie fortläuft, geht sie zu diesem Jungen!« Die Dame Haru schürzte die Lippen. »Wenn wir sie finden, dann sind sie immer zusammen.«


  »Was tun sie dann?«, wollte Fürst Asano wissen, und sein Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an.


  »Nun, einmal wateten sie im Fluss. Ihre Kleider waren triefnass, sie hätte krank werden können. Einmal haben sie einander eine schmutzige Sandale zugeworfen. Und ein anderes Mal haben sie am Rand einer Klippe gesessen, oben beim alten Wachturm. Ihre Füße hingen herab! Angeblich haben sie ›nur die schöne Aussicht genossen‹, sagte Madame Mika.«


  »Die Aussicht von dort oben ist schön«, bemerkte Fürst Asano. Er hob einen Fächer auf, der auf seinem Tisch lag, und öffnete ihn, um das zu betrachten, was man darauf geschrieben oder gemalt hatte. Dann sah er wieder zu Haru und Oishi. »Haben sie Händchen gehalten?«


  Die Dame Haru verzog das Gesicht, als habe sie in eine unreife Persimone gebissen. »Bestimmt nicht! Hätte ich das auch nur vermutet, hätte ich Euch selbstverständlich sofort ...«


  »Meine Frau und ich haben dort oft Händchen gehalten, als wir jung waren.« Einen Herzschlag lang sah Fürst Asano wieder auf den Fächer und schien ihre Anwesenheit zu vergessen. Aber dann schloss er ihn mit einem Ruck und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Dame Haru. »Was Ihr eigentlich sagen wollt, ist: Meine Tochter benimmt sich wie ein verzogenes Gör. Ich dachte, es wäre an Euch, ein solches Verhalten zu unterbinden. Sie ist die Tochter eines daimyō, keine Göttin.«


  »Ich ... nein – ich meine, ja, mein Fürst, wir haben immer versucht, sie zu der Tochter zu erziehen, die Ihr Euch wünscht ...«


  »Und soweit ich das beurteilen kann, ist sie das auch«, sagte Fürst Asano mit einem aufmunternden Lächeln.


  »Bis jetzt.« Die Dame Haru rang die Hände in ihrem Schoß. »Sie ist nie zuvor so ungehorsam gewesen und es scheint nur ...« Sie senkte erneut den Kopf.


  »Ihr wollt mir also nicht sagen, dass der Junge ein yōkai ist, der sie mit einem Zauberspruch belegt hat?« Der Ausdruck in Fürst Asanos Gesicht verwandelte sich von amüsiert zu wachsam, bevor sie auch nur den Kopf heben konnte.


  »Nein, mein Fürst«, beteuerte sie widerwillig. »Aber selbst wenn Kai nur ein Junge ist und niemandem etwas Böses will – so ist er doch ein hinin.«


  Oishi zuckte zusammen, als die Kinderfrau das Wort aussprach, das bisher niemand vor Fürst Asano laut auszusprechen gewagt hatte – obwohl alle von der Andersartigkeit des Jungen überzeugt waren. Hinin hieß »nicht menschlich«, und selbst, wenn es nicht wörtlich gemeint war, spielte das keine Rolle. Es war ein Begriff, den man für den untersten Abschaum der Gesellschaft verwendete: ehemalige Sträflinge, Landstreicher, Mischlinge, Ausgestoßene aller Art – die unsichtbaren Leute, die an den Ritzen einer Gesellschaft lebten, in der Status und Rang alles war: sowohl die Identität eines Menschen als auch sein Schicksal. Selbst die Bettler in der Stadt Edo hatten eine eigene Zunft mit einem Anführer und unterwarfen sich dem Gesetz. Hinin dagegen hatten nichts.


  »Der Junge versteht vielleicht nicht, was das heißt, aber Mika-hime sehr wohl. Wenn sie mit ihm gesehen wird, besonders ohne ihre Zofen – dann könnte er genauso gut ein Dämon sein.« Die Dame Haru schloss die Augen und schüttelte den Kopf, als sei allein der Gedanke daran unerträglich. »Bitte, mein Fürst – wir haben alles versucht, damit sie gehorcht. Sprecht mit ihr, nur dieses eine Mal – sie würde den Willen ihres Vaters respektieren, da bin ich sicher.«


  Fürst Asanos Miene war jetzt ernst, ebenso wie seine Stimme, als er sagte: »Vielleicht habt Ihr recht, Madame Haru. Ich werde mit meiner Tochter sprechen. Und mit Kai.«


  »Aber, tono, wird er überhaupt hören?«, wagte Oishi einzuwerfen. »Ist er überhaupt in der Lage zu verstehen, wie sehr er Madame Mika schaden könnte? Ihr solltet ihn fortschicken, um sicherzugehen, dass er ...«


  »Kai wird es verstehen. Und ich glaube, er würde lieber sterben, als Mika in irgendeiner Weise zu schaden.« Lord Asano warf Oishi einen ungehaltenen Blick zu. »Er kennt seinen Platz, besser als meine Tochter, wie es scheint. Auch wenn er eines Tages so viel mehr sein könnte. Vergesst nicht, Oishi: Hinin ist kein Stand, in den man geboren wird – das Schicksal teilt ihn uns zu. Auch Ihr könntet so tief fallen, dass Ihr unsichtbar werdet für andere Menschen – aber mit genug Willenskraft könnt Ihr dieses Schicksal ändern, und damit auch Euer eigenes Leben. Ich glaube, dass Kai diese Kraft hat. Ich hoffe nur, dass Ihr dabei seid, wenn er es beweist, um es selbst zu sehen.«


  Oishi verbeugte sich ein letztes Mal, um die Röte zu verbergen, die sich auf seinem Gesicht ausbreitete. Aber in seinem Verstand formte sich der rebellische Gedanke, dass es sicher eines gab, was er nie sehen würde – und das war ein Mischlingszwingerjunge, der die Tochter eines daimyō heiratete.


  Denn egal was Kai tat, um in der Welt voranzukommen, er konnte nie ein Samurai werden.


  Er spürte, dass die Audienz beendet war, und erhob sich. Die Scham, die Fürst Asanos Tadel in ihm ausgelöst hatte, verbarg er, indem er der Dame Haru seinen Arm bot, um ihr beim Aufstehen zu helfen.


  »Danke, mein Fürst«, sagte sie demütig und warf Fürst Asano einen Blick zu. »Bitte vergebt mein Eindringen. Ich bin für Eure Hilfe in dieser Sache sehr dankbar.«


  Sie verneigten sich erneut. Fürst Asano nickte und bedeutete ihnen mit einem knappen Winken seines geschlossenen Fächers, hinauszugehen. Hastig folgten sie dem Befehl.


  Was auch immer gerade in seinem Kopf vorgehen mochte, es ging sie beide ganz sicher nichts an.
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  Nach einer Weile kam Mika auf dem Hügel an, auf dem die Ruine des alten Wachturms stand. Die Sicht auf Ako, auf die sie sich schon gefreut hatte, erfüllte ihre Augen.


  Kai stand reglos neben dem einzelnen Baum, der hier seit beinahe hundert Jahren einsam Wache stand. Sein Blick war so konzentriert, als wolle er die Baumwache ablösen. Bei jedem anderen Jungen hätte Mika gedacht, dass er sich vorstellte, ein Samurai zu Zeiten der Streitenden Reiche zu sein. Aber er war nicht wie irgendjemand, den sie je getroffen hatte, und wie er so über das Land blickte, wusste sie, dass er Dinge sah, die sich sonst niemand auch nur hätte vorstellen können.


  Unter ihnen lag das gewaltige Panorama der Burg Ako und davor das Dorf gleichen Namens, dahinter erstreckten sich die bebauten Felder bis zu den fernen Waldrändern. Da waren die Hänge, in die man die Reisterrassen gebaut hatte, baumbestandene Hügel und Täler und der Fluss, der um die Burg herumfloss und dann aus ihrem Sichtfeld hinaus auf das Meer zuströmte, wo sich Akos Hafenstadt befand.


  Ihr Herz schmerzte bei der Schönheit des Anblicks. Sie wünschte, man könnte ihn auf Leinwand bannen und die Bildrollen in ihr Zimmer hängen, sodass man den Eindruck bekam, als schliefe man mitten im sommerlichen Gras. An die Zimmerdecke würde sie Sterne aus Blattgold malen lassen ...


  Sie schüttelte den Kopf, um das Bild zu verdrängen. Kein Maler hätte je diese Schönheit einfangen können, nicht einmal auf einem Stück Seide – wie selbstsüchtig war es, sich zu wünschen, man könne sie für sie allein einfangen! Ihr Vater sagte immer, die Schönheit Akos sei ein Geschenk der Götter, sie sei nicht zu kaufen oder verkaufen wie ein Scheffel Reis. Sie gehörte allen, die hier lebten, gleichermaßen.


  Sie würde sich – wie Kai – einfach damit zufriedengeben, dass sie Augen hatte, um den Anblick zu genießen. Sie sah hinaus auf die Felder und bemerkte, wie der Anblick sich verändert hatte, Tage hatten sich in Monate gewandelt und die Jahreszeiten waren einander in einer endlosen Spirale gefolgt. Das letzte Mal, dass sie hier gewesen war, hatte man die Reisfelder geflutet, um sie bepflanzen zu können. Blauer Himmel und weiße Wolken hatten sich darin gespiegelt, sodass es gewirkt hatte, als schwebe die Burg Ako in der Luft. Jetzt waren die Pflanzen gewachsen und gediehen gesund und prächtig, und das Land sah aus wie ein Seidenlaken, das in allen Schattierungen sommerlichen Grüns gefärbt war.


  Sie dachte plötzlich an die Worte ihres Vaters, nachdem ihre Mutter gestorben war. Menschen trauern, wenn sie jemanden verloren haben, den sie geliebt haben, hatte er gesagt, weil ein Loch in den Stoff ihres Lebens gerissen wurde. Und das tut weh. Aber man sollte um die Verstorbenen nicht trauern. Jedes Ende birgt einen neuen Anfang in sich, denn die ewige Seele kehrt in das Rad der Wiedergeburt zurück.


  Eines Tages, so hatte er versprochen, würde die Seele ihrer geliebten Frau und Mutter wieder in die Welt kommen, so wie ihre eigenen, und dann würden sie einander wiedersehen. Wie die Jahreszeiten würde sich auch ihr Aussehen verändert haben – aber die Seele war wie das Land selbst, das nach jedem Winter im Frühling wiedergeboren wurde, umso schöner, da es sich eine Zeitlang in Frieden ausgeruht hatte.


  Mika blinzelte und schüttelte den Kopf. Sie hatte damals nicht verstanden, was ihr Vater ihr hatte sagen wollen. Aber jetzt schien es ihr auf einmal so, als könne sie es klar erkennen. ... Wie seltsam, dass sie jedes Mal, wenn sie bei Kai war, sich selbst und ihr Leben in einem völlig neuen Licht sah.


  Als sie auf ihn zuging, wandte er sich ab und ging ein paar Schritte fort, als bemerke er nicht, dass sie näher kam. Er ging in die Hocke und nahm den Zweig eines Strauchs näher in Augenschein.


  Als sie gerade seinen Namen aussprechen wollte, um ihn zu überraschen, hob er plötzlich die Hand und flüsterte: »Halt!«


  Verwirrt schloss sie den Mund und kauerte sich neben ihm hin. Er hob den Zweig auf, den er betrachtet hatte. »Schsch! Schau mal – was siehst du?«


  Sie starrte den Zweig an. »Einen Ast«, erwiderte sie enttäuscht das Offensichtliche.


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf und zeigte ihr die Stelle, an der der Zweig gebrochen war. »Das war ein Reh. Es ist dort hingelaufen.« Er wies auf einen Punkt etwas weiter entfernt auf dem Gipfel des Hügels. Er hob den Kopf, und sein Blick richtete sich auf etwas, was sie nicht sehen konnte. »Es versteckt sich ... in diesem Dickicht.«


  Als habe es Kais Blick gespürt, sprang in der Ferne ein Reh aus dem Unterholz und verschwand im Wald.


  Mika sah ihm nach und lächelte angesichts der Anmut seiner mühelosen Sprünge, bis sie es nicht mehr sehen konnte. Die unheimliche Verbindung zwischen Kais Geist und denen der Kreaturen des Waldes erinnerte sie an das Qi, die mystische Energie, die das Universum erfüllte und alle Dinge einte, angefangen vom unbedeutendsten Stein bis hin zum Reich der Götter.


  Seit sie klein war, hatte sie Folianten und Schriftrollen studiert, die sich mit den heiligen Glaubenssätzen des Shintō und des Buddhismus befassten, aber sie hatte sie immer nur als endlose Seiten von Text begriffen, die mühselig abgeschrieben werden mussten, nicht mehr. In Kais Gesicht, das so vertraut und doch auf eine subtile Weise anders war, dass sie es selbst nicht benennen konnte, hatte sie eine Schönheit gefunden, die sie nie zuvor gesehen hatte. Seine Augen verrieten eine Weisheit, die ihr magisch erschien und die sie im Blick keines anderen Menschen je gesehen hatte.


  In der Burg Ako tuschelten noch immer einige Leute darüber, dass Kai nicht menschlich sei – aber wenn sie das wussten, wie konnten sie dann nicht sehen, dass er ein tennin war, der unter ihnen wandelte, und kein Dämon? Die Erwachsenen sprachen endlos bei Tee oder Sake über die Erleuchtung und wie man sie erreichte, und beauftragten dann einen himmlischen Boten, der unter ihnen war, die Hundezwinger zu säubern!


  Kai hatte diese Aufgabe demütig angenommen, ohne zu klagen. Und anstatt Angst vor den Hunden zu haben, hatte er das Revier eines Packs von knurrenden, halbwilden Bestien betreten – vor denen sie selbst vernünftigerweise Angst hatte – und hatte sie in gut erzogene Tiere verwandelt, die ihn mit freudigem Bellen und wedelnden Schwänzen begrüßten.


  Plötzlich brannten ihre Augen, und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Das war nicht richtig. Das war nicht richtig – Sie blinzelte schnell und senkte den Blick, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte.


  Dann sah sie zu Kai auf, der sie neugierig anblickte – und diesmal nicht den Kopf abwandte, wie er es gewöhnlich tat. Sein Blick hielt den ihren, als habe er darin etwas entdeckt – ihre Ehrfurcht, ihr Erstaunen, ja, einen Abglanz der überirdischen Schönheit, die sie in seinem Gesicht und in seiner Seele erblickt hatte – und schenkte ihr denselben Blick.


  Plötzlich senkte er die Augen wieder und hielt den Kopf gebeugt. Besorgt biss sie sich auf die Unterlippe, bis sie bemerkte, dass seine Hand im Gras nach etwas suchte. Er hob eine Haarnadel auf, die ihr heruntergefallen war. Es war ihre Lieblingsnadel, ein aus Elfenbein geschnitzter Pfeil, der mit Falkenfedern befiedert war.


  Er hielt sie ihr auf der offenen Handfläche entgegen. Als sie die Nadel nahm, schlossen sich ihre Finger um die seinen und hielten sie fest. Genau in diesem Augenblick erklangen vom Fuß des Hügels die Stimmen ihrer Kinderfrauen, die verzweifelt ihren Namen riefen.


  Der Augenblick löste sich in Luft auf, wie ihr Bild in seinen Augen. Sie nahm ihm die Haarnadel aus der Hand und steckte sie in ihre Frisur. Enttäuschung und Ärger standen in ihrem Gesicht geschrieben.


  Hastig standen sie beide auf und strichen sich die Grashalme von den Kleidern. Sie wandte sich ab und wollte schon den Hügel hinablaufen, bevor eine ihrer überstrapazierten Dienerinnen vor Sorge umfiel oder einen Herzanfall erlitt.


  Während sie sich umdrehte, sah sie, wie sich ihre eigene Enttäuschung in Kais Gesicht widerspiegelte – und erkannte die tiefe Einsamkeit, die in seinen Augen verborgen lag.


  Spontan wandte sie sich ihm wieder zu und küsste ihn. Dann, zu schnell, als dass sie seinen Gesichtsausdruck hätte deuten können, oder dass er umgekehrt ihren hätte sehen können, folgte sie dem Pfad den Hügel hinab, so unbekümmert und sicher wie ein Reh.


  1
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  Kai kauerte sich nieder und suchte im Gewirr der jungen Pflanzen, das die Ankunft eines neuen Frühlings verkündete, den Waldboden ab. Seine schwieligen Hände waren nach all den Jahren unter der sengenden Sonne so dunkel, dass sie von denen eines Bauern nicht zu unterscheiden waren. Er hob einen Klumpen Erde auf, die ein Tier beim Vorbeilaufen zwischen den moosbedeckten Steinen und den Blättern des vergangenen Winters aufgeworfen hatte.


  Er atmete den Geruch der Erde ein und runzelte die Stirn. Falsch. Er starrte auf den enormen Fußabdruck ein paar Schritte weiter. Es war eine Spur, wie er sie nur einmal zuvor gesehen hatte, lange bevor sie mit dieser Jagd begonnen hatten … viel zu lange.


  Das leise Knacken eines Zweiges schreckte ihn auf. Er blickte über seine Schulter zurück und suchte den Wald hinter sich ab. Dann stieß er einen erleichterten Seufzer aus. Kein Monster … nur ein Fuchs.


  Eine schneeweiße Fähe. Sie war stehengeblieben und sah ihn an. Sie hatte eine Pfote angehoben und erwiderte seinen Blick, als wären sie einander ebenbürtig und würden sich gegenseitig abschätzen. Doch ganz plötzlich drehte sie sich um und schoss davon, verschwand im grünen Licht des Waldes, als hätte jemand sie gerufen.


  Eine weiße Füchsin …


  Aber dann hörte er das Geräusch von herannahenden Hufen und wusste, dass die anderen zu ihm aufgeschlossen hatten. Vielleicht hatte der Fuchs sie einfach kommen hören. Er sah den Weg hinunter, auf dem Fürst Asano und seine Jagdgesellschaft aus dem Morgennebel auftauchten. Die berittenen Krieger in voller Rüstung wirkten wie eine Vision aus der Vergangenheit. Es war, als wären sie durch einen Riss in der Zeit aus den Jahrhunderten des Krieges gekommen. Aus einer Zeit, in der ein Mann ein Samurai wurde, indem er seinen Mut in der Schlacht bewies, und nicht durch ein ererbtes Geburtsrecht.


  Nach einem Jahrhundert des sogenannten Tokugawa-Friedens verblassten die Geschichten dieser Ära langsam zu Legenden. Das ständige Blutvergießen war endlosen Gesetzen und Vorschriften gewichen. Unter dem neuen Gesetz existierte ein starres Ständesystem, das den Adel des Kriegerstands ausschließlich nach dem Blut seiner Vorfahren definierte. Es sicherte ihnen einen permanenten Platz an der Spitze der Gesellschaft. Gesetze, die festlegten, was die anderen Stände waren, was sie nicht waren, und was sie sich nicht einmal erhoffen konnten, waren erlassen worden, um sie klein zu halten. Es waren unsichtbare Schranken, so unüberwindbar wie die Mauern der Burg Edo, in der der Tokugawa-Shogun residierte.


  Die meisten der Männer, die den Hügel zu ihm hinaufritten, trugen selten ihre volle Rüstung – und wenn, dann nur, um Fähigkeiten zu trainieren, die sie vielleicht niemals benötigen würden. Aber das hier war keine gewöhnliche Jagd. Wenn sie ihre Beute endlich eingeholt hatten, würden sie ihre volle Rüstung und alle Waffen brauchen, die sie bei sich trugen.


  Als die Reiter ihn entdeckt hatten, hielten sie ihre Pferde ein Stück den Hügel hinunter an. Kai merkte, dass er den Atem angehalten hatte. Er atmete aus, blieb auf den Knien sitzen und wartete darauf, dass Fürst Asano ihn bemerkte.


  Er konnte Fürst Asano sehr leicht an dem Wappen auf seinem verzierten Helm erkennen. Die anderen erkannte er aus dieser Entfernung eher instinktiv als an besonderen Merkmalen. Es war schwer zu glauben, dass er fast zwanzig Jahre unter diesen Männern gelebt hatte. Doch als er die Jäger entdeckt hatte und sie ihn, hatte er sich für einen winzigen Moment wieder in den vollkommen verängstigten Jungen verwandelt, der er gewesen war, als sie ihn vor so langer Zeit aufgelesen hatten.


  Nun war er Fürst Asanos oberster Spurenleser, kein hinin mehr, der die Hundezwinger sauber machte. Aber eigentlich hatte sich sonst nichts von Bedeutung verändert. Die Veränderungen waren so gering, dass es Kai noch immer möglich war, zu vergessen, dass sich sein Leben überhaupt verändert hatte.


  Sein dunkelbraunes Haar dunkler geworden, sodass er nun als ein Reinblütiger durchgehen konnte. Und er benutzte dasselbe Pfefferminzöl, das die Samurai verwendeten, damit ihr Haarknoten ordentlich aussah, um seine widerspenstigen Locken zu glätten. Sie rochen alle – glücklicherweise – so sehr nach Pfefferminzöl, dass ihnen gar nicht auffiel, dass auch er danach roch.


  So sehr er sich auch bemühte, sich zumindest als gemeiner Diener anzupassen, für sie blieb er in erster Linie ein Halbblut. Seine Anwesenheit – seine bloße Existenz – war den Samurai der Burg Ako noch immer zuwider, als wäre er tatsächlich ein Dämon.


  Aber es gab ein paar Ausnahmen, die den Rest erträglich machten – und eine davon war der Herr, dem er diente. Ein seltenes Gefühl von Wärme und Besorgnis erfüllte ihn, als er in Fürst Asanos Gesicht blickte. Kai bemerkte eine Mischung von Müdigkeit und Entschlossenheit im Ausdruck des daimyō, der ihn erwartungsvoll ansah.


  Er erhob den Arm. Das war das Zeichen, dass er mehr als nur Spuren gefunden hatte – etwas von Bedeutung. Etwas, um dem Mann, der sein Leben gerettet und an ihn geglaubt hatte, als es niemand sonst tat, seine Schuld zurückzuzahlen.


  Die Gruppe Samurai ritt vorwärts, während die Träger und Bauern, die mitgekommen waren, um auf die Büsche zu schlagen, zu Fuß hinter ihnen her gestolpert kamen.


  Kai sah, dass Oishi wie immer neben Fürst Asano ritt. Oishi war zum Burgvogt ernannt worden, als sein Vater sich vor einigen Jahren zur Ruhe gesetzt hatte. Er war nun ein verheirateter Mann mit einer Menge bürokratischer Verpflichtungen und einem Sohn, der vor Kurzem ins Erwachsenenalter eingetreten war. Ein Sohn, der nicht älter war als Oishi, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren und versucht hatten, sich gegenseitig umzubringen. Aber in voller Kampfrüstung wirkte Oishi auf Kai noch immer so Respekt einflößend wie ein Meer von Lanzen.


  Ein weiterer Samurai – der stets arrogante Yasuno – ritt neben Oishi und verneigte sich vor Fürst Asano. Er war fast so alt wie Oishi, aber bis jetzt hatte das Leben ihn nichts gelehrt. Zumindest nichts, das Kai bewundernswert gefunden hätte. Er deutete auf den sich aufwärts schlängelnden Weg und missachtete wie immer Kais Zeichen. »Herr, ich glaube, das Biest ist den Berg hinauf geflüchtet.«


  Der Wind trug ihre Konversation zu Kai herüber. Sein Mund verkrampfte sich, als er die Worte hörte. Aber Fürst Asano sah den Hang hinauf, wo die Bäume und das Unterholz noch undurchdringlicher wurden, und schüttelte den Kopf. »Fragt Kai.« Yasuno versteifte sich sichtlich. Aber er verbeugte sich erneut, leistete dem Befehl folge und lenkte sein Pferd auf Kai zu. »Geht mit ihm, Oishi«, fügte Fürst Asano hinzu.


  Oishi nickte und folgte Yasuno. Er gehorchte seinem Herrn stets bereitwillig, aber sich Kai zu nähern, war ihm fast ebenso zuwider wie Yasuno. Kai blickte zu Boden, während er auf sie wartete. Er brachte seine Gefühle unter Kontrolle, bis er sicher war, dass sein Gesichtsausdruck vollkommen gelassen war.


  Als Oishi und Yasuno ihre Pferde vor ihm zügelten, stand er vom Boden auf. Es fiel ihm immer noch schwer, zu ihnen aufzusehen, während sie von ihren Pferderücken verächtlich auf ihn herabsahen wie zwei Götter, bewaffnet mit Speeren, Bögen und Schwertern. Dennoch hielt er ihrem Blick einen langen Augenblick stand, bevor er gehorsam den Kopf senkte.


  Er hielt ihnen einen Klumpen blutigen Tierfells entgegen. Pflanzen und Pilzen in einer unnatürlichen Menge hatten ihn so überwuchert, dass er, selbst als er den Dreck abgewischt hatte, erst dachte, er habe sich geirrt.


  Die beiden Männer sahen den Klumpen an und dann wieder ihn. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie nicht wussten, wo sein Arm endete und wo der von ihm gefundene Beweis begann.


  »Etwas stimmt mit der Kreatur nicht«, sagte er schließlich und deutete mit dem Kopf auf den bewaldeten Hang über ihnen. Nicht einmal seine Augen waren gut genug, um die grüne Mauer zu durchdringen. »Sie ist dort oben auf der Anhöhe – aber sie wird wieder herunterkommen, um zu jagen. Es wäre sicherer, hier eine Falle aufzustellen und zu warten.«


  Yasuno wies Kais Worte, seine jahrelange Erfahrung, seine unfehlbaren Instinkte mit einem abfälligen Grunzen ab. »Wenn wir warten, wird es entkommen!« Er schüttelte den Kopf wie ein ungeduldiges Pferd. »Wir jagen dieses Biest seit Tagen«, sagte er, als hätte Kai sie nicht die ganze Zeit zu Fuß geführt. »Wir müssen es jetzt töten, damit es nicht noch mehr Schaden anrichtet!«


  Kai blickte Oishi an. Dieser musterte ihn mit dem gleichen misstrauischen Ausdruck wie vor all den Jahren, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Kai erkannte, dass alle Hoffnung, dass die beiden nach all den Jahren jemals zu einer Art Einvernehmen kommen würden, längst vergangen war. Wenn es sie je gegeben hatte.


  Oishi betrachtete den blutigen Klumpen aus Haaren und unnatürlichem Pflanzenbewuchs einen langen Augenblick irritiert, schien aber wenigstens ernsthaft darüber nachzudenken. Er sah auf, und Kai schüttelte warnend den Kopf. Wortlos wendete Oishi sein Pferd und ritt mit Yasuno zurück zu Fürst Asano.


  Kai schaute resigniert zu, wie Oishi und Yasuno ihrem Herrn Bericht erstatteten und absichtlich ihre Stimmen dämpften, damit er ihre Worte nicht hören konnte. Doch er wusste bereits, was Yasuno sagen würde.


  Und Oishi stellte sich – trotz seiner taktischen Fähigkeiten und pflichtbewussten Waffenübungen, trotz seiner Jagderfahrung und Sorge um die Sicherheit seines Herrn – auf Yasunos Seite. Er hatte Kais Worte aus reiner Bosheit ignoriert … Oder noch schlimmer: Vielleicht dürstete es den unerfahrenen Krieger nach Blut. »Es ist dort oben, mein Herr. Wir sollten ihm folgen, solange wir noch können.«


  Narr! Kais Kiefer verkrampften sich, als er gegen den Drang ankämpfte, den verbotenen Protest herauszuschreien. Er hat so lange auf Messers Schneide gelebt … Aber wenn er versuchte, diese Narren davor zu warnen, dass sie in ihr Verderben rannten – und ihren Herrn mit hineinführten –, würde Yasuno nur sein noch unerprobtes katana ziehen und ihn auf der Stelle töten, weil er es gewagt hatte, ihr Urteil infrage zu stellen.


  Ein Samurai hatte das gesetzliche Recht, jeden einfachen Bürger niederzumetzeln, wenn er sich aus irgendeinem – oder auch aus gar keinem – Grund von ihm beleidigt fühlte. Kai wusste, wenn er nicht unter Fürst Asanos Schutz gestanden hätte, hätte längst einer der Samurai seines Herrn seine unerprobte Klinge an dem Mischlingszwingerjungen gewetzt – an seinen Gliedmaßen oder seinem Kopf.


  Warum sollte er versuchen, sie aufzuhalten, und grundlos dafür sterben? Fürst Asano würde nie ein Wort von dem hören, was er wirklich gesagt hatte … selbst wenn es sie alle das Leben kostete.


  Fürst Asano nickte, trieb sein Pferd an und führte sie den Hang hinauf. Als die Männer vorbeiritten, bedachte sein Herr ihn mit einem dankbaren Lächeln. Kai verbeugte sich und verbarg seinen grimmigen Gesichtsausdruck. Er sah auf, als die anderen Reiter an ihm vorbeizogen. Keiner würdigte ihn auch nur eines Blickes.


  Als sie fort waren, warf Kai den blutigen Klumpen Tierhaare angeekelt weg. Er zwang sich, ein Gebet für ihre Sicherheit zu sprechen, auch wenn er es nur um Fürst Asanos willen tat. Über die Samurai hätte er am liebsten einen Fluch gesprochen, weil sie ihren daimyō in einen schweren Unfall oder sogar den Tod führten.


  Was sie seit Tagen verfolgten, war kein gewöhnliches Tier – nicht einmal etwas so Eindrucksvolles wie ein Bär oder Wölfe im Winter. Es war ein kirin. Kai hatte noch nie ein kirin gesehen – und er hatte bereits mehr seltsame Dinge gesehen, als sich irgendjemand auf Burg Ako auch nur vorstellen konnte.


  Er hatte Zeichnungen von Menschen gesehen, die behaupteten, sie hätten ein kirin gesehen, was aber eindeutig nicht stimmte. Die Bilder waren gleichermaßen absurd wie grotesk. Aber er hatte auch die Wahrheit über die kirin erfahren, und zwar von Menschen, die sie tatsächlich gesehen hatten … Ihre Berichte waren ebenso ehrfurchtgebietend wie furchterregend, vor allem, weil sie wahr waren.


  Obwohl sie riesig waren, hatte kaum ein Mensch oder ein anderes Wesen je ein kirin gesehen, auch nicht in den höchstgelegenen Tälern und entlegensten Bergen, in die sie sich gewöhnlich zurückzogen. Kirin waren scheue Einzelgänger, die sich ausschließlich von Pflanzen ernährten. Sie wanderten mit unendlicher Langmut die Bergpfade entlang und dachten über tiefgründige und unergründliche Themen nach, hatte man Kai erzählt. Oft bewegten sie sich so langsam, dass Schlingpflanzen und Zweige ihr Fell überwucherten, und sie für das menschliche Auge vollkommen unsichtbar wurden.


  Aber die kirin hatten noch andere Fähigkeiten, um sich vor den Augen anderer zu verbergen, als nur mit ihrer Umgebung zu verschmelzen. Menschen waren nicht die einzigen Kreaturen auf dieser Welt, die die Arglist anderer Menschen misstrauisch beobachteten. Wie viele der Wesen der urtümlichen Wälder und wolkenverhangenen Berge führten kirin ein seltsames und schillerndes Leben, das sich zum Teil in dieser Welt und zum Teil in der Welt der Geister abspielte. Die Wesen, die die Menschen yōkai – Dämonen – nannten, waren schlicht und einfach mächtige Manipulatoren des Qi, der fundamentalen Energie, die die gesamte Existenz erfüllte und alle Dinge, lebendig oder nicht, durchströmte.


  Warum besaßen Steine Qi? Kai erinnerte sich plötzlich daran, dass man ihm diese Frage als Kind gestellt hatte. Er trug immer noch die Narben davon, dass er die Antwort nicht erraten hatte. Aber über all die Jahre hatten ihn Geduld und Ausdauer am Leben erhalten ... und Steine benötigten mehr Ausdauer als die meisten Dinge. Er verstand nun, dass alles das Qi auf seine eigene Art nutzte – ob es ihnen bewusst war oder nicht, die Menschen nutzten es, um ihre Körper zu bewegen, so wie die Steine es nutzten, um still zu liegen.


  Es gab Tage in seinem Leben – besonders die Tage, an denen er einen Blick auf Mika erhaschte und sie ihn auch ansah, mit dieser Sehnsucht in den Augen –, an denen er sich fühlte, als würde er sich von einem Menschen in einen Stein verwandeln.


  Aber während ihm seine Unzulänglichkeiten als menschliches Wesen immer mehr bewusst wurden, erkannte er auch, wie unzureichend die menschlichen Sinne waren, wenn man sie mit den Fähigkeiten der yōkai verglich. Ihre Wahrnehmung des Qi ermöglichte es den yōkai, daraus bewusst Kraft schöpfen, um Taten zu vollbringen, die die Menschen unmöglich, unnatürlich, dämonisch nannten.


  Menschen hielten alle yōkai für »böse«, ein Begriff, der viele Dinge einschloss, die vielleicht wirklich böse waren, aber weitaus mehr, die einfach nur unerklärlich waren.


  Es handelte sich vielmehr um seltene Kreaturen, die die Präsenz des Qi spüren konnten. Selbst die Möglichkeit, dass eine solche Fähigkeit existieren mochte, konnten nur wenige akzeptieren. Die große Mehrheit würde immer unwissend bleiben und alle yōkai fürchten, weil sie sie niemals wirklich verstehen konnten.


  Kirin gehörten normalerweise zu den friedlichsten Lebewesen überhaupt. Nur wenn etwas gewaltsam die zerbrechliche Balance ihrer Existenz störte, änderte sich das ... Sie gehörten zu den mächtigsten Beherrschern des Qi auf der Welt, und ihre Zerstörungswut konnte unvorstellbar sein, wenn so etwas passierte.


  Kai hatte noch nie gehört, dass ein kirin so weit aus den Bergen herabgestiegen war, um in das Land einzufallen, das die Menschen für sich beanspruchten. Ganz zu schweigen davon, in den Dörfern und auf den Feldern eine solche Zerstörung anzurichten wie die Bestie, die sie gerade verfolgten. Sie hatte Gebäude niedergetrampelt, Ernten vernichtet, Tiere gerissen und sogar Menschen gefressen.


  Und warum im Namen der Götter hatte es sich Fürst Asanos Ländereien ausgesucht? Soweit Kai es beurteilen konnte, hob Asano sich weit von den schlechtesten Menschen ab und gehörte seiner persönlichen Erfahrung nach sogar zu den besten.


  Kai war mit den Trägern und Bauern zurückgelassen worden und kauerte sich stumm mit geschlossenen Augen zusammen. Er lauschte, prüfte Stärke und Geruch des Winds und versuchte, seine Sinne zu zwingen, zu erkennen, was er von hier aus nicht sehen konnte.


  Es war ihm nicht erlaubt, eine echte Waffe zu berühren oder ein Pferd zu reiten, und so war er ebenso hilflos wie alle anderen, die mit ihm warteten. Er konnte nicht verhindern, dass sich am Berghang eine Katastrophe ereignete. Keiner der Bauern aus der Gruppe hatte je an einer solchen Jagd teilgenommen ... die Samurai allerdings auch nicht. Aber als Bauern brachte ihnen der Fang in der Regel auch keinen persönlichen Nutzen. Dennoch konnten sie, genau wie er, ihrem zugewiesenen Platz in dieser Jagdgesellschaft, wie im Leben, nicht entkommen und schienen sich in ihr Schicksal zu fügen.
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  Die Jäger näherten sich dem unebenen Gipfel der Anhöhe und ritten in den Morgennebel, der noch immer zwischen den dicht stehenden Bäumen und den grauen Felsvorsprüngen hing. Sie waren gezwungen, ihre nervösen Pferde zu einer vorsichtigen Geschwindigkeit zu zügeln, die ihre Reittiere auch selbst gewählt hätten, um den Weg über dieses verworrene, undurchsichtige Terrain zu finden.


  Oishi schnürte es die Kehle zu, als sich Kais unausgesprochene Warnung in seiner Erinnerung wiederholte. Plötzlich war er unsicher, ob er es richtig gewesen war, sie zu ignorieren. Dass die Pferde so nervös und schwer zu zügeln waren, konnte nicht nur am unwägbaren Gelände oder der Anspannung ihrer Reiter liegen. »Wenn die Pferde unruhig sind, sind Feinde in der Nähe.« Stammte das von Sun Tzu? Nicht alle Feinde waren menschlich. Wenn er Fürst Asano aus purem Stolz in Gefahr gebracht hatte ...


  Zwischen den moosbedeckten Felsen, den überwucherten Büschen oder den überhängenden Ästen konnte er nichts erkennen. In der wabernden Realität des Nebels schien sich die ganze Welt in ein smaragdfarbenes Flirren zu verwandeln. Sein Pferd hielt abrupt an, ohne dass er es gezügelt hatte. Es hob den Kopf und seine Ohren richteten sich nach vorne.


  Ganz plötzlich hörte er auch die Geräusche, irgendwo da vorne – so etwas hatte er nie zuvor gehört. Ein unvorstellbar großes Biest knurrte aus tiefster Kehle. Die gutturalen Laute wurden durch ein lautes Knacken untermalt, als würden Äste zerbrechen. Nein, keine Äste ... Knochen. Es fraß ... etwas.


  Er drehte sich zu Fürst Asano um und versuchte, jede Spur von Besorgnis in seiner Stimme zu verbergen. »Lasst mich einige Männer voranschicken, Herr.«


  Fürst Asano lächelte ihn an, da er seine Besorgnis trotzdem gespürt hatte und ihn beruhigen wollte. »Ihr macht Euch zu viele Sorgen«, sagte er, und Oishi sah den Kampfgeist in den Augen des daimyō aufblitzen – das Bedürfnis, nur einmal gegen einen wahrhaft würdigen Gegner anzutreten, bevor er starb. »Zwei Gruppen«, befahl er mit einer Handbewegung. »Treibt es auf uns zu.«


  Oishi gab seine Befehle weiter, und die Jagdgesellschaft teilte sich sogleich auf. Einige der Reiter umstellten vorsichtig das Dickicht, das vor ihnen lag. Die Bogenschützen nahmen ihre Bögen zur Hand und spannten die Sehnen. Die Reiter, die Speere oder naginata trugen, schlossen ihre Finger fester um die Waffen.


  Als alle Jäger in Position waren, nickte Oishi seinem Vize-Kommandanten Hazama zu. Der hob ein antikes knöchernes Horn mit Silberbeschlägen an die Lippen und blies hinein. Das Instrument stieß den markerschütterndsten Tierlaut aus, den Oishi je gehört hatte. Unwillkürlich biss er die Zähne zusammen.


  Als der Ruf und sein Echo verklungen waren, wurde der ganze Wald seltsam still. Es waren keine unidentifizierbaren Geräusche zu hören, die nur von dem kirin stammen konnten, nicht einmal das Zwitschern eines Vogels. Die Stille dauerte nur Sekunden, doch sie schien ewig anzuhalten.


  Und dann erwachte vor ihnen der gesamte von Dickicht überwucherte Abhang mit einem ohrenbetäubenden Krachen zum Leben. Ein Monster, furchterregender als alles, was Oishi sich vorgestellt hatte, brach aus seiner Deckung und donnerte auf sie zu wie eine Lawine.


  Das Biest war doppelt so groß wie ein Reiter zu Pferde und so massig wie ein Felsbrocken. Es hatte zwei Paar Hörner – eines auf seiner Stirn, spitz wie zwei Speere, das Angreifer unschädlich machen konnte. Das Zweite saß an den Seiten seines Kopfes und bog sich in einem perfekten Winkel, um jeden, der es von der Seite attackierte, mit seinen gefährlichen Zacken aufzuschlitzen. Diese Zacken sahen aus wie ein Baum, der vom Blitz getroffen worden war. Ein Tritt von den Hufen des Wesens konnte einen Mann und sein Pferd gleichzeitig ausschalten. Das galt auch für den peitschenartigen Schwanz, der länger war als sein gesamter Körper.


  Und irgendetwas stimmte nicht mit ihm, erkannte Oishi, der beinahe das Atmen vergaß, als das Tier auf sie zukam. Am furchterregenden Kopf des kirin wuchs kein Fell. In seinen drei Augenpaaren brannte der Irrsinn rot wie Feuer. Es fletschte seine messerscharfen Zähne zum Angriff. Seine Haut war rau und mit moosgrünen und grauen leprösen Flecken übersät. Es wirkte wie ein von Flechten überwucherter Stein, und seine seitlich abstehenden Barthaare sahen aus wie Tentakel. Die Mähne war vom Schmutz verfilzt und war mit grell orangen und rostroten Flecken übersät, bei denen Oishi nicht unterscheiden konnte, was Blutflecken und was Krankheit war. Die gesamte Haut des Wesens war von hellen orangen und grünen Schuppen bedeckt, als wäre sein ganzer Körper von leuchtender Krätze überzogen. Die Kreatur wirkte wie die Verkörperung des verrückt gewordenen Geistes eines von Krankheit geplagten Waldes. Es war unmöglich, eine Stelle zu finden, in die man einen Speer hätte rammen können.


  Oishi lenkte sein Ross in eine Volte und ließ Fürst Asano keine andere Wahl, als selbst umzudrehen und sein Pferd aus dem Weg des kirin und den Hang hinaufzutreiben. Die anderen Reiter versuchten verzweifelt, ihre Pferde zu wenden und sich einerseits dabei nicht gegenseitig in die Quere zu kommen und andererseits dem Tier auszuweichen. Doch der trügerische Untergrund aus rutschigen Steinen und steilen Hängen behinderte sie.


  Die Bogenschützen feuerten einen Hagel aus Pfeilen ab, als das kirin zwischen ihnen hindurchlief. Sie hätten es ebenso gut mit Stroh bewerfen können, denn die Pfeile zeigten nicht mehr Wirkung als Nadeln und machten das Monster nur noch wilder. Oishi sah, wie Bashō, ein Krieger von der Größe und Statur eines Sumoringers, die gebogene Klinge seines naginata in die Seite des kirin stieß. Aber der Speer rutschte am schuppigen Körper des Tieres ab, als hätte nicht einmal die Spitze seine Haut durchstoßen.


  Yasuno hielt seine Position im Zentrum, und Oishi erkannte zu spät, dass der junge Samurai die selbstmörderische Absicht hatte, diese Beute für sich zu beanspruchen. Aber die Götter gönnten ihm nicht mehr Glück oder Pech als allen anderen, die sich an diesem Tag auf dem Berg befanden. Das kirin änderte die Richtung und lief hinter ihm vorbei. Yasuno konnte noch nicht einmal seinen Angriff verlangsamen.


  Die Jäger griffen es mit allen Waffen und von allen Seiten an, während es durch sie hindurchsprengte. Das Monster fegte sie beiseite, als hätten sie nicht mehr Substanz als der Wind. Und dann erkannte Oishi, dass das kirin es auf ihn abgesehen hatte ... Nein, nicht auf ihn. Es bewegte sich geradewegs auf Fürst Asano zu, der direkt hinter Oishi war, als wäre die ganze Wut des Wesens nur auf den Herrn von Ako gerichtet.


  Der Hengst des daimyō spürte es ebenfalls und stieg vor Schreck auf die Hinterbeine. Fürst Asano versuchte, sich auf seinem Rücken zu halten, und hatte nun keine Hand mehr frei, um sich zu verteidigen.


  Oishi trieb sein widerspenstiges Ross an, als er sah, in welcher Gefahr sein Herr sich befand. Er schrie, so laut er konnte, um die Aufmerksamkeit des kirin auf sich zu lenken.


  In letzter Sekunde wandte sich das kirin von Fürst Asano ab und griff stattdessen Oishi an. Der Burgvogt stieß mit seinem Speer zu, und die Spitze zersplitterte an einem der Hörner des kirin. Er warf ihn zu Boden und zog sein katana.


  Aber der Dämon drehte sich nicht um. Er war längst an ihm vorbei und verschwunden. Getrieben von dem blinden Drang, ihrer Falle zu entkommen, war er in einem enormen Satz über die letzte Verteidigungslinie gesprungen.
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  Weiter unten lauschten Kai und die versammelten Bauern mit wachsendem Unglauben und Schrecken der Schlacht, die unsichtbar auf dem Berg über ihnen tobte. Selbst Kai konnte sich das Chaos nicht erklären: Rufe, Krachen und plötzliche Schreie von Tieren und Menschen mischten sich mit den Geräuschen unglaublicher Zerstörungswut. Ganze Bäume verschwanden in dem Nebelschleier aus Grau und Grün.


  Doch plötzlich war allen nur allzu klar, was passiert war, als das kirin durch die Waldgrenze ins Freie brach und der Boden unter seinem Angriff erzitterte. Alle Reiter, die noch auf ihren Pferden saßen, folgten ihm in vollem Galopp. Sie hatten nur noch ein Ziel – es aufzuhalten.


  Die Bauern und Träger, die sich am weitesten an die Geräusche der Schlacht herangewagt hatten, drehten sich um und flohen. Aber es war bereits zu spät. Mehr Schreie ertönten, als das Wesen durch ihre Reihen brach und geradewegs auf den Schutz des unter ihnen liegenden Waldes zusprengte.


  Kai rannte mit dem Rest von ihnen los, doch er lief nicht vor dem kirin davon, sondern auf das Tier zu. Er war ebenso fest entschlossen, es nicht entkommen zu lassen, wie die Samurai, obwohl er keine Ahnung hatte, wie er das anstellen sollte.


  Aus dem Augenwinkel sah er ein in Panik fliehendes Pferd, das an ihm vorbeigaloppierte. Er rannte darauf zu und mit einem letzten Sprint gelang es ihm, den Sattel zu packen und sich mit einem Ruck auf seinen Rücken zu schwingen. Er ergriff die Zügel und brachte die wilde Flucht des Tieres in einen kontrollierten Galopp. Dann verfolgte er das kirin in den Wald.


  Ohne Waffen konnte Kai nur sein vor Angst halbverrücktes Pferd hinter dem kirin her lenken, mit dem Arm wedeln und rufen, um es wieder ins Freie zu locken. Es reagierte tatsächlich, allerdings wohl nur, weil es in seinem Wahn etwas erblickte, das es zerstören konnte. Als Kai wieder auf das offene Feld hinausritt, sah er die Samurai auf ihn – auf das Monster – zuhalten. Er drehte ab, ließ dem Pferd freien Lauf und war mehr als froh darüber, diesen Kampf denen zu überlassen, die ihn begonnen hatten.


  Einige der Krieger versuchten, das kirin mit Stricken zu Fall zu bringen, doch das schien es nur noch mehr in Rage zu versetzen. Es zerriss die Seile und sprengte den Kreis der Reiter, als es wieder auf die Bäume zulief.


  Kai sah, dass Yasuno das Tier verfolgte. Allein folgte er ihm in den Wald. Kai zögerte einen Augenblick, fluchte leise und wendete sein Pferd, um dem Verrückten und dem wildgewordenen Biest in den Wald zu folgen.


  Als Kai die beiden erblickte, schloss Yasuno gerade seitlich zu dem kirin auf. Er beugte sich hinab und stieß sein Schwert kurz hinter dem gezackten Seitenhorn in den Rücken des Tiers.


  Es war keine tödliche Wunde – und damit machte er die Kreatur nur noch wütender. Das kirin fuhr herum und stieß Yasuno mit einem Hieb seines riesigen Kopfs aus dem Sattel. Yasuno rappelte sich auf. Er taumelte rückwärts, als er sah, dass das kirin sich erneut zu ihm umdrehte und ihn mit gesenktem Kopf angriff.


  Kai trieb sein Pferd in vollem Galopp auf das kirin zu. Er streckte sich und es gelang ihm, den Griff von Yasunos katana zu ergreifen. Die Hornzacken zerfetzten seinen Ärmel und schnitten in seinen Arm, als er das Schwert herausriss, doch er blieb im Sattel. Wenigstens war er nun bewaffnet. Dann zügelte er sein Ross mit einem wilden, trotzigen Schrei, um sich diesem lebendig gewordenen Albtraum entgegenzustellen.


  Das kirin nahm die Herausforderung an. Es vergaß Yasuno und drehte sich um, um Kai anzugreifen.


  Im letzten Moment vor ihrem Zusammenprall riss Kai sein Pferd zur Seite. Er stand in den Steigbügeln und lehnte sich dieses Mal noch weiter vor als zuvor. Er stieß Yasunos Schwert zwischen den messerscharfen Hornspitzen hindurch in den Nacken des Monsters. Er rammte es direkt in die verwundbare Stelle hinein, an der das Rückgrat des kirin mit seinem Kopf verbunden war.


  Ein Schwall von verpestetem Blut ergoss sich über Kai und brannte wie Säure auf seiner Haut. Gefangen in der furchterregenden Euphorie, die einen an der Schwelle zwischen Leben und Tod überkam, spürte er den Schmerz kaum. Er hatte seit Jahren kein katana mehr benutzt, aber gespürt, wie seine tödliche Klinge tief in das knotige Rückgrat des kirin eingedrungen war und es durchtrennt hatte wie ein Blitz aus Stahl. Mit Klingen aus Stahl ist man bereit, Götter zu töten. Das hatte er von denselben Menschen gehört, die ihm erzählt hatten, wie sie ein kirin zur Strecke gebracht hatten. Nun wusste er, dass jedes einzelne Wort stimmte.


  Kai riss an den Zügeln, sodass sich sein Pferd aufbäumte. Er wollte es von den spitzenbewehrten Hörnern wegbewegen, war allerdings nicht schnell genug: Das kirin warf seinen riesigen Kopf in schmerzerfüllter Rage zur Seite und bohrte Kai eines seiner Hörner in den Rücken. Kai stieß einen wilden Schrei aus, als eine der Zacken ihn unter dem Schulterblatt erwischte, aus dem Sattel hob und zu Boden warf. Er schlitterte weiter, bis er gegen einen Baum krachte. Er lag einfach nur da und rang nach Atem. Einer weiteren Attacke hatte er nichts entgegenzusetzen.


  Aber in diesem Moment entfaltete die Wunde des Monsters ihre tödliche Wirkung. Das kirin taumelte und fiel auf die Knie, unfähig sich noch einmal aufzurappeln.


  Kai war vor Schmerz schwindlig und übel, doch er zwang sich, aufzustehen. Blut durchtränkte den abgewetzten Stoff seines Kimonos, als er auf das gefallene kirin zutaumelte. Er wurde von einem Drang angetrieben, den er selbst nicht verstand.


  Er blieb vor dem riesigen Kopf stehen und versuchte, im Blickfeld der drei Augenpaare zu bleiben. Das verrückte rote Glühen verschwand bereits. Während er zusah, wurden die Augen dunkel und friedvoll, und er blickte in die Tiefen einer uralten Weisheit, die hinter dem Schmerz verborgen lag.


  Als sein Kopf herabsank, sah das kirin ihn schicksalsergeben an, ohne jeden Groll. Es war, als würde es sich an den Frieden erinnern, den es einmal gekannt hatte, vor langer Zeit – vielleicht in einem anderen Leben. Obwohl es sicher unter großen Schmerzen leiden musste, konnte Kai noch immer die Präsenz der edlen Kreatur spüren, die es einst gewesen war. Der Geist des kirin wurde wieder klar, als sein Blick sich trübte und der nahende Tod es von dem unaussprechlichen Fluch befreite, der ihm auferlegt worden war.


  Sein Leiden würde bald ein Ende haben. Kai spürte, wie der Geist des Wesens ihn durchdrang, als er auf die endlose Spirale der Zeit zuschwebte, die sich immer weiter in die Zukunft wand. Von Mitleid und Bedauern erfüllt legte Kai seine zitternden Hände in einer zwecklosen Geste der Entschuldigung auf die fleckige Stirn. Die dunklen Augen des Wesens wurden feucht, als wolle es Tränen vergießen, während Kai versuchte, sich an die alten Segensworte zu erinnern, um ihm den Übergang aus dieser Welt zurück ins Reich der Geister zu erleichtern.


  Der immense Kopf des kirin sank weiter nach unten, bis er bewegungslos auf dem Boden ruhte. Kai konnte sehen, wie die schrecklichen Läsionen, die seinen Körper und Verstand befallen hatten, schimmerten und verschwanden. Es war, als wäre alles nur ein Albtraum gewesen, ein Traum, der endete, nun da der Geist der Kreatur an einem unbekannten neuen Tag wiedererwachen würde.


  Kai blickte an sich herab, als das giftige Brennen verschwand, wo er vom Blut des kirin bespritzt worden war. Die Flecken auf seiner Haut und Kleidung verfärbten sich von teerfarben zu einem rot mit einem goldenen Schein. Es war dasselbe merkwürdige Strahlen, das das verfilzte, wurmartige Gewirr der Mähne des kirin wieder in dichtes goldenes Fell verwandelte.


  Er zwang sich, seinen Körper zu bewegen, bis er dem Kopf des kirin nah genug war, um das Heft des katana zu erreichen. Er ergriff es mit beiden Händen und zog es so sanft wie möglich aus dem Genick der Kreatur.


  Doch als er mit dem Schwert in der Hand dastand, merkte er endlich, dass jemand hinter ihm war. Dieser Jemand hatte schon eine ganze Weile dort gestanden und ihn beobachtet.


  Er drehte sich um und trat Yasuno gegenüber, der zuerst auf das Schwert in Kais Hand sah und dann in sein Gesicht. In Yasunos Augen loderten Wut und Erniedrigung. Seine Stimme zitterte vor Wut, als er sagte: »Ich wäre lieber von diesem Tier getötet, als von einem Halbblut gerettet worden.«


  Kai blickte auf das katana hinab und für einen langen Moment sah er es nicht einmal, während er über diese Worte nachdachte. Ohne wieder aufzusehen, verbeugte er sich tief und hielt Yasuno das Schwert hin. »Ich habe nichts getan.« Er sprach die Worte ungewöhnlich gefühlvoll aus, sodass aus der traditionellen Widerrede ein Schweigegelübde wurde.


  Yasuno entriss ihm das Schwert, als wäre es seine Seele, die Kai in Händen hielt. Für einen Samurai, wusste Kai, waren beide ein und dasselbe. Aber er wusste nicht, wieso.


  Yasunos Blick verfinsterte sich weiter, als sie Pferde kommen hörten – zwischen den Bäumen näherten sich die verbliebenen Samurai. Die Reiter umringten die beiden Männer und das getötete kirin und sahen von einem zum anderen. Ihre Augen streiften Kai kaum, obwohl er solche Schmerzen hatte, dass er sich nicht hinknien konnte, wie es die Form gebot. Ihre Blicke ruhten auf dem toten kirin, bevor Yasuno, der mit seinem blutigen Schwert in der Hand dastand, zum Mittelpunkt der Aufmerksamkeit wurde. Alle nahmen offenbar an, dass er das Biest erlegt hatte.


  Fürst Asano lenkte sein Pferd in den Kreis der Samurai. Erleichterung überkam Kai wie ein Schwindelanfall, als er sah, dass sein Herr am Leben und unverletzt war.


  Fürst Asano blickte von dem toten kirin zu Yasuno und glaubte wie der Rest der Männer, dass der Samurai die Tat vollbracht hatte. Mit dem grimmigen Lächeln eines Kriegers sagte er: »Nun müsst Ihr es nach Hause tragen, Yasuno.«


  Die anderen Samurai brachen in Gelächter aus, in dem Erleichterung und Triumph mitschwangen. Alle, bis auf Yasuno, der sich lange genug tief vor Fürst Asano verbeugte, um die Tatsache zu verbergen, dass er nicht einmal lächelte.


  »Ako steht tief in Eurer Schuld«, erklärte Asano nun mit ernster Stimme. Er quittierte Yasunos Verbeugung mit einem Nicken. Auf seinem Gesicht lag die gleiche Erleichterung und Bewunderung wie bei den anderen Männern. »Endlich können wir den Shogun ohne Sorge empfangen.«


  Der Besuch des Shoguns. Kai hatte ihn vollkommen vergessen, weil er ihn persönlich nichts anging. Kein Wunder, dass Fürst Asano so sehr darauf bedacht gewesen war, die Jagd heute zu einem Ende zu bringen, und sogar jegliche Vernunft über Bord geworfen hatte.


  Kai zog sich langsam zurück. Er achtete darauf, nicht zu stolpern, während er sich durch die berittene Gruppe bewegte, die sich um das tote kirin versammelt hatte. Er versuchte, sich wieder unter die Gruppe von Bauern zu mischen, die das Geschehen aus gebührendem Abstand beobachtete, bevor Fürst Asano ihn bemerkte. Er hatte an diesem Tag keine Ehre erworben, aber das hatte er auch nie beabsichtigt. Nicht hier, nicht auf diese Art. Er warf einen letzten Blick auf das tote kirin. Er wollte nur noch verschwinden.


  Aber während er rückwärtsging, streifte er die Scheide von Oishis katana. Er zuckte überrascht zusammen, und Oishi sah nach unten. Der Burgvogt blickte verärgert, aber nicht wütend, weil ein gewöhnlicher Untertan seine Schwertscheide auch nur berührt hatte. Aber als er Kai erkannte und die Wunden an seinem Körper entdeckte, das goldfarbene Blut des kirin, das immer noch an seinen Händen und auf seiner Kleidung klebte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er blickte ihn fragend an. Dann sah er Yasuno an, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich erneut.


  »Für Ako!«, rief Fürst Asano laut und Oishis Aufmerksamkeit wurde auf die anderen Männer gelenkt. Als er wieder nach unten sah, war Kai bereits verschwunden.


  [image: image]


  Kai setzte sich auf einen umgefallenen Baumstamm, sodass Oishi und die anderen ihn nicht sehen konnten. Er ließ das Oberteil seines Kimonos von seiner verletzten Schulter gleiten. Mit seinen Fingern löste er ein Stück moosigen Lehm aus dem Boden und legte es auf die Wunde, die das kirin ihm zugefügt hatte. Sein unversehrter Arm konnte die Stelle kaum erreichen. Der Schmerz der Bewegung war so stark, dass er sich beinahe erbrach. Er biss auf den Stoff seines Ärmels, um sich nicht durch einen Schmerzenslaut zu verraten.


  Es musste getan werden. Einige seiner anderen Schnittwunden waren tief und mussten versorgt werden. Aber das konnte warten. Ihm tat alles weh. Er hatte fast vergessen, wie sich das anfühlte ... Aber er wusste aus bitterer Erfahrung, dass es ihn nicht umbringen würde. Doch die Wunde auf seinem Rücken blutete so stark, dass er den langen Weg zur Burg nicht überleben würde, wenn er nicht etwas unternahm.


  Er sah noch einmal zu dem toten kirin hinüber und hoffte, es wäre das letzte Mal. Aber er wusste, dass er sich an seinen Tod und seine Transformation bis an sein Lebensende erinnern würde. Für Ako ... Vorsichtig zog er den Kimono zurecht. Er war unglaublich erschöpft und hatte keinen anderen Wunsch, als wieder zu Hause, in Sicherheit, zu sein.


  Er drehte sich abrupt auf seinem Platz um, als er spürte, dass er erneut angestarrt wurde – diesmal jedoch nicht aus menschlichen Augen.


  Der weiße Fuchs, den er zuvor gesehen hatte, war zurückgekehrt. Die Füchsin saß da und beobachtete ihn mit einem Interesse, das beunruhigend intelligent wirkte. Kai bemerkte, dass eines ihrer Augen das rötliche Braun eines echten Fuchsauges hatte. Das andere dagegen war blassblau.


  Ein kitsune ... ein gestaltwandelnder yōkai, der mit Zauberkräften gesegnet war, die zu zahlreich waren, um sie aufzuzählen. Für gewöhnlich traten sie in Gestalt eines Fuchses auf. Nun da er das Wesen genau betrachtete, konnte er die pulsierende Körperlosigkeit fast wie eine Aura um die Fuchsgestalt erkennen. Die schneeweiße Farbe wies die Fähe als uralten und sehr mächtigen Geist aus. Er fragte sich, was sie hierhergezogen hatte – war es das kirin gewesen?


  Die Füchsin blickte ihn noch einen Moment länger beinahe nachdenklich an, bevor sie sich umdrehte und im Wald verschwand wie der letzte Hauch des Morgennebels.
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  Kai kauerte auf seinem Bett – der zurückgelassenen Schlafmatte eines Reisenden, auf der er kaum genug Platz hatte, um sich auszustrecken –, wo er an diesem Nachmittag endlich zusammengebrochen war. Er war nicht einmal in der Lage gewesen, seine Wunden zu versorgen, bevor er geschlafen hatte.


  Glücklicherweise – schätzte er – hatte ihn der Schmerz in seinem Rücken, dem Stand der Sonne nach zu urteilen, nach nur zwei oder drei Stunden wieder geweckt. Er merkte, dass sich seine Muskeln, wenn er noch länger geschlafen hätte, so sehr verhärtet hätten, dass er gar nicht mehr hätte aufstehen können.


  Er hatte eine Handvoll gepresster Reiskuchen gegessen, die die kleine Gruppe von Bauern und Trägern ihm dagelassen hatte, nachdem er darauf bestanden hatte, dass sie ihn hierherbrachten. Wenigstens hatte er nun so viel Kraft gesammelt, dass er aufstehen, Wasser aus dem Fluss holen und Feuer in der Feuerstelle machen konnte.


  Er handelte eher aus langer Gewohnheit als aus bewussten Entscheidungen heraus, als er den Wasserkessel zum Erhitzen auf das Gitter aus Knochen und Geweihen über dem Feuer stellte und aus den kleinen Bündeln in den Körben medizinische Kräuter auswählte. Als das Wasser warm genug war, stellte er einen Teil beiseite, um sich das verkrustete Blut und den Schmutz von Armen und Oberkörper zu waschen. Währenddessen kochten die Kräuter zu einem Sud, von dem er hoffte, dass er ausreichende Heilkräfte besaß.


  Nun da es zu spät war, konnte er vor sich selbst zugeben, dass er ein Narr gewesen war, nicht mit den anderen Jägern zur Burg zu gehen. Aber die Wahrheit über den Tod des kirin – alles daran – schmerzte schlimmer als die Wunde auf seinem Rücken. Er war nicht zur Burg gegangen und er würde auch nicht gehen. Das Beste, was er allein fertigbrachte, würde eben reichen müssen, so wie immer.


  Er nahm die stinkende Mixtur vom Feuer und schüttete den Großteil seines kleinen Kruges Sake als Desinfektionsmittel hinein. Den Rest des billigen Reisweins verwendete er als Schmerzmittel. Er kippte ihn schnell hinunter, da ihm der Geschmack kein Genuss war. Er brannte in seinem Magen, während er vorsichtig die Arme wieder aus dem Kimono zog und das Oberteil herunterhängen ließ, sodass er sich um seine Wunde kümmern konnte.


  Der Klumpen aus Moos und Ton, mit dem er die Blutung provisorisch gestillt hatte, hatte nicht lange gehalten. Zudem hatten die Samurai ihre Pferde zur Eile angetrieben, um schnell zurückzukehren. Das hatte ihm kaum Zeit gelassen, zu Atem zu kommen, geschweige denn unterwegs seine Wunden zu versorgen.


  Als der Morgen anbrach, war er so weit zurückgefallen und ständig gestolpert, dass einige der Bauern und Träger umgekehrt waren und ihm geholfen hatten, auf den Beinen zu bleiben, obwohl sie selbst schon genug Probleme damit hatten, Schritt zu halten. Ihnen war bewusst, wie schwer verletzt er war, und er erkannte, dass sie seine Fähigkeiten als Fährtenleser offensichtlich weitaus mehr zu schätzen wussten als die Samurai, die einfach vorausgeritten waren, ohne auf seine Verletzungen zu achten.


  Es hätte ihn nicht im Mindesten überrascht, wenn einige der Samurai gehofft hätten, dass er die Reise nicht überlebte. Die Vorstellung, dass Leuten, die er kaum kannte – und die auch so schon genug eigene Probleme hatten –, nicht egal war, ob er lebte oder starb, überraschte ihn dagegen sehr. Er stand in ihrer Schuld und hoffte, dass der Tod des kirin diese Schuld wenigstens teilweise beglich.


  Er nahm den zerbrochenen Spiegel zur Hand, den er benutzte, wenn er sich die Haare schnitt. Er trug es nie zu kurz, weil er schon die Erinnerung an seine Kindheit mit dem rasierten Schädel und den Anblick der Narben auf seiner Kopfhaut hasste. Aber er durfte es nie so lang werden lassen, dass er es tatsächlich zu einem Haarknoten binden konnte. Das hätte vielleicht einem der betrunkenen Soldaten einen Grund gegeben, ihn zu töten, weil er versuchte, sich als etwas auszugeben, was er nicht war.


  Jedes Mal wenn er in den Spiegel sah, erinnerte dieser ihn daran, wer und was er wirklich war. Ein Grund mehr, warum er sein widerspenstiges Haar schneiden musste. Wenn es in der Sonne ausblich, zeigten sich rote Strähnen, wie die Haare eines echten Dämons.


  Er seufzte und wandte sich vom Anblick seines Gesichts ab. Der Spiegel war in solchen Situationen ebenfalls nützlich.


  Er hielt ihn ungeschickt hoch und versuchte, die Wunde zu betrachten, die ihm das kirin beigebracht hatte. Aber es war unmöglich, seinen geschundenen Körper in eine Position zu bringen, in der er einen guten Blick darauf werfen und gleichzeitig die blutverkrustete Wunde mit dem in Heilmittel getränkten Stoff säubern konnte. Jede Bewegung fühlte sich an, als würde sein Rücken noch einmal vom Horn des kirin aufgerissen.


  Er unterdrückte einen Fluch, in dem ein Schmerzensschrei mitschwang. Er saß mit gekreuzten Beinen auf der Matte und zwang sich, ruhig zu atmen und sich zu entspannen, um seinen Körper darauf vorzubereiten, das Unmögliche zu vollbringen.


  Er hob den Spiegel noch einmal, bereit, zu tun, was er tun musste, um zu überleben.


  Seine Tür klapperte. Er verharrte mitten in der Bewegung und sah stirnrunzelnd hinüber. Die Tür glitt auf. Er hatte nicht einmal Zeit, zu fragen, wer da war.


  Bevor er nach seinem Messer greifen konnte, öffnete sich die Tür vollends. Er starrte die Dame Mika ungläubig an, als sie eintrat. Das Messer und alle Worte, die er kannte, waren vergessen. Sie zögerte einen Moment, verharrte im düsteren Schein seines Feuers und leuchtete in ihrem nebelfarbenen Gewand wie der Mond. Sie war ebenso erschrocken wie er, dass sie ihm hier tatsächlich gegenüberstand.


  Endlich sagte sie leise: »Man hat mir erzählt, du wärst verletzt.«


  Er kniete bereits, und trotzdem zitterten seine Arme, als er eine ungeschickte Verbeugung machte. Er setzte sich wieder auf, solange er noch konnte, saß aber immer noch halb ausgezogen vor ihr, schmutzig und abgekämpft, in einer armseligen Hütte, die in ihren Augen bestimmt nicht besser war als der Hundezwinger. Er hielt seinen Blick auf den Boden gerichtet, als er murmelte: »Es ist nichts, Herrin.«


  Mika kam trotzdem auf ihn zu. Er blickte auf und sah nur tiefe Besorgnis in ihrem Gesicht, sonst nichts. Es war, als wäre nichts anderes von Bedeutung ... nur er.


  »Lass es mich ansehen«, bat sie und kniete sich neben ihn. Als sie ihn betrachtete, sah sie mehr als nur die Schrammen und blauen Flecken, die seine Brust und Arme bedeckten. Sie sah ihn an, seinen Körper, sein Gesicht, und in ihrem Blick lag mehr als einfaches Mitgefühl.


  Er wich ihrem Blick aus, weil er einen Schmerz auslöste, der weitaus schlimmer war als jede körperliche Wunde, die er je davongetragen hatte.


  Als er sich wieder im Griff hatte, nachdem er sich von ihr abwandte, hörte er, wie sie plötzlich erschrocken einatmete.


  »Dein Rücken ...« Mikas Stimme war kaum zu hören.


  Dann hörte er das sinnliche Rascheln der Seide, als sie sich neben ihm auf der Matte niederließ. Ihre Hand berührte ihn, und ihre Fingerspitzen fühlten sich so leicht auf seiner Haut an wie die Federn eines Vogelflügels. Er konnte das Zittern nicht kontrollieren, das ihre Berührung seinen Rücken hinaufjagte, die Gänsehaut am ganzen Körper auslöste. »Herrin«, sagte er heiser, halb protestierend, halb flehend. »Ich kann die Wunde selbst säubern ...«


  »Nicht, wenn du sie nicht erreichen kannst.« In ihrer Stimme klang mehr Zärtlichkeit mit, als er je gehört hatte. Gleichzeitig verriet ihr Tonfall, dass sie es nicht erlauben würde, wenn er ihre Hilfe ablehnte. Sie war mehr die Tochter des daimyō als je zuvor, als sie seinen Körper berührte und damit jede Regel brach, die sie all die Jahre getrennt hatte.


  Beschämt, unsicher und verängstigt, dass er ihr Leben ruinierte, einfach nur, weil es ihn gab, verbarg er sein Gesicht noch tiefer in den Schatten. So hatte sie einen besseren Blick auf seinen Rücken. Entweder würde ihr beim Anblick seiner Wunden schlecht werden und sie würde gehen, oder sie würde sie reinigen, so gut sie konnte, und gehen. Hauptsache, sie ging ... denn das war das Letzte, was er wollte ...


  Aber sie war ein Samurai, und zwar in jedem Aspekt, der dem Begriff je Respekt verliehen hatte. Sie war nicht einfach nur ehrenhaft, mitfühlend und gerecht im Umgang mit anderen, sondern furchtlos und schreckte nicht vor Situationen zurück, in denen die meisten Frauen – und Männer – der Mut verlassen hätte und sie eine Person zurücklassen oder ein Ziel als hoffnungslos verwerfen würden. Er hätte wissen sollen, dass seine Wunden nicht genug wären, um sie zu vertreiben.


  Sie nahm den nasses Stofffetzen aus der primitiven tönernen Schale und reinigte seinen Rücken mit unendlicher Vorsicht.


  Als er von der entsetzlichen Schwierigkeit, seine Wunden zu versorgen, befreit war, spürte er, wie die Anspannung aus seinen schmerzenden Muskeln wich. Er konzentrierte sich nur auf das Gefühl, wie nahe Mika bei ihm war, den Jasminduft, den ihr Haar verströmte, das Rascheln der Seide ... Ihre Hände bewegten sich so sanft, dass der unnachgiebige Schmerz seines zerfetzten Fleisches und seiner zerrissenen Muskeln endlich an einen Ort zu verschwinden schien, der weit von seinem Bewusstsein entfernt war. Weiter, als die Gewissheit, dass er sich inmitten eines Traums befand.


  Der Gedanke, dass es vielleicht wirklich nur ein Traum war, die Auswirkungen des Deliriums, und die darauffolgende Sicherheit, dass dem nicht so war, brachte diesen anderen, unergründlichen Schmerz zurück, den er verspürt hatte, als sie seine Hütte betreten hatte.


  Unergründlich? Nein, nicht unergründlich. Es war ihr Anblick hier, in seiner Welt, der ihn ausgelöst hatte. Doch der Schmerz kam aus einem unerreichbar tiefen Winkel seiner Seele, und er konnte nichts tun, um ihn zu unterdrücken.


  Er versuchte, sich wieder auf die körperlichen Qualen zu konzentrieren, als sie begann, die Stellen um seine tiefste, schlimmste Wunde zu säubern – die das Horn des kirin gerissen hatte. Kai zog sogar diesen Schmerz dem vor, den ihre Nähe in ihm auslöste.


  »Das hätte sich längst jemand ansehen müssen«, sagte sie, als sie das volle Ausmaß der Wunde entdeckte. In ihre Sorge mischte sich eine Spur scharfer Ärger, obwohl er wusste, dass dieser nicht auf ihn gerichtet war.


  »Es gab andere, die behandelt werden mussten«, murmelte er, als wäre seine Wunde nur ein Kratzer. Es gelang ihm, seine Stimme unter Kontrolle zu halten, genau wie seinen Körper, obwohl ihre Hand nun nicht mehr so ruhig war. Schließlich war es nicht allein die Schuld der anderen gewesen, dass seine Wunden ignoriert worden waren. Auf dem Rückweg nach Ako hatte er versucht, unsichtbar zu bleiben.


  Mikas Berührung verschwand von seinem Rücken. Er wartete verwirrt, während sie für einen langen Moment hinter ihm hockte ... So lange, bis er stattdessen beinahe ihren Blick auf seinem Körper spüren konnte, als sie das Geflecht alter und neuer Narben betrachtete, das seine Haut überzog.


  »Warst du bei Yasuno, als er das Biest getötet hat?«, fragte sie.


  Erschrocken zögerte Kai. Dann schloss er die Augen und nickte. Er war froh, dass er ihr nicht in die Augen sehen musste.


  »Man erzählt, er wäre sehr tapfer gewesen«, fuhr Mika fort, und nun hörte er leisen Zweifel in ihrer Stimme.


  »Ja«, sagte er. Es war das einzige Wort, das er hervorpressen konnte. Seine Hände verkrampften sich auf seinen Knien, obwohl er vollkommen stillsaß.


  »Mein Vater möchte, dass er anstelle von Hazama für uns bei dem Turnier kämpft.«


  Das Turnier war das Hauptereignis beim Besuch des Shoguns. Fast hätte Kai die Kontrolle über seinen Körper verloren, als die Wut den Schock ablöste. Natürlich. Yasuno war für alle Bewohner von Ako der große Held der Jagd – für alle, bis auf eine Person, die die Wahrheit kannte. Kai atmete tief und gleichmäßig ein. Es würde ihm gefallen, zuzusehen, wie Yasuno in einem echten Kampf vor dem Shogun und den wichtigsten Herren des Landes gedemütigt wurde.


  Aber das würde Schande über Ako bringen.


  Im Moment war Yasuno der am wenigsten ehrenhafte Samurai, den er kannte, und weit davon entfernt, der beste Kämpfer zu sein. Aber es würde nichts bedeuten, auch nicht für Fürst Asano, wenn Kai versuchte, Yasuno als Lügner zu entlarven. Sein Wort würde gegen Yasunos stehen. Und trotz allem, was er nicht war, war Yasuno doch ein Samurai – und nach dem Gesetz gab es keine Gerechtigkeit, keine Wahrheit, die die Blutlinie, die die beiden voneinander trennte, hätte überwinden können.


  Kai merkte, dass er nicht geantwortet hatte ... und dass er hier nicht ewig stumm sitzen konnte. »Yasuno ist ein fähiger Schwertkämpfer«, war das Einzige, das er herausbringen konnte, ohne daran zu ersticken.


  »Aber es steht so viel auf dem Spiel«, erwiderte Mika. »Der Shogun und seine höchsten daimyō sehen zu – es ist wichtig, dass wir gut abschneiden.«


  Er drehte sich zu ihr um, weil er nun deutlich den Zweifel in ihrer Stimme gehört hatte. Warum erzählte sie ihm das in einem so bekümmerten Ton? Er wusste, dass dieses Mal keine Antwort von ihm erwartet wurde, weder auf ihren Kommentar noch auf seine eigene Frage. Es stand ihm nicht zu, etwas zu sagen ... egal, was passieren würde.


  Mika legte ihre Hände genauso behutsam wie zuvor auf seinen Rücken. Sie beendete die Reinigung der Wunde und nahm eine frische, aufgerollte Baumwollbandage aus dem Ärmel ihres Kimonos. Sie wickelte sie um seinen Körper und die Schulter, sodass die schlimmsten Wunden geschützt waren.


  Er spürte, dass sie die Enden der Bandage befestigte und dann berührten ihre Hände ihn nicht mehr. Endlich. Er stand auf und zog das Oberteil seines Kimonos wieder zurecht, unendlich erleichtert, dass er nicht mehr halbnackt vor ihr kniete. »Danke«, murmelte er. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und wartete, dass sie aufstand und ging.


  Für einen weiteren endlosen Moment saß sie einfach nur da. Er spürte ihre Sehnsucht wie ein Lied ohne Worte oder Musik. Es brachte seine eigenen Gefühle zum Klingen, bis er kaum noch atmen konnte.


  »Ich habe die Schande in Yasunos Augen gesehen, als man ihn gelobt hat«, erzählte Mika, als könne sie nicht anders. Dieses Mal waren ihre Worte eine Herausforderung.


  Er drehte sich um und erwiderte endlich ihren Blick. Ihr standen Tränen in den Augen, die erfüllt waren mit Sympathie für ihn und Wut gegenüber denen, die seine Ehre und beinahe auch sein Leben gestohlen hatten. Sie wusste es. Sie musste erkannt haben, dass ihre Vermutung richtig war, als sie seine Wunden gesehen hatte. Auch wenn er kein Wort gesagt hatte.


  »Selbst wenn du versuchst, ihnen zu helfen, hassen sie dich«, sagte sie mit zitternder Stimme. Warum ...?, fragten ihre Augen – nicht ihn, sondern die Götter.


  Es war die gleiche Frage, die so viele Jahre in den Tiefen seiner Seele begraben gewesen war, dass er aufgehört hatte, sie zu stellen. Es gab darauf keine rationale Antwort. Es gab dafür genauso wenig einen Grund, wie dafür, dass Mikas Vater in ihm genug Menschlichkeit gesehen hatte, um ihm ein menschliches Leben zu gewähren, aber – weil Kai nicht als Samurai geboren worden war – selbst die unschuldige Freundschaft zweier Kinder unterbunden hatte.


  Fürst Asano hatte ihm ganz offen gesagt, wie die Konsequenzen aussehen würden, für Mika ... und für ihn, wenn sie so weitermachten wie zuvor, wenn aus ihrer Freundschaft je mehr werden würde. Er hatte sich Kais Frustration, seine Trauer, seinen Protest mit einer Geduld angehört, die, wie Kai inzwischen klar war, eines Buddhas würdig war, wenn man bedachte, dass Fürst Asano ein Samuraiherrscher war, der mit einem hinin-Mischlingsjungen sprach.


  Aber Fürst Asano hatte ihn auch gezwungen, zu verstehen, was es bedeutete, ein Mensch zu sein, aber kein Samurai. Ein Mensch zu sein – und doch nicht. »Die Samurai deines Vaters haben mich immer so gut behandelt, wie es von ihnen zu erwarten war.« Er senkte den Blick und erkannte die Resignation in seiner Stimme.


  »Und das ist alles, was du erwartest?«, fragte Mika. In ihren Augen brannte noch immer die Leidenschaft, aber nun sah sie ihn direkt an, zwang ihn, ihren Blick zu erwidern. Du hast ein kirin getötet!, stand in ihnen geschrieben. Du, nicht Yasuno. Du bist derjenige mit dem Herz eines Samurai, der Ehre eines Samurai. Du verdienst das Lob und die Belohnung ... die Falkenfeder zu tragen. Den Namen zu tragen. Mein Geliebter zu sein ... Warum willst du es nicht? Ihre Hände zitterten. Warum nicht?


  »Ich kenne es nicht anders ...« Er blickte nach unten, als er die Worte eines Feiglings sprach und sich weigerte, ihre Herausforderung anzunehmen.


  Ihre dunklen, glänzenden Augen funkelten noch stärker, als die Enttäuschung in ihnen aufstieg wie Tränen. »So muss es nicht sein, Kai ...«


  Er drehte sich abrupt um, konnte sie nicht mehr ansehen. Sein eigenes Verlangen und seine Frustration waren zu schwer zu ertragen. »Seid Ihr allein gekommen?«, fragte er und starrte ins Feuer.


  »Schickst du mich fort?« Sie beantwortete seine Frage mit einer Gegenfrage, zwang ihn, eine Entscheidung zu treffen, die Worte auszusprechen ... Sie zu ihrem eigenen Besten fortzuschicken, weil sie es niemals verstehen würde.


  Als Samuraifrau war die Ehre ihr höchstes Gut, und wenn sie sie für ihn opferte, würde sie alles verlieren. Wenn sie versuchten, hierzubleiben und sich heimlich zu treffen, würde Ako sie auseinanderbringen. Wenn sie gemeinsam wegliefen, gab es keinen Ort, an dem sie vor der Vergeltung sicher wären. Ihre Beziehung war verboten – und Mika war die Tochter des daimyō. Wenn sie gemeinsam Ako verließen, würde die Kunde bald das bakufu, die Regierung, erreichen, und man würde sie bis in den Tod jagen.


  Götter, hätte ihn das kirin doch nur getötet. Es war ganz einfach: Wenn er nicht verwundet worden wäre, wäre sie nie hergekommen. Dann hätte er niemals diesen nächsten Moment ertragen müssen, in dem er aussprach, was er nicht sagen wollte. Er wäre lieber gestorben, als mit diesen Worten weiterzuleben.


  Schließlich sah er sie wieder an. »Dies ist kein Ort für Euch, Herrin«, erklärte er, und die Worte waren so leer wie sein Blick.


  Sie starrte ihn an, während sie vollkommen bewegungslos und vom Schmerz betäubt dasaß. Dann raffte sie langsam und bedeutungsvoll die schmutzigen Röcke ihres Kimonos – wie das Mondlicht, das sich der Dunkelheit ergibt – und stand auf. Sie ging mit stiller Würde durch seine ärmliche Hütte zum Ausgang. »Gute Nacht«, sagte sie, während sie die Tür öffnete. Als sie hindurchging, sah er die Laternen ihre Begleiterinnen draußen leuchten wie Glühwürmchen, bevor sie sie wieder schloss.


  Kai starrte durch den leeren Raum auf die geschlossene Tür. In der Feuerstelle hinter ihm brach ein Ast entzwei und rutschte tiefer ins Feuer. Eine Stichflamme schoss empor, und Funken stoben in die Höhe wie sterbende Glühwürmchen, die auf der Suche nach Liebe verzweifelt ihr letztes Licht verströmten.


  2


  Der Blick von oben auf Honshu war wirklich wie ein Wunder ... und etwas, das menschliche Augen noch nie zuvor erblickt hatten. Das ferne Meer erstreckte sich so weit, bis es es mit dem klaren blauen Himmels verschmolz. Das ewig wechselnde Grün der Felder und Bambushaine wurde dunkler, als es in die Bäume des tiefen Waldes an den immer steileren Hügeln überging. Und dahinter lagen die Reihen der grauvioletten Berge mit ihren schneebedeckten Spitzen.


  Das Frühlingsgrün des Tieflands zog sich zurück wie die Wellen an der entfernten Küste des Ozeans, als sie sich mit dem ansteigenden Land höher in die Lüfte erhob. Gelegentlich tauchten zwischen den Bäumen Schneeflächen auf. Eisiges Weiß überdeckte nach und nach das Grün, und das kalte Grau leblosen Steins drang tiefer und tiefer ins Reich der Lebenden ein.


  Als Burg Kirayama in Sicht kam, schienen die steinernen Mauern der Festung das Einzige zu sein, das Menschen je in dieser weiß-grauen Wildnis errichtet hatten. Sonst gab es unter dem Himmel nichts zu sehen.


  Die Wachposten auf den Zinnen und Türmen bemerkten nicht, dass die kitsune sich ihrem Ziel näherte. Nur ein winziger Lichtschimmer verriet ihren bogenförmigen Landeanflug, der im Burghof endete. Fuchsfeuer sah bei Tageslicht nicht anders aus als ein Sonnenstrahl, der auf dem Eis reflektierte.


  Natürlich blickten die Posten selten nach oben, wo nichts außer einem gelegentlich vorbeifliegenden Raubvogel zu sehen war. Und auch unter ihnen zeigten sich nur selten Lebewesen, bevor der Frühling anbrach. Nur wilde Tiere verbrachten freiwillig den Winter in diesen Bergen, und nur wenige Kreaturen, menschlich oder nicht, näherten sich der Burg ohne guten Grund. Kaum ein Mensch wagte es, in die Burg einzudringen. Die Wachen achteten mehr auf die lebensspendende Wärme der Kohlepfannen, an denen sie sich zusammendrängten, als auf irgendetwas anderes.


  Die schneeweiße Füchsin kam ungesehen und unangekündigt, wie immer. Sie trottete über den Steinboden der Eingangshalle, und ihr Schatten flackerte im Licht der Fackeln. Ihr Anblick schien sich mit jeder Bewegung zu verändern, aber nicht so sehr, wie sie sich ihre Gestalt mit jedem Schritt veränderte. Als sie den Wohnturm betrat, sahen die Dienstmädchen und Bediensteten nur das, was sie zu sehen erwarteten: Mitsuke, die atemberaubend schöne, sinnliche Gefährtin von Fürst Kira.


  Sie konnten nicht anders, als ihr nachzusehen, während sie die Treppe zu den Privatgemächern ihres Herrn hinaufglitt. Sie war so anmutig, dass sie fast über den Stufen zu schweben schien. Wie immer trug sie einen Kimono und darüber eine Robe aus feinstem Stoff, die kunstvoll mit Mustern und Details in den Farben der tiefen, wilden Frühsommerwälder verziert waren. Dort fand sich das Goldgrün des sonnenbeschienenen Grases, das Samtgrün der moosigen Steine am Flussufer, der blaue Himmel, der durch die Blätter der überhängenden Zweige brach.


  Sie würde vielleicht niemals ein Wort mit ihnen sprechen und sich weiter unter ihnen bewegen, als wüsste sie gar nicht, dass sie existierten, aber allein sie anzusehen, einen Blick auf ihre verwunschenen Kleider zu werfen, zauberte den Dienstboten behagliches Lächeln aufs Gesicht. Die Farben und Düfte, die Mitsuke umwehten, erinnerten sie daran, dass der Frühling wiederkehren würde, selbst in diese tristen Höhen. Das tat er immer irgendwann, wenn sie sich nur noch ein bisschen gedulden würden.


  Sie schien ihren Herrn mit demselben Zauber belegt zu haben, und ihn veränderte sie am stärksten. Wenn sie bei ihm war, verschwand seine mürrische Laune, was eine willkommene Abwechslung zu seinen gewalttätigen Wutanfällen war, die er offenbar am Hofe des Shoguns sehr gut verbergen konnte.
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  Die Fuchshexe, die die Tür zu Fürst Kiras Privaträumen sanft, aber ohne zu zögern öffnete, machte keine der unterwürfigen Ehrerbietungsgesten, die menschliche Männer von ihren Frauen und daimyō sogar von den Samurai, die ihnen dienten, erwarteten.


  Ihr Blick glitt durch das von einer Laterne erleuchtete Zimmer und suchte nach dem Herrn, dem sie freiwillig und dazu ergebener und loyaler diente als ein Mensch.


  Ihre seltsamen Augen – eines von der tief rostbraunen Farbe des Herbstlaubs, das andere eisblau wie der Winterhimmel – entdeckten ihn ausgestreckt auf den Tatami-Matten unter einer Felldecke liegend. Sie war ebenfalls über eine geschlossene Kohlepfanne gebreitet, die das Herz des Raumes erwärmte, um die Hitze um seinen Körper zu konzentrieren. Mitsuke schlich sich leise wie ein Fuchs an seine Seite und blickte auf den vermeintlich Schlafenden hinab.


  Sein schlafendes Gesicht sah so friedlich aus wie das eines Kindes, ganz anders als wenn er wach war, denn dann glühte tief in seinen Augen der Ehrgeiz wie Kohlen. Er war der schönste Mann, den sie je gesehen hatte. Seine erdbraunen Augen, sein glänzendes Haar, schwarz wie die Schwingen eines Raben, seine perfekten Gesichtszüge ... seine zärtliche Hingabe, wenn er sie liebte, als könne er nur so beinahe den wilden Hunger vergessen, der sonst immer an seiner Seele nagte. Sie wusste nicht, welches dieser Dinge – oder vielleicht ihre seltene Kombination – ihr Herz in einem Netz der Leidenschaft gefangen hatten. Sie hatte nicht geahnt, worauf sie sich da einließ, denn es war so unerwartet und selten.


  Er war ihrem Zauber in dem Moment verfallen, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte – was ihre Absicht und daher nicht anders zu erwarten gewesen war. Doch dann hatte sie zu ihrer vollkommenen Überraschung, aber nicht zu ihrem Ärger festgestellt, dass dieser Zauber in beide Richtungen gewirkt hatte. Sie glaubte daher, dass er vielleicht in einer früheren Inkarnation selbst ein kitsune gewesen war.


  Und trotzdem hatten Ebbe und Flut des Qi, die das Schicksal aller existierenden Dinge auf der Erde und selbst im Reich der Götter vorzeichneten, auch diese Liebe vorherbestimmt. Sie lag außerhalb ihres Schicksals und selbst jenseits der Fähigkeit ihrer Zauberkraft, in die Zukunft zu sehen.


  Sie seufzte. Ihr Blick glitt wieder über sein Gesicht, als sie sich anschickte, sich neben ihn zu legen und ihn mit Küssen aufzuwecken.


  Seine Augen öffneten sich, und er sah zu ihr auf. Er war hellwach, und sie erkannte, dass er es schon die ganze Zeit gewesen war. Kein anderer Mensch konnte sie so überraschen wie er.


  »Ist Asano noch am Leben?«, fragte er.


  Sie stand vollkommen still und sah auf ihn hinunter, wusste, dass ihr Schweigen ihm alles verriet, was er wissen musste.


  Er stützte sich auf den Ellbogen und wandte seine Aufmerksamkeit der exquisit gezeichneten Karte Japans zu, die auf dem Boden neben ihm lag. Seine Finger folgten seinem Blick und deuteten erst auf eine Länderei, dann eine andere, bevor er sagte: »Der Stahl von Nagato liefert zwar gute Waffen und das Gold von Izu sichert die Loyalität der Männer, aber der fruchtbare Boden von Ako kann eine Armee ernähren ...« Sein Zeigefinger bohrte sich in die Position von Ako auf der Karte, als könne er den daimyō dieses Gebiets durch pure Willenskraft töten. »Ako ist der Schlüssel zu Japan. Wenn ein Mann mit einer Vision dort regiert, könnte er sich eines Tages vielleicht sogar Shogun nennen.«


  Er warf die Felldecke ab, stand auf und wandte ihr seinen Blick zu. Darin lag mehr Enttäuschung als Tadel.


  Sie konnte nicht wegsehen, konnte nicht einmal protestieren oder ihn gar wegen seiner Undankbarkeit zurechtweisen. Es war die komplizierteste Manipulation der Kräfte von Himmel und Erde gewesen, die sie je versucht hatte: Sie hatte ein kirin mit einem bösen Zauber belegt, Fürst Asanos Bild als Schuldigen für seine Qualen ins Gedächtnis der Kreatur eingeprägt und es aus seinem entlegenen Rückzugsort in den Bergen nach Ako gelockt, wo es in seinem Wahn furchtbare Zerstörung angerichtet hatte. Fürst Asano hatte es selbst gejagt. Sie hatte genau gewusst, dass er so handeln würde. Er hätte sterben sollen ...


  »Herr«, versicherte sie. »Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan.« Und das stimmte.


  Sie erinnerte sich plötzlich an den Bauernjungen, der das kirin mit einem Streich erlegt hatte, nachdem selbst Akos beste Samurai versagt hatten. Er hatte ihr in die Augen gesehen und plötzlich die Illusion durchschaut. Er hatte ganz klar sie angesehen. Sie war sicher, dass er nur ein Mensch war. Nicht einmal ein Priester. Und doch ...


  »Du hast mich enttäuscht«, erklärte Kira. In seiner Stimme schwang eher Resignation als Wut mit, was sie innerlich erzittern ließ. Er berührte sanft ihr Gesicht, doch in dieser Geste lag keine Wärme oder Vergebung.


  Kira ging an ihr vorbei zum Fenster und schob es auf. Er ignorierte den eisigen Hauch, der an ihm vorbei ins Innere zog, während er dastand und über sein karges Land schaute. Dabei verschränkte er die Hände hinter dem Rücken und ahmte damit unbewusst einen Gefangenen nach. »Meine Vorfahren haben ihr Leben gegeben, um die Familie des Shoguns an die Macht zu bringen, und das war ihr Lohn«, sagte er mit harter Stimme, in der eine ihr wohlbekannte Bitterkeit mitschwang. »Asanos Vorfahren gaben ihre Befehle von ihrem Stuhl im Lager aus und bekamen dafür Ako. Nun erweist der Shogun ihm die Ehre eines Besuchs, und mir wurde befohlen, dabei anwesend zu sein.«


  Er ballte die Hände zu Fäusten. »Ako sollte mir gehören!« Er sprengte die unsichtbaren Ketten der Frustration, die seine Entschlossenheit gefesselt hatten, stützte sich auf den Fenstersims und betrachtete die windumtosten Gipfel seines unfruchtbaren Landes. Seine Augen waren so kalt und erbarmungslos wie die schneebedeckten Berge.


  Mitsuke folgte ihm durchs Zimmer und schlang die Arme um ihn, presste sich mit der ganzen Wärme ihres Körpers gegen seinen. Sein Körper fühlte sich so kalt an, als hätte der bloße Anblick seines eigenen Landes ihn zu Eis erstarren lassen. Mitleid erfasste sie, und sie drückte ihn umso fester an sich. Sie versuchte, die Wärme seiner Hoffnung und seiner Liebe neu zu entfachen. »Was kann ich tun, um meinen Herrn zu versöhnen?«


  Er drehte sich abrupt um, entzog sich ihrer Umarmung und wollte nicht getröstet oder abgelenkt werden. »Tu einfach, was ich erwarte«, sagte er schroff. »Ich brauche Ako, und du musst mir helfen, es zu bekommen.«


  Sie konnte seinem unnachgiebigen Blick nicht standhalten und senkte den Kopf. Schicksal ... Er war so entschlossen, das seine herauszufordern, es zu ändern, wenn er konnte. Nur Menschen waren so naiv und arrogant, ihr ganzes Leben lang mit Dingen zu ringen, die unabänderlich waren – außer durch absolut außergewöhnliche Ereignisse.


  Doch gerade wegen ihrer Blindheit für das Qi waren Menschen die einzigen Kreaturen, die das Potenzial hatten, so derart chaotische Ereignisse heraufzubeschwören, dass sich ihr Schicksal tatsächlich ändern konnte. Genau wie dieser Bauernjunge heute, der das kirin ganz allein zur Strecke gebracht hatte: Für einen Menschen war er sehr begabt darin, das Qi zu beeinflussen. Wie ironisch, wie unergründlich war der Wille der Götter, diesen Segen an eine solche Kreatur zu verschwenden. Sie war sicher, dass es dieselbe Gabe war, gepaart mit der Entschlossenheit, seine Zukunft zu verändern, die Fürst Kira zu dem machte, was er war ... Der einzige Mensch, den sie jemals lieben konnte, ganz zu schweigen davon, ihm ihre Macht freiwillig zur Verfügung zu stellen.


  »Ihr dürft Ako nicht mit Gewalt erobern. Sein Herr ist schlau, seine Männer sind furchtlose Kämpfer und absolut loyal ...« Sie zögerte. »Aber Ihr könnt es erobern, indem Ihr ihren Kampfgeist brecht.« Sie streckte die Hand aus und berührte zärtlich seine Wange. Dieses Mal erlaubte er es, presste sogar sein Gesicht gegen die Wärme ihrer Hand, während er darauf wartete, dass sie weitersprach.


  »In drei Tagen werden sich alle Augen auf Ako richten«, sagte sie leise. Es klang wie ein tödliches Versprechen, als sie fortfuhr: »Wenn mein Herr es wünscht, wird Fürst Asanos Stunde des Triumphs seinen Niedergang einläuten.«


  »Wie?« Er richtete sich auf und hob den Kopf. In seinen Augen leuchtete bereits wieder das Feuer des Ehrgeizes auf.


  Mitsuke schüttelte den Kopf. Ihr offenes Haar wogte langsam mit ihren Bewegungen über ihre Schultern. »Jeder Mensch hat eine Schwäche«, murmelte sie. Sie achtete darauf, dass Kira nicht zu tief in ihre Augen blicken konnte, während ihr Selbstvertrauen zurückkehrte. »Asano hat ein großes Ego. Wir werden ihn herausfordern. Er hat eine Tochter. Sie ist das Einzige, wofür er bereit ist, zu sterben.« Sie ließ die winzigste Andeutung eines Lächelns über ihre Lippen huschen.


  Endlich lächelte Kira zur Antwort. Er schlang seine Arme um sie und zog sie dicht an sich heran. Dann küsste er sie, mit der ganzen Leidenschaft, nach der sie sich gesehnt hatte ...
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  Die Jagdgesellschaft kam gut gelaunt an der Burg Ako an. Jeder der Männer fand, dass die jadegrünen Reisfelder am Fuße des Tals und das saphirfarbene Band des Flusses, in dem sich an einigen Stellen der blaue Himmel spiegelte, noch nie so schön ausgesehen hatten. Überall standen die Kirschbäume in voller Blüte, angefangen bei den einfachen weißen mit fünfblättrigen Blüten, bis zu den viellagigen, tief korallenfarbenen, die wie Rubine im Sonnenlicht zu leuchten schienen. Ako selbst schien die Männer nach ihrem Triumph über das Monster, das Land und Leute bedroht hatte, willkommen zu heißen.
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  Mika sah aus dem Kreis der schwarz gekleideten Berater auf, mit denen sie sich seit Tagen besprochen hatte. Oishi Chikara, der Sohn des karō, war mit würdeloser Eile in die beinahe abgeschlossenen Vorbereitungen im unteren Burghof geplatzt. Chikara sah sich suchend in dem Bereich um, in dem eine Arena für das Turnier, das Hauptereignis des Shogunbesuchs, aufgebaut war. Mika war sicher, dass er sie suchte.


  In Gesellschaft von Männern mit so entsetzlich guten Manieren wagte Mika es nicht, ihn einfach zu sich zu rufen oder zu winken. Chikara erinnerte sie sehr an seinen Vater, als Oishi in seinem Alter war – er war gerade zum Samurai ernannt worden und zudem ungemein stolz auf sein Amt als Assistent seines Vaters, des karō – und das weckte auch in der Tochter des daimyō das impulsive Mädchen von einst.


  Sie war nun eine erwachsene Frau, und um ihres Vaters willen, und ihrer selbst als Frau, durfte sie vor den distinguierten Beratern, die mit Geld von Edo hierhergelockt worden waren, keine Spur von Unachtsamkeit zeigen.


  Sie verbarg ihr Lächeln, richtete graziös ihren Ärmel und vergewisserte sich, dass ihre Robe deutlich die gekreuzten Falkenfedern des mon des Asano-Clans zeigte. Chikara würde es bald entdecken. Das Strahlen, das sie auf seinem Gesicht gesehen hatte, reichte aus, um ihr zu versichern, dass sie noch warten konnte, um seine Nachrichten zu hören.


  Einige der Berater sahen sie an, als sie ihren Ärmel zurechtzupfte, um das Wappen ihres Clans besser sichtbar zu machen. Das Zeichen symbolisierte eine stolze, generationenüberspannende Geschichte, die bis in die Tage zurückreichte, in denen ein Mann, der sich den Rang eines Samurai in der Schlacht erkämpft hatte, oder ein siegreicher Kommandeur mit einer Falkenfeder geehrt wurde.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder geduldig dem Sitzplan zu, den ihr die Berater zur Genehmigung vorgelegt hatten. »Wo habt Ihr den Kämmerer platziert?«, fragte sie, als wäre das momentan die entscheidende Frage.


  »Zwischen seiner Hoheit und Fürst Asano, Herrin«, antwortete einer der Berater und zeigte auf den Plan. »Aber wir benötigen für diese Sitzordnung immer noch die Zustimmung Eures Vaters ...«


  »Er ist genehmigt«, sagte sie bestimmt. Sie hob ihren Fächer, der ebenfalls mit dem Familienwappen verziert war, und schloss ihn mit einer abrupten Bewegung. Damit erinnerte sie die Herren daran, dass ihr Vater ihr die Vorbereitungen übertragen hatte. Ihr Vater hatte das nicht aus einer Laune heraus getan, sondern weil es ihr uraltes, gesetzliches Recht war, als Statthalter für seine Burg und Ländereien zu sprechen. Und die Berater wussten das genauso gut wie sie.


  Der daimyō hatte seiner Tochter die gesamte Entscheidungsgewalt übertragen, als er die Burg verlassen hatte ... Um die Jagd gegen ein Monster anzuführen, das plötzlich aufgetaucht war und nicht nur Akos Volk terrorisiert und große Zerstörung auf ihren Feldern angerichtet hatte, sondern auch die Vorbereitungen auf den zeremoniellen Besuch des Shoguns zu stören drohte.


  Je weniger die Berater darüber wussten, desto besser. Wenigstens, bis die Nachricht eines erfolgreichen Abschlusses verkündet werden konnte. Wenn die Berater die Einzelheiten vorher erfuhren, hatte Mika keinen Zweifel, dass sie sofort zurück in die Sicherheit der Hauptstadt Edo fliehen würden. Dort würde man die Besuchspläne des Herrschers sofort absagen.


  Sie atmete tief ein und sagte: »Bis auf ein Detail: Fürst Sakai wird an der Seite meines Vaters sitzen, nicht Fürst Kira.«


  »Fürst Kira ist einer der mächtigsten Herren des Landes«, protestierte einer der Berater.


  Der einflussreichste politische Manipulator am Hofe des Shoguns, fügte sie in Gedanken hinzu. Ihr Vater verabscheute Kira aus gutem Grund. Sie behielt ihre Überlegungen für sich und erwiderte nur: »Fürst Sakai ist ein Freund meines Vaters.« Sie lächelte, als würde das alles erklären. Er war ein guter Freund ihres Vaters und sein Verbündeter, wenn es darum ging, Fürst Kiras brennenden Ehrgeiz zu dämpfen. Kiras Absicht, das ererbte Lehen ihrer Familie in die Hände zu bekommen, war unter den daimyō kein Geheimnis. Die Herren mussten weit häufiger auf beträchtliche eigene Kosten nach Edo reisen, als dass der Shogun je seinen Palast verlassen hätte.


  Wie ein Mann, der sich kaum als daimyō bezeichnen konnte und dessen winziges, unbedeutendes Lehen nicht viel zum Reichtum des Landes beitrug, außer vielleicht der Aussicht auf eisige Berge, eine derart hohe Position am Hofe von Edo hatte erreichen können, war Mika ein Rätsel. Allerdings nur, bis sie gelernt hatte, zu lauschen, während sie die Gastgeberin für die Besucher ihres Vaters spielte. Der Sake löste die Zungen der meisten Männer, und sie hielten Frauen – selbst Asanos Tochter – für weniger verständig als ein Möbelstück. Mika hatte erfahren, dass Kira eine besonders charmante Persönlichkeit mit besonderer politischer Gerissenheit und der Moral eines Attentäters in sich vereinte.


  Fürst Kira besaß inzwischen weitaus mehr Macht und Einfluss, als er sollte. Sie wünschte nur, dass er nun genug hatte ... zumindest in den Augen des Shoguns. Aber inzwischen wusste sie, dass die Dinge selten so einfach waren.


  Chikara erschien an ihrer Seite, und sie nahm endlich den Sitzplan an sich und rollte ihn zusammen. Der junge Samurai verbeugte sich sehr tief vor ihnen allen. Mika hatte ihm die Erlaubnis erteilt, sie aufzusuchen und jede Besprechung zu unterbrechen, wenn es Nachricht von ihrem Vater gab.


  »Herrin«, sagte er. Sein Gesicht war gerötet und seine Worte überschlugen sich förmlich. »Euer Vater ist zurückgekehrt.«


  Mika ließ ihrer Erleichterung freien Lauf und strahlte Chikara und die überraschten Würdenträger an. Sie entschuldigte sich formvollendet aus ihrer Gesellschaft. Sie war aus mehr als einem Grund heilfroh, ihnen erklären zu können, dass ihr Vater sie sofort sprechen wollen würde.


  Die Berater konnten die Einzelheiten über die Abwesenheit des daimyō direkt von ihm erfahren, und Mika war überzeugt, dass sie vom Ausgang der Geschichte mehr als beeindruckt sein würden. Sie schob Chikara von den Herren weg, bevor er auch nur ein einziges weiteres Wort sagen konnte, damit er sie zu ihrem Vater brachte.


  [image: image]


  Fürst Asano schwang sich vom Pferd. Er war erleichtert, endlich wieder auf dem Steinpflaster innerhalb der Wände des unteren Burghofs zu stehen. Sein erschöpfter Körper spürte sein Alter, nun da die Jagd vorüber war.


  »Vater!«


  Er blickte auf und sah Mika auf sich zueilen. Ihr Gesicht strahlte wie der Tag, und ihre Augen leuchteten vor Erleichterung, als sie ihn erblickte. Einen Augenblick fühlte Asano sich an seine Frau erinnert und hoffte, dass sie, wo immer ihre Seele sich gerade aufhielt, diesen Anblick durch seine Augen sehen konnte – die Verkörperung ihrer Liebe in Gestalt ihrer bezaubernden Tochter. Bei ihrem Anblick verschwanden seine Schmerzen und die Müdigkeit gemeinsam mit den Gedanken über das Alter. Sie erinnerte ihn stets daran, dass alles, was er für Ako tat, der Mühe wert war. Denn aus Ehre, Gerechtigkeit, Mut und Liebe gedieh eine wunderbare Zukunft.


  Mika schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihn fest an sich. Sie zuckte nicht einmal zusammen, als sich die scharfen Kanten seiner Rüstung in ihren Körper bohrten. Sie ließ ihn wieder los und machte einen Schritt zurück, um die gesamte Jagdgesellschaft zu betrachten und das Strahlen ihres Lächelns und ihren Stolz mit ihnen allen zu teilen. Schließlich sagte sie leise nur zu ihrem Vater: »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Wir haben Euch bereits gestern Abend zurückerwartet.«


  Fürst Asano zuckte mit den Schultern und seufzte, aber sein eigenes Lächeln verrutschte keinen Millimeter. »Die Jagd hat länger gedauert, als wir gehofft hatten.« Er übergab die Zügel seines Pferdes einem wartenden Knecht, und Mika hakte sich bei ihm unter, während sie über den Burghof gingen.


  Sie sah an ihrem Vater vorbei und ihr Miene verdüsterte sich, als sie bemerkte, dass einige der Männer verletzt waren und zu einem Ort geführt oder getragen wurden, an dem die Ärzte sich um ihre Wunden kümmern konnten. »Wurde jemand ernsthaft verletzt?«


  Fürst Asano tätschelte ihren Arm. »Einige von den Trägern ...«, sagte er und blickte in dem vergeblichen Versuch, sie abzulenken, in eine andere Richtung. »Yasuno hat großen Mut bewiesen. Er hat das Biest ganz alleine getötet.« Asano zeigte auf den jungen Mann, der die Gratulationen der Bediensteten aus der Burg entgegennahm, weil er Mikas Gedanken weg von den Verletzten und auf den positiven Ausgang der Jagd hinlenken wollte.
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  Mika runzelte die Stirn, als sie Yasunos offensichtliches Unbehagen über das überschwängliche Lob und die Glückwünsche bemerkte. Verlegenheit war das Letzte, das sie bei ihm erwartet hatte. Er war einer der unbescheidensten Männer, die sie kannte. Und immerhin hatte er ein kirin getötet – und dazu noch ganz alleine.


  Ihre Aufmerksamkeit wurde von einer Gruppe verletzter, einfacher Bürger angezogen.


  »Wen suchst du?«, fragte ihr Vater.


  Bei dieser Frage stockte ihr der Atem. Seine Intuition überraschte sie mehr als die Erkenntnis, dass sie tatsächlich nach jemand Bestimmtem Ausschau gehalten hatte. Sie schüttelte den Kopf, blickte nach unten und konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Niemanden, Herr.«


  »Du scheinst beunruhigt zu sein?« Es war eigentlich gar keine Frage, und sie hörte die Sorge in seiner Stimme.


  Sie schüttelte noch einmal den Kopf und setzte ein Lächeln auf, als sie zu ihrem Vaters aufblickte. »Ich mache mir Sorgen wegen der Vorbereitungen.« Mika hoffte, dass diese Entschuldigung für ihre Zerstreuung ihn überzeugen würde.


  »Musst du nicht«, sagte er lächelnd. Er nahm beschwichtigend ihre Hand – wie er es getan hatte, als sie noch ein Kind war –, während sie den im Zickzack verlaufenden Verteidigungskorridor betraten, der steil hinauf zum inneren Burghof führte.


  Als sie das Tor passierten und auf die Palastgebäude zugingen, hörte sie, wie er beim Anblick der Umrisse seines prächtigen Wohnturms zufrieden seufzte. Das Symbol seines Zuhauses, seines Reichs war von blühenden Kirschbäumen und den Quartieren seiner hochrangigen Offiziere umgeben. Ihr Weg war von Dienern und Untergebenen gesäumt, die allesamt niederknieten oder sich verbeugten und auf eine Gelegenheit warteten, ihm zu gratulieren oder sofort zu Diensten zu sein – alles, was er brauchte, damit die Dinge sicher und zu seiner Zufriedenheit liefen. Doch heute mussten sie ebenso auf alle möglichen Erwartungen des Shoguns und seines Gefolges vorbereitet sein.


  »Welche Geschenke haben wir für den Shogun?«, fragte er Mika, als sie die Tür seiner Privatgemächer erreichten.


  Mika wandte sich ihm zu, um ihn erneut anzulächeln. Er hätte sie beinahe dabei erwischt, wie sie zum Tor zurückblickte. Ihre Gedanken waren noch immer bei den Verletzten im unteren Burghof. »Ein Dutzend Falken und ein katana aus dem Haus Morei.«


  Ihr Vater blickte nachdenklich. »Glaubst du, das ist genug?«


  Ihr Lächeln wurde breiter und Ironie blitzte in ihren Augen auf. »Jedes bisschen mehr und die übrigen Herren werden glauben, dass wir sie ausstechen wollen.«


  Er lachte amüsiert und erleichtert.


  Sie betraten seine Gemächer und gingen die Liste der abgeschlossenen und noch nicht abgeschlossenen Vorbereitungen durch, während seine Diener ihm die Rüstung abnahmen und sie zum Reinigen brachten. Er war erleichtert, sie loszuwerden, doch ihre Antworten auf seine Fragen erleichterten ihn noch mehr. Mika konnte sich vorstellen, wie die Gedanken um den Besuch des Shoguns ihn während des langen Heimwegs von der Jagd beschäftigt hatten, nachdem das Monster getötet und die Bedrohung abgewendet war. Sie war stolz und erfreut, dass sie ihn mit positiven Antworten auf nahezu alles beruhigen und über den aktuellen Stand der noch laufenden Vorbereitungen unterrichten konnte.


  »Ich möchte, dass unser Volk diese Ehre teilt – die Samurai, Dorfbewohner, Bauern ...«


  »Ich habe befohlen, dass entlang der Strecke Tribünen errichtet werden«, sagte sie mit Genugtuung.


  »Gibt es irgendetwas, an das du nicht gedacht hast?« In den Augen ihres Vaters leuchteten Bewunderung und Liebe. Sein Lächeln und ein Schulterklopfen entließen sie schließlich aus dem Ansturm seiner angesammelten Sorgen. »Deine Mutter wäre so stolz.«


  Sie lächelte ebenfalls und senkte zum Dank den Kopf in einer bescheidenen Verbeugung. Doch ihr Lächeln war nicht ganz ehrlich und verbarg ihre Sorge. Als sie seine Gemächer verließ, verbeugte sie sich noch ein bisschen tiefer und ermahnte ihren Vater, sich etwas auszuruhen.


  Als sie die Tür zu seinen Gemächern zugeschoben hatte, ging sie direkt durch den Garten auf ihre eigenen Wohnräume zu. Ihr Lächeln verschwand, nun da sie außer Sicht war. Es wurde von dem besorgten Gesichtsausdruck abgelöst, den sie verborgen hatte, seit sie gesehen hatte, wie die Verletzten weggebracht worden waren. Es gab ein Gesicht, das sie nirgends hatte erblicken können, weder unter den Verletzten noch unter den anderen.


  Das bedeutete, dass sie sich noch um etwas sehr Persönliches kümmern musste. Etwas, über das sie selbst vor ihrem Vater Stillschweigen bewahren musste. Sie würde bis zum Sonnenuntergang warten, aber das würde ihr genug Zeit für die Vorbereitungen lassen.
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  Mika betrat ihre Gemächer und sah, wie ihre Dienerinnen erstarrten. Ihre aufgerissenen Augen und gestikulierenden Hände ließen ahnen, dass sie über Dinge diskutierten, die eher Mika und die Rückkehr der Jäger betrafen als den Besuch des Shoguns.


  Die Frauen sanken graziös auf die Knie und verbeugten sich wie Marionetten in einem Bunraku-Stück, als sie Mika erblickten. Jedes noch so kleine Flüstern ihrer Unterhaltung war verstummt. Mika gestikulierte ungeduldig mit ihrem Fächer und befahl ihnen, aufzustehen. Sie war neugieriger zu hören, was die Dienerinnen zu sagen hatten, als sie sich vorstellen konnten.


  Sie konnte, ohne unangenehme Fragen aufzuwerfen, bloß darum bitten, dass man sie sofort über die Rückkehr ihres Vaters von der Jagd informierte. Aber ihre Dienerinnen konnten sich frei unter den Begleitern ihres Vaters bewegen und mit von einer Menge Augenklimpern und Fächerwedeln darum bitten, alle Einzelheiten über ihre Heldentaten zu erfahren. So konnten sie den Männern ganz offen Fragen stellen, die für einen Mann ungehörig gewesen wären und sogar potenziell skandalös, wenn sie von der Tochter des daimyō kamen. Besonders, wenn es um den Mischlingsspurenleser ging, der das Biest identifiziert hatte, als noch niemand wusste, was es war. Und der sie zu seinem Versteck geführt hatte, damit sie es zur Strecke bringen konnten.


  Kai.


  Als Mika erfahren hatte, was für eine Kreatur plötzlich erschienen sein sollte und in Ako ihr Unwesen trieb, hatte sie es nicht glauben wollen. Aber als sie hörte, dass es Kai war, der diese Kreatur als kirin bezeichnet hatte, hatte ihr Unglaube sich in Sorge um alle Beteiligten gewandelt. Abgesehen von ihrem Vater hatte sie sich am meisten um Kai gesorgt. Ihr Vater war kein junger Mann mehr, aber wenigstens trug er eine Rüstung, hatte Waffen und saß umgeben von seinen besten Kriegern auf dem Rücken seines Pferdes. Als Gemeinem war es Kai nicht erlaubt, irgendeine Art von Schutz zu tragen.
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  Vor langen Jahren hatte ihr Vater darauf bestanden, dass Mika ihren Stand und sozialen Status über ihre Freundschaft mit Kai stellte. Er hatte sie so freundlich er konnte, aber mit unnachgiebiger Strenge gewarnt, dass es nicht nur einen Schatten auf ihre Zukunft werfen würde, wenn sie sich weiter mit dem hinin-Zwingerjungen abgab, man würde ihn wegschicken müssen.


  Er hatte Kai das Gleiche gesagt, das wusste sie. Ihr Vater hatte es ihm bestimmt so freundlich er konnte beigebracht, war aber sicher von einigen seiner Bediensteten begleitet worden.


  So wurde das hauchdünne Seidenband zerschnitten, das Kais und ihr Leben verbunden hatte. Wann immer sie es riskierte, ihm nahe genug zu kommen, um mit ihm zu sprechen, kniete er nieder und verbeugte sich so tief, dass sein Gesicht den Boden berührte. Er weigerte sich, aufzustehen oder gar zu sprechen, bis sie fort war, was ihren Kinderfrauen und allen, die sie sonst gerade begleiteten, eine enorme Befriedigung verschaffte.


  Aber nichts von alledem konnte sie Kai vergessen lassen. Es hatte ihr nur noch schmerzhafter bewusst gemacht, dass er in ihrem Leben blieb, aber unerreichbar war. Wenn sie auf den Burghöfen einen Blick auf ihn erhaschte, konnte sie ihre Gedanken nur ihrem Tagebuch anvertrauen. Für gewöhnlich war er dann gerade dabei, mit einer Gruppe Träger schwere Lasten zu tragen oder mit einem Trupp Arbeiter die Burgmauern zu reparieren, und war mit Steinstaub oder leuchtend weißer Tünche beschmiert, die das Konstrukt aus Holz und Putz vor Feuer schützen sollte.


  Sie hatte beobachtet, wie er zu einem starken jungen Mann herangewachsen war, der in ihren Augen nichts von der Schönheit verloren hatte, die sie als Kind in ihm gesehen hatte. Sie hatte Gedichte über einen verirrten tennin geschrieben, die niemand außer ihr verstand. Sie hatte Die Geschichte vom Prinzen Genji gelesen und sich geschworen, Nonne zu werden. Eines Nachts mitten im Winter hatte sie ihr gesamtes Bettzeug aus dem Fenster geworfen und bis zum Morgen zitternd auf dem nackten Futon gelegen, weil sie geträumt hatte, Kai wäre erfroren.


  Ihr ahnungsloser Vater hatte in der Zwischenzeit Kai vor den Schikanen seiner Bediensteten geschützt. Für seinen pflichtbewussten Gehorsam, seine unermüdliche harte Arbeit und schließlich seine beeindruckenden Fähigkeiten im Aufspüren von Wild hatte er ihn schließlich sogar befördert.


  Kai war jetzt schon seit fast zehn Jahren Asanos oberster Spurenleser, und es hatte noch nie einen Unfall oder gar Verletzte gegeben ...


  Bis sie sich aufgemacht hatten, ein kirin zu jagen.
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  Kai hatte die Jahre damit verbracht, sich von einem ausgestoßenen Zwingerjungen zu einem Mann hochzuarbeiten, der eine sichere, verantwortungsvolle Position unter den Bediensteten der Burg einnahm. Während dieser Zeit hatte Mika ihre eigenen Kämpfe ausgefochten, um trotz aller ihr als Frau – selbst als Samuraifrau – auferlegten Beschränkungen unabhängig zu werden und zu bleiben. Sie hatte sich von Kinderfrauen befreit, die sich als Dienstboten ausgaben, und geduldig ihre eigene Gruppe loyaler Bediensteter um sich geschart. Es waren Dienerinnen, denen sie aufgrund ihrer Intelligenz und Diskretion vertraute.


  Zum ersten Mal, seit ihre Mutter gestorben war, befand sie sich in der Gesellschaft anderer Frauen, auf die sie sich verlassen konnte und die ähnlich fühlten wie sie. Sie verstanden genau, was sie meinte, wenn sie fragte, ob sie den Halbmond oder den Vollmond schöner fanden. Und wenn sie antworteten, erwiderte sie, dass sie eine mondlose Nacht am schönsten fand, weil man die Sterne sehen konnte.


  Also musste sie ihre Vertrauten nur ansehen, als sie sich erhoben und um sie versammelten, um zu wissen, dass ihre zweitgrößte Angst sich bewahrheitet hatte. Niemand ist ums Leben gekommen, hatte ihr Vater gesagt. Aber sie hatte Kai nirgendwo entdecken können ... nicht unter den Jägern und nicht unter den Verletzten.


  Nun erfuhr sie aus einem Strom sich überlappender Details, dass Kai schwer verletzt war. Sogar so schwer, dass er Hilfe brauchte, um zur Burg zurückzukehren. Aber er hatte die Jagdgesellschaft verlassen, bevor sie das Burgtor erreichte, und war in seine Hütte am Waldrand zurückgekehrt. Er hatte sich wie ein Tier davongestohlen, um alleine seine Wunden zu lecken, bis die Götter entschieden hatten, ob er leben oder sterben sollte.


  Sie fragte sich mit schmerzendem Herz, ob der Verlust ihrer Kinderfreundschaft ihn glauben machte, dass er niemandem, nicht einmal ihrem Vater, völlig vertrauen konnte. So wie ihre Freundschaft sie dazu gebracht hatte, sich vehement gegen eine Heirat zu wehren, obwohl die meisten Frauen ihres Alters bereits Kinder hatten, die älter waren, als sie und Kai damals. Aber würde Kai wirklich lieber sterben, als jemanden um Hilfe zu bitten?


  Sie blickte in die ernsten Gesichter der jungen Frauen, die ihre Anweisungen erwarteten.


  »Bei Nachteinbruch«, sagte sie leise, aber mit Nachdruck, und sie nickten.
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  Oishi stand wie eine Statue in der vertrauten Umgebung seines Heims. Seine Müdigkeit und seine Rüstung wogen so schwer, dass er nicht einmal mit seiner Frau Riku sprechen konnte, während sie die Teile löste und ihm eines nach dem anderen abnahm. Als er nun endlich zur Ruhe kommen konnte, fühlte er sich wie betäubt. Oishi war überwältigt von der Dringlichkeit und Gefahr der Jagd, die ihm mehr abverlangt hatte als sonst.


  Er fragte sich, ob es sich so angefühlt hatte, ein Samurai, ein Mitglied des Kriegerstandes zu sein, damals, als Kriege noch an der Tagesordnung waren und Männer wie er das Ziel der Jagd waren. Wie hatten seine Vorfahren die monatelangen, jahrelangen Feldzüge ertragen, ohne zu wissen, wann der nächste Angriff auf sie lauerte und wann und ob sie ihre Lieben je wiedersehen würden? Über Generationen des Krieges hatten Samurai ein solches Leben gelebt – bis ihnen ein Feind ein plötzliches Ende bereitete. Oishi dankte den Göttern, dass er in einer Zeit des Friedens lebte.


  Er fragte sich, wie Männer, die ihr ganzes Leben damit verbracht hatten, andere Männer umzubringen, um selbst am Leben zu bleiben, die Zeit und die Energie hatten aufbringen können, zu besseren Menschen zu werden, indem sie versuchten, nach den Tugenden des bushidō, des Kodex ethischen und moralischem Verhaltens, zu leben. Selbst in Friedenszeiten ...


  Die unschöne Erinnerung an Yasuno und Kai – und die Wahrheit, wer von beiden wirklich das kirin getötet hatte – drängte sich, wie bereits auf der gesamten Heimreise, wieder in den Vordergrund seiner Gedanken.


  Widerstreitende Gefühle zerrten an den ausgefransten Kanten seines Glaubens an Ehre und Gerechtigkeit. Yasuno hatte den Ruhm für sich beansprucht. Er hatte gelogen, indem er nicht die Wahrheit gesagt hatte, dass nicht er das kirin erlegt hatte, sondern das Halbblut. Oishi verstand, dass das ein harter Schlag für Yasunos Stolz gewesen war ... aber das entschuldigte keine Lüge.


  Sollte er Yasuno damit konfrontieren? Er wollte nicht einen seiner besten Männer verlieren, indem Yasuno aus Scham seppuku beging, oder schlimmer noch, indem Yasuno sich gegen ihn stellte, und Unfrieden unter seinen Vertrauten stiftete, weil er sich weigerte, die Wahrheit zuzugeben.


  Oishi sagte sich, dass die Zeiten, in denen ein Halbblut durch Fürst Asanos bloße Anerkennung seiner Tapferkeit Yasuno ebenbürtig werden konnte, seit mehr als hundert Jahren vorbei waren. Abgesehen davon hatte der Spurenleser noch nicht einmal protestiert. Ob er schwieg, weil er Angst hatte, dass Yasuno ihn umbringen würde, oder weil ihm klar war, dass es aussichtslos war, tat nichts zur Sache.


  Yasuno hatte den Ruhm für sich beansprucht. Das war ein feiger und unehrenhafter Akt, den ein Samurai ihm niemals ungestraft durchgehen lassen durfte ... oder gar erlauben, dass er sich von seiner Schuld reinwusch. Aber wenn weder Yasuno noch das Halbblut bereit waren, die Wahrheit zu sagen ...


  Oishi war nicht einmal bewusst, dass er den Kopf geschüttelt hatte, bis Riku ihre Hand stützend auf seinen Arm legte, als glaube sie, ihm wäre schwindlig.


  Heute zählten Blutlinien mehr als Blutvergießen. Alles hatte sich verändert. Und niemand war perfekt – warum sonst bräuchte man überhaupt Götter oder Verhaltensregeln?


  Oishi ließ seine Augen über die wunderschönen Malereien auf den Wandschirmen gleiten. Über die Stützbalken seines Hauses, deren Holz im Laufe der Zeit immer dunkler wurde. Das alles kannte er in- und auswendig, weil er hier, im Schatten des Wohnturms, innerhalb der sicheren Mauern des inneren Hofes, aufgewachsen war. Erinnerungen an seine Jugend, seine Eltern und Vorfahren kamen ihm in den Sinn und löschten die gerade vergangenen Tage aus.


  Er dachte daran, wie auch sein eigener Sohn hier aufgewachsen war, umgeben von Traditionen. Wie er und Riku Chikara die Dinge gelehrt hatten, die er wissen musste, um eines Tages seine erblichen Pflichten als karō zu übernehmen, wie es die Männer in seiner Familie seit Generationen getan hatten, lange bevor Tokugawa Ieyasu die Dynastie gegründet hatte, die nun Japan regierte.


  Er atmete tief ein. Er war Zuhause. Das war alles, was zählte ...


  Als Riku schließlich das letzte Stück seiner Rüstung entfernte – ihn geduldig und liebevoll von der Bürde seiner Pflichten befreite, die nun endlich beendet waren, zumindest für heute – fühlte er sich nicht nur physisch erleichtert. Er war unaussprechlich glücklich, dass er ein verheirateter Mann war, der eine Familie hatte, zu der er zurückkehren konnte – weitaus glücklicher, als er als junger Mann erwartet hatte.


  Seine Ehe mit Riku war von seinem Vater mit Zustimmung von Fürst Asano arrangiert worden ... Nicht anders als die meisten Hochzeiten innerhalb ihres Standes, in dem die wichtigsten Überlegungen zunächst dem Rang, Ruf und der Stärkung politischer Allianzen durch familiäre Bindungen galten. Meistens, wie auch in seinem Fall, kannten sich die Betroffenen nicht einmal.


  Aber die Götter – oder die Weisheit ihrer Eltern – hatten sie gesegnet. Ihre Persönlichkeiten passten so gut zueinander, dass er sich sogar darauf freute, mit ihr alt zu werden ... ihr warmer Körper, der sich nachts an ihn schmiegte, und ihr Lächeln, das ihn stets zu Hause willkommen hieß.


  Er lächelte sie an, als er seine Arme ausstreckte und seine Schultern lockerte. Als er das Klappern von bokken hörte, wandte er sich für einen Moment ab. Draußen lieferte sich Chikara zum Spaß ein Duell mit den hölzernen Übungsschwertern mit einem anderen Jungen – jungen Mann, korrigierte er sich.


  Riku sah ihm an, dass sein Geist wieder so weit in ihre Welt zurückgekehrt war, dass sie ein Gespräch beginnen konnte. Sie legte ihre Hände sanft auf seine Arme und sagte endlich: »Ich habe mir Sorgen gemacht.« In ihrem liebevollen Lächeln zeigte sich plötzlich eine Spur Besorgnis.


  Sein eigenes Lächeln wurde breiter. »Du machst dir immer Sorgen«, antwortete er leise. Aber er war dankbar, dass sie ihn nach all den Jahren noch immer so sehr liebte, dass sie sich sorgte. Er streckte die Hand aus und streichelte ihre Wange. Sie küsste seine Handfläche und umschloss seine Hand mit der ihren.


  Er wollte gerade fragen, was es zum Abendessen geben würde, als draußen ein wütender Schrei ertönte und beide zur Tür sahen. Es hörte sich an, als wäre aus Spaß Ernst geworden.


  Oishi ging zum Eingang und schob die Tür auf. Nun bemerkte er, was ihm vorhin aus Müdigkeit nicht aufgefallen war: Chikara kämpfte mit Jinnai, der drei Jahre älter, größer, stärker und viel erfahrener mit dem Schwert war.


  Selbst mit einem Holzschwert konnte man einen vernichtenden Schlag ausführen, und keiner der Jungen – Männer, erinnerte Oishi sich wortlos – trug Schutzpolster. Chikaras genpuku, die Zeremonie, die seinen Eintritt ins Erwachsenenalter markierte, lag fast ein halbes Jahr zurück. Doch aus Oishis Sicht, über eine mehr als zwei Jahrzehnte umfassende Kluft voller Erfahrungen, waren sie noch immer halbwüchsige Jungen. Ein Sprichwort der Samurai besagte, dass die Seele eines Mannes in seinem Schwert lag, die einer Frau in ihrem Spiegel. Aber er fand, dass es Chikara gut zu Gesicht gestanden hätte, einen Blick in den Spiegel zu werfen und seine Übungsrüstung anzulegen, bevor er Jinnai bat, mit ihm zu trainieren. Das genpuku verlieh einem nicht über Nacht den Körper eines erwachsenen Mannes.


  Er sah den beiden beim Angreifen und Parieren zu und war von den Fortschritten, die sein Sohn in letzter Zeit beim Schwertkampf gemacht hatte, und dem Selbstvertrauen, das damit einherging, beeindruckt. Trotzdem sah er Jinnai noch immer im Vorteil.


  Chikara bekam einen harten Schlag auf den Arm und ließ seine Abwehr sinken, wodurch er ungedeckt für Jinais Schwert war. Oishi spürte, wie Riku vor Schreck erstarrte, als sie neben ihn trat, und auch sein eigener Körper spannte sich in Erwartung des Schlags instinktiv an.


  Aber Chikara ließ sein bokken mit einer Schnelligkeit von seiner nun nutzlosen rechten in die linke Hand gleiten, die Oishi vollkommen überraschte, und riss Jinnai mit einem kräftigen Schwung die Füße unter dem Körper weg. Mit einem einzigen entscheidenden Schlag hatte er sowohl seinen Gegner überwältigt, als auch den Kampf für sich entschieden. Einen solchen Schlag hatte Oishi noch nie bei seinem Sohn oder irgendeinem anderen gesehen, der von Fürst Asanos Schwertmeister ausgebildet worden war.


  »Chikara«, rief er.


  Sein Sohn sah auf. Unter das Strahlen über seinen plötzlichen Sieg mischte sich Verwunderung über den Tonfall seines Vaters. Er stand bewegungslos da und blickte zu seinem Vater, während Jinnai sich vor Schmerz stöhnend aufrappelte.


  »Jinnai«, sagte Oishi und entließ den älteren Jungen, bevor er auch nur etwas erwidern konnte. Er wartete, bis der ältere Junge außer Hörweite war. Chikara und Riku warteten gespannt, bis Oishi endlich frei heraus sagen konnte, was ihn beschäftigte. »Wer hat dir das beigebracht?«


  Chikara zögerte und starrte ihn an. Die Euphorie in seinen Augen war wie eine Flamme erloschen, als er die Wut in der Stimme seines Vaters bemerkte. Er sah einen Augenblick zu lange nach unten, bevor er antwortete: »Niemand, Vater.«


  Oishi spürte, wie sich die Hand seiner Frau sanft aber bestimmt auf seine Schulter legte. Sie erinnerte ihn daran, wie stolz Chikara sie immer gemacht hatte und dass sein Sohn seine Ermutigung weitaus nötiger hatte als seinen Zorn.


  Oishi blickte weiter streng, ließ die Frage aber fallen. Das war eine Art der Schwertkunst, die eines herrenlosen Ronin würdig war, der sich auf der Straße schlug, weil er keine echten Kämpfe zu bestreiten und keine anderen Fähigkeiten hatte, auf die er zurückgreifen konnte. Sie war eines hochrangigen Offiziers – eines jeden Kriegers, der genug Ehre im Leib hatte, die es wert war, sie zu verteidigen – unwürdig. Oishi atmete tief ein. »Du stammst aus einer Familie von Samurai«, ermahnte er Chikara. »So kämpfen wir nicht.«


  Der Stolz war nun vollkommen aus Chikaras Gesicht gewichen, doch für einen winzigen Moment glaubte Oishi, dass er tatsächlich protestieren wollte.


  Stattdessen verbeugte sich Chikara respektvoll und akzeptierte die Zurechtweisung mit der Würde eines Ehrenmannes, während sein Vater sich umdrehte und zurück ins Haus ging.
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  Die Sonne war endlich hinter den fernen Hügeln verschwunden, als Mika und ihre Begleiterinnen mit Laternen die Burg verließen, um durch die Felder zu wandern und Glühwürmchen zu fangen. Das erzählten sie zumindest den Wachen am Tor. Der Saum von Mikas Gewand schleifte über den schlammigen Pfad, dem sie bis zum Wald folgten, dorthin, wo Kai sich seine einsame Behausung gebaut hatte. Der Zustand ihres liebsten Kimonos war allerdings die geringste ihrer Sorgen.


  Sie hatte schon vor langer Zeit erfahren, wo Kai lebte, und war häufig diesem Pfad bis zu der Stelle gefolgt, von der aus sie seine Hütte am Waldrand erblicken konnte. Bis jetzt hatte sie es nie gewagt, bis zur Tür zu gehen. Sie hatte zu viel Angst, dass Kai ihr nicht öffnen würde.


  Und selbst wenn sie hergekommen wäre und Kai ihr geöffnet hätte ... wenn das jemand herausgefunden hätte, wenn ihr Vater auch nur den leisesten Verdacht hätte ... was wäre dann aus Kai geworden? Der Gedanke daran, was ihm hätte widerfahren können – im besten Fall wäre er verbannt worden –, hatte sie immer ferngehalten, selbst wenn ihre Sehnsucht stärker war als die Angst, dass er sie wegschickte.
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  Was aus ihr selbst würde, wenn Kai sie einließ, hatte sie nie sehr beschäftigt. Sie war eine Frau, und somit war es ihr ohnehin nicht erlaubt, Ako zu erben. Das Lehen würde einem männlichen Verwandten ihres Vaters zufallen, es sei denn, er adoptierte einen männlichen Erben ... Bevor das passierte, ging sie davon aus, dass man sie zwingen würde, einen Mann zu heiraten, den sie nicht liebte und wahrscheinlich noch nie gesehen hatte. Sie war nur ein Bauernopfer in der shōgi-Partie, die die daimyō seit Ewigkeiten auf dem Schachbrett Japans austrugen.


  Glücklicherweise war ihr Vater ebenso unwillig, aus seiner Tochter ein Bauernopfer zu machen, wie sie selbst. Sie war längst aus dem Alter heraus, in dem um die meisten Töchter verhandelt wurde und man sie von zu Hause fortschickte. Ihr Vater hatte das Thema Heirat selten angesprochen, und ihre direkte und vollkommen ehrliche Antwort darauf war stets gewesen, dass sie Ako so sehr liebte, dass es ihr das Herz brechen würde, ihr Land nie wiederzusehen. Das hatte ihn zum Schweigen gebracht. Ihr Vater konnte sehr gut verstehen, warum sie ihre Heimat mit ihrer strahlenden Schönheit und dem Reichtum an Traditionen so sehr liebte. Außerdem vermutete sie, dass ihm die Einsamkeit ebenfalls das Herz brechen würde, wenn sie fortginge.


  Dass sie Ako so sehr liebte, dass sie sich nicht vorstellen konnte, es je zu verlassen, war die volle Wahrheit. Sie liebte die Würde und Verantwortung, die die Weisheit ihres Vaters ihr eingebracht hatte. Er behandelte sie beinahe so, als wäre sie seine Erbin. Aber das waren nicht die einzigen Gründe, warum sie es nicht ertragen könnte, wegzugehen.


  Den wichtigsten Grund würde ihr Vater nie verstehen – und sie konnte ihn ihm nicht gestehen: Sie liebte Kai, und Kai war hier. Sie hätte ebensogut in Prinz Genji verliebt sein können, einen Traummann, der nur auf den Seiten eines Buches lebte, das die Dame Murasaki vor siebenhundert Jahren geschrieben hatte.


  Mika wusste mehr über Prinz Genji als über Kai. Und sie konnte genauso wenig mit Kai zusammen sein wie mit Genji. All die Jahre hatte sie nichts tun können, außer ihn aus der Ferne zu beobachten ... und zu wissen, dass immer wenn ihre Augen ihn fanden, sein Blick bereits auf ihr ruhte.


  Einer ihrer Begleiterinnen entfuhr ein erschreckter Laut und sie zeigte nach vorne. Mika sah auf und sah endlich Kais Hütte vor sich. Es war ein kleines, windschiefes Ding, das nicht einmal wie das Haus eines Bauern wirkte, sondern eher wie die Hütte eines asketischen Mönchs. Über die Jahre hatte er mit Materialien, die er in verlassenen Häusern oder im Wald gefunden hatte, neue Teile an seine temporäre erste Unterkunft angebaut ... fast, als hätte er, je länger er hier wohnte, angefangen, an eine Zukunft zu glauben.


  Kurz bevor sie das Haus erreichten, entdeckte Mika einen kleinen Gebetsschrein aus Steinen. Er war nicht dagewesen, bevor Kai gekommen war. Nur er konnte ihn gebaut haben. Der Gedanke, dass Kai zu den Göttern beten könnte, überraschte sie ... Vielleicht, weil er ihr, als sie beide noch klein waren, immer vorgekommen war, als wäre er selbst eher dem Reich der Götter oder Buddhas entstiegen, als ein einfacher menschlicher Junge zu sein.


  Sie blieb stehen und blickte auf den Schrein hinunter. Sie verbeugte sich ehrfürchtig und klatschte in die Hände, um das Mitgefühl Buddhas zu wecken und alle Bodhisattvas, den Gott oder die Göttin des Schreins anzurufen, ihr zuzuhören. Sie neigte demütig den Kopf und legte ihre Hände ein letztes Mal gegeneinander. Stumm betete sie, dass Kai in dieser Nacht die Tür, die sie von ihm trennte, unverriegelt gelassen hatte. Sie ging weiter, und ihre Dienerinnen folgten ihr leise. In ihren eigenen Ohren klang ihr Herzschlag ebenso laut wie ihr Klatschen.


  Im Laternenlicht sah Kais Haus aus wie etwas, das einfach hier Wurzeln geschlagen und aus dem Boden heraus gewachsen war. Aber Dutzende von buddhistischen Gebetsbändern, einige ausgeblichen, andere noch leuchtend rot und mit goldenen kanji – den Farben Akos –, hingen über der Tür und flatterten in der sanften Abendbrise.


  »Wabi-sabi ...«, murmelte eine ihrer Dienerinnen voller Bewunderung, und Mika stockte der Atem.


  »Ja«, flüsterte sie.


  Wabi-sabi: Ein Ding von solch unerwarteter Schönheit in all seinen nicht zusammenpassenden und zufälligen Teilen, dass man es mit der Seele betrachten musste:


  Schönheit war einzigartig und wurde aus dem Zufall geboren ...


  ... man musste sich daran erfreuen, so lange man Augen hatte, um sie zu betrachten ...


  ... weil Schönheit, wie das Leben selbst, vergänglich war ...


  ... und das Glück schwinden würde, wie sakura-Blüten ...


  Die Worte von Philosophen und heiligen Männern erklangen in ihren Gedanken. Verwundert fragte sie sich, wofür Kai betete und ob sie es je erfahren würde.


  Sie bedeutete ihren Begleiterinnen, zu bleiben, wo sie waren. Sie hatte ihnen bereits eingeschärft, dass sie leise zu sein hatten, während sie warteten.


  Zu bitten, war eine vergängliche Schande, nicht zu bitten, eine ewige.


  Sie biss sich auf die Lippen wie ein Kind, als sie ihre Hände an Kais Tür legte.


  4


  Fürst Asano und seine Ehrengarde, die von Oishi angeführt wurde, standen in einer ordentlichen Reihe im unteren Burghof und empfingen die schier unendliche Prozession der daimyō und ihrer Gefolge, die durch das Tor kamen. Alle Edelleute hatten die Einladung des Shoguns oder Fürst Asanos angenommen, um sowohl Freundschaft und Loyalität zu demonstrieren als auch die Gastfreundschaft Akos in der vollen Blüte seines glorreichen Frühlings zu feiern.


  Soweit man von den Wachtürmen aus sehen konnte, kamen weitere Vasallen in einem endlosen Strom aus farbigen Bannern und Fahnen den gewundenen Pfad zur Burg hinauf. Der Shogun wurde erst kurz vor Sonnenuntergang erwartet. Bis dahin mochte der Besucherstrom nicht abreißen. Mika war froh, dass sie die vermutete Anzahl der Gäste, die Unterkunft und Verpflegung benötigten, geschätzt und noch einmal die Hälfte aufgeschlagen hatte. Sie hatte sicher gehen wollen, dass keiner der einflussreichen Fürsten oder irgendein anderer hungrig blieb oder die Nacht unter freiem Himmel verbringen musste, wo er von den Moskitos bei lebendigem Leibe aufgefressen werden würde.


  Mika kniete mit ihren Dienerinnen auf Polstern, die auf einem Podest hinter ihrem Vater lagen. Die Plattform war gerade hoch genug, um über die Helme der Männer zu schauen, die ihre volle Schmuckrüstung trugen.


  Sie war zum ersten Mal froh, dass sie den Tag auf Kissen kniend verbringen durfte, gekleidet in luftige Seide, während die Männer unten stundenlang in der prallen Sonne stehen und sich verbeugen mussten.


  Die Asano-Farben Rot und Gold passten hervorragend zu den verschiedenen Tönen, die sie für Kimono und Robe für sich und ihre Hofdamen ausgesucht hatte. Ihr Vater war entschlossen, bei diesem bedeutungsvollen Ereignis keine Kosten zu scheuen. Und so hatte sie eine Aufgabe ganz besonders genossen: Die Farben und Muster für die Kimonos auszuwählen, hatte sie in glückliche Kindheitserinnerungen zurückversetzt, in denen sie die wunderschönen und kostbaren Roben ihrer Mutter anprobiert hatte.


  Insgeheim war sie mit den Ergebnissen zufrieden. Jede von ihnen trug einen Kimono, der aufwendig in den brillanten Tönen einer anderen Blume verziert war. Sie hauchten dem unteren Burghof mit ihren Farben mehr Leben ein, der mit seinen pragmatischen Farben ansonsten eher unscheinbar wirkte. Die Hofdamen waren ebenso Teil des Gesamtbilds wie die Blumenpracht, die nun im oberen Hof blühte, und die Standarten der verschiedenen Einheiten von Samuraitruppen und Hakenbüchsensöldnern, die um sie versammelt waren. Ihre individuellen Flaggen, Banner und Fahnen in allen nur vorstellbaren, kunstvollen Formen verwandelten die eher langweiligen Gebäude nahe dem Torhaus in einen Anblick, der sowohl stolz und martialisch als auch farbenfroh und einladend wie ein Frühlingsfest wirkte.


  Ihr Vater hatte sogar neue Rüstungen für sich und seine Samurai bestellt. Er sah prächtig aus. Selbst sein Helm war neu gefertigt und noch raffinierter verziert als der, den er sonst trug und der seinem Vater gehört hatte.


  Sie erinnerte sich daran, wie sehr ihn die Vorbereitungen auf den heutigen Tag erschöpft hatten, und hoffte, er würde daran denken, dass es ihm als daimyō erlaubt war, auf einem Stuhl Platz zu nehmen. Wenigstens zwischen der Ankunft der einzelnen Würdenträger, die er stets mit einer Verbeugung begrüßte. Sie sah zu ihm hinunter und fand, dass er vollkommen ausgeruht wirkte und außerdem stolzer, als sie ihn seit Langem gesehen hatte. Sie spürte, wie sie seinen Stolz nachempfand, weil er auf eine Art geehrt wurde, die nur wenigen daimyō zuteilwurde. Das galt besonders für einen »Außenseiter«, dessen Vorfahren sich während der entscheidenden vernichtenden Schlacht neutral verhalten hatten, die dem Tokugawa-Clan den Shoguntitel eingebracht hatte.


  Der Asano-Clan hatte sich gegen eine Beteiligung am Kampf entschieden, weil er Verbindungen zu beiden streitenden Parteien hatte und für keinen allein in die Schlacht ziehen wollte. Aber das Gedächtnis der Tokugawa reichte weit zurück, und wenn ein Clan nicht bis zum bitteren Ende für sie gekämpft hatte, dann hätte er ebenso gut auf der gegnerischen Seite stehen können.


  Die Fürsten, die sich Ieyasu, dem ersten Tokugawa-Shogun, entgegengestellt hatten, wurden sofort enteignet und zum Tode verurteilt. Danach hatten sich die Nachkommen von Ieyasu Stück für Stück und aus dem geringsten Anlass die Ländereien der Außenseiter einverleibt, die sich neutral verhalten hatten. Diese Ländereien hatten sie zum bereits beträchtlichen Besitz der Tokugawa hinzugefügt oder zur Belohnung an den inneren Kreis der sie unterstützenden daimyō vergeben. Aus diesen Clans stammten nun die meisten Würdenträger, die hohe Position in der Regierung innehatten.


  Selbst Tsunayoshi, der fünfte Shogun, auf dessen Ankunft sie gerade warteten, konfiszierte immer noch Lehen der daimyō, die sich vor hundert Jahren aus dem Krieg, der den Krieg beendet hatte, herausgehalten hatten.


  Der Tokugawa-Frieden bedeutete nichts, ohne die nötige Macht, ihn aufrechtzuerhalten: Nur ein Krieger konnte es sich leisten, ein Pazifist zu sein. Die Tokugawa hatten sichergestellt, an der Macht zu bleiben, indem sie diese Wahlmöglichkeit aus der Gleichung ausschlossen.


  Trotzdem ging der Machtkampf weiter, wie immer. »Politik ist Krieg«, hatte ihr Vater einmal gesagt. »Die Waffen sind nur besser verborgen.« Der Kontrollapparat befand sich in der Burg Edo, sicher in den Hallen des bakufu, der Shogunatsregierung. Das bakufu hatte Stein auf Stein eine undurchdringliche Festung aus Gesetzen und Restriktionen geschaffen, die so komplex waren, dass der Shogun einen eigenen Berater hatte, der für das Protokoll jedes Besuches beim und vom Shogun zuständig war. Die Berater, die Mika mit ihren unendlichen Haarspaltereien und der ständigen Kritik beinahe wahnsinnig gemacht hätten, während sie den Besuch vorbereitete, waren von ihm geschickt worden – allerdings nicht ohne ein beachtliches »Geschenk« an den obersten Berater.


  Mika war inzwischen überzeugt, dass Japan das überregulierteste Land der Welt sein musste.


  Daher wusste sie nun noch mehr zu schätzen, dass Ako doppelt gesegnet war: Einerseits durch seine Lage am Meer, mit weit ausgedehnten Küstenebenen, deren fruchtbarer Boden gut für die Landwirtschaft geeignet war, andererseits durch seine isolierte Lage. Es war ein weiter Weg bis in die Hauptstadt Edo, wo das immer wachsame Auge des bakufu jeden jederzeit überwachen konnte.


  Sie und ihr Vater waren sich einig, dass sie besser dran waren, wo sie waren. Akos reiche Gaben der Natur ermöglichten ihnen, diese kostspielige Zurschaustellung zu bezahlen, die man zu Ehren des Shogunbesuchs von ihnen erwartete. Außerdem erlaubte es ihnen Jahr für Jahr, ihr Volk wohlgenährt und ihre Verteidigung so stark es das Gesetz zuließ zu halten – und dabei auch noch die ständig steigenden Steuerforderungen zu erfüllen.


  Mika wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Prozession und ihrem Umfeld zu, weil sie plötzlich das Gefühl hatte, dass jemand sie anstarrte. Sie blickte in die Menge der einfachen Bürger und suchte mit den Augen nach Kai.


  Sie merkte, dass ihr Beobachter gar nicht so weit entfernt war. Als sie wieder zu ihrem Vater schaute, sah sie den Mann, der zu ihr hinaufblickte. Seiner außergewöhnlich eleganten Zeremonialkleidung nach zu urteilen, an deren Gürtel das Tokugawa-mon prangte, nahm er mit Sicherheit einen hohen Rang in der Regierung von Edo ein. Er war ein sehr gut aussehender Mann, fand sie. Früher wäre ihr so etwas gar nicht in den Sinn gekommen, bis sie sich vor einigen Tagen von Kai verabschiedet hatte – vielleicht für immer.


  Der Mann sah zu ihr hinauf, als wäre sie Kagura-hime – die Tochter des Mondes, die von einem Kaiser geliebt wurde – und er selbst vollkommen verzaubert.


  Dann erkannte sie die Farben seiner formellen Hofkleidung und das Oktopus-mon auf den Bannern seiner Begleiter: Es war Fürst Kira.


  Ihr Gesicht wurde so rot wie die Blüten einer Pfingstrose, weil sie sich plötzlich dafür schämte, auch nur über sein Aussehen nachgedacht zu haben. Fürst Kira – der oberste Protokollberater des Shoguns – war auch der Mann, der seit Jahren ein geduldiger und heimtückischer Feind ihres Vaters war. Er war wie ein verborgenes Messer, das seit Jahren zu nahe bei der rechten Hand des Shoguns lag und dessen Spitze stets auf Ako gerichtet war.


  »Ako ist so schön, wie ich es in Erinnerung habe, Fürst Asano«, sagte Kira. Sein Blick verweilte auf ihrem Gesicht, bevor er sich vor ihrem Vater verbeugte. Mika starrte mit kaum unverhohlenem Abscheu zurück. Wie konnte er es wagen, sie so anzusehen – wie ein verhungerter Hund – mit demselben Blick, den er auch auf Ako warf.


  »Wir fühlen uns durch Euren Besuch geehrt, Fürst Kira«, erwiderte ihr Vater, als täte er das tatsächlich. Sie allein erkannte die Anspannung in seiner Stimme. War es seine übliche Vorsicht Fürst Kira gegenüber, oder hatte er bemerkt, dass dieser sie angestarrt hatte?


  »Wir kommen Euch zu Ehren«, antwortete Kira gewandt, aber sie spürte eine Spitze in der makellosen Höflichkeit seiner Worte. Das Bild eines verborgenen Messers ließ ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken laufen, als hätte man sie damit gestochen.


  »Ich hoffe, alles ist zu Eurer Zufriedenheit.« Vater lächelte. Seine Selbstsicherheit war ein unausgesprochenes Kompliment an all ihre Arbeit bei den Vorbereitungen.


  Die Messerspitze zeigte sich deutlicher in Kiras angedeutetem Lächeln, als er antwortete: »Nur ein paar geringfügige zeremonielle Aspekte, ansonsten ist alles perfekt.«


  Ihr Vater war so überrascht, dass er Kira in die Falle ging. »Welche zeremoniellen Aspekte?«


  Mika schnappte alarmiert nach Luft. Was? Was sollte das sein? Wo hatte sie einen Fehler gemacht?


  »Mein Land liegt zwar weit von Edo entfernt, aber die Loyalität meiner Vorfahren sichert mir einen Platz an der Seite des Shoguns. Irgendein Narr hat Fürst Sakai dichter an seine Hoheit gesetzt als mich.«


  Ihr Vater drehte sich nicht zu ihr um, aber sie sah, wie sich die Muskeln in seinen Schultern anspannten, als würde er ihre Erniedrigung spüren. »Es war ein Versehen«, sagte er demütig. »Bitte vergebt mir.«


  Er verbeugte sich, um sich zu entschuldigen, und die Schande lastete doppelt schwer auf Mika. Sie hatte die Sitzordnung aus einer boshaften Laune heraus geändert. Damit hatte sie ihren Vater in diese Lage gebracht. Er hatte ihr die Macht des daimyō anvertraut, und sie war damit umgegangen wie ein verwöhntes Kind.


  Nach seinem Sieg winkte Fürst Kira mit seinem Fächer großmütig ab. »Vergebt mir, dass ich es erwähnt habe. Euer Empfang ist außergewöhnlich. Ich freue mich auf das Turnier.« Sein Lächeln wurde breiter, fast freundlich, und sie fragte sich, was er damit meinte.
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  Kai stand so weit vorne wie möglich in der Menge der Gemeinen. Die Müdigkeit nach einem langen Tag des Stehens wurde noch durch den Schmerz in seinem verletzten Rücken verstärkt. Er wusste aber, dass dies ein Anblick war, den er nur einmal im Leben zu sehen bekommen würde. Und einer, den er nicht erlebt hätte – selbst wenn er die Verwundung durch das kirin überlebt hätte –, wenn Mika nicht gekommen und ihm bei der Behandlung geholfen hätte.


  Die Erinnerung an das, was sich sonst noch zwischen ihnen in jener Nacht ereignet hatte, erfüllte ihn mit einem anderen Schmerz, der die heutigen Erfahrungen in seinen Augen nur noch prachtvoller erscheinen ließ.


  Er genoss das Wunder dieses vergänglichen Prunks ebenso wie die zerbrechliche Schönheit der Kirschblüten, die die Landschaft noch immer in die Farben des Frühlings tauchten. Oder wie die Glühwürmchen, die auf der Suche nach Liebe zurückkehren würden, sobald sich das Zwielicht über die Felder legte. Sie erinnerten ihn mit jedem Funkeln an die unumstößliche Realität ihres Lebens ... des Lebens aller.


  Er drängte sich ein Stück weiter nach vorne, so wie er es schon den ganzen Tag getan hatte, indem er den Essensverkäufern folgte, oder einer Handvoll Soldaten, die nicht in der Ehrengarde waren. Sie bewegten sich hin und her, um besser sehen zu können, während sie über die Menge wachten.


  Er entdeckte das tiefe Indigo und Silber des Oktopus-mon des Kira-Clans. Vor langer Zeit hatte er dem achtlosem Geschwätz entnommen, dass Fürst Kira unermüdlich daran arbeitete, Fürst Asano aus Bosheit und Gier beim Shogun in Verruf zu bringen. Kai fiel auf, dass ein Oktopus für eine kleine Länderei tief in den Bergen, weit von der See entfernt, kein sehr günstiges Clansymbol war. Doch dann erkannte er, dass die habgierigen Fangarme seines Wappentiers Fürst Kiras Absichten nur allzu gut beschrieben.


  Kira sah überaus gut aus und war nach der neuesten Mode in Edo gekleidet. Er trug die Insignien eines Kanzlers – was immer er sonst noch war, oder sein wollte. Kai entging nicht, dass Kira mehr Zeit darauf verwendete, Mika anzusehen, als darauf, ihren Vater zu begrüßen.


  Kai sah noch einmal zu der Plattform, auf der Mika hinter ihrem Vater kniete und den prächtigen Anblick und die lange überfällige Anerkennung genoss, die dem Asano-Clan zuteilwurde. Es war ihm den ganzen Tag noch nicht gelungen, ihren Blick zu erhaschen, obwohl er sich nicht sicher war, ob das Absicht war – ob es seine Schuld war oder ihre Entscheidung. Aber seine Mundwinkel sanken nach unten, als sie Fürst Kiras unverhohlenen Blick bemerkte und zurücklächelte.


  Kai wandte sich abrupt von allem ab und zog die verschlissenen Kanten seines Kimonos enger zusammen, den er vor der heutigen Zeremonie so gut es ging geflickt und das Blut herausgewaschen hatte. Er trug darüber sogar noch eine inzwischen ärmellose Weste, die einmal jemandes Jacke gewesen war. Es war das einzige halbwegs respektable Kleidungsstück, das er besaß. Und doch schämte er sich plötzlich wegen seines Aussehens, als wäre er nur mit einem Lendenschurz bekleidet erschienen.


  Dennoch konnte er sich nicht verkneifen, noch einmal hinzusehen. Plötzlich beneidete er Fürst Kira ... Mit hilfloser Sehnsucht betrachtete er Mika, die in exquisit gefärbte Seide gehüllt war. Ihr glänzend schwarzes Haar war auf ihrem Kopf aufgetürmt, wo es von Kämmen, an denen Perlen baumelten, und Haarnadeln, die aus Jade oder Karneol geschnitzt waren, zusammengehalten wurde. Unter ihnen stach besonders die Falkenfeder hervor, die sie stolz trug, seit sie ein Mädchen gewesen war. Sie war in die Farben von Ako, Rot und Gold, gekleidet, die sich in einer Vielzahl verschiedener leuchtender Abstufungen mischten. Sie zu sehen, war wie der Anblick des Sonnenaufgangs am Mittsommertag.


  Als er beobachtete, wie sie Kira ansah, veränderte sich plötzlich ihr Gesichtsausdruck, als hätte der fremde daimyō ihr von seinem Standort unterhalb der Tribüne eine Ohrfeige versetzt. Sie runzelte die Stirn und würdigte ihn keines Blickes mehr.


  Kai brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, warum sich ihr Ausdruck so schnell verändert hatte – sie hatte den Feind ihres Vaters gerade erst erkannt. Aber bevor dieser Moment vorbei war, war er vollkommen verblüfft von der plötzlich aufkeimenden Hoffnung angesichts ihrer Wut ... Liebe, Verlust und Frustration trieben ihn dazu, sich durch die Menge voranzudrängen.


  Die eiserne Selbstkontrolle, die man ihm vor langer Zeit eingeprügelt hatte, war das Einzige, das ihn rettete. Sie drängte seine blinden Gefühle zurück in die Dunkelheit, in die sie gehörten. Stattdessen blieb er vollkommen reglos stehen und hielt sogar den Atem an. Nicht zu handeln, war das Einzige, das er sich je erlauben durfte: Um Mikas willen, um Fürst Asanos willen, um seiner selbst willen.


  Mika schaute in Richtung des Burgtors, als er sie wieder ansah. Plötzlich schien sie ungeduldig auf die Ankunft des Shoguns zu warten, die diesem scheinbar endlosen Tag ein Ende setzen würde.
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  Der Shogun kam erst kurz vor Einbruch der Nacht. Als die Sonne sank und die Schatten länger wurden, rief eine Wache auf dem Hauptturm aus, dass sie das Gefolge des Shoguns auf einer fernen Anhöhe auf der Straße gesichtet hatte. Alle reckten sich auf ihren Plätzen so weit sie konnten vor, um in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne einen Blick auf die goldenen und schwarzen Banner zu erhaschen, die das Tokugawa-mon trugen.


  Kai konnte einen Blick auf den Zug des Shoguns werfen, als er über einen Hügelkamm kam, bevor er zu Fürst Asano zurücksah. Er stand noch immer kerzengerade auf dem Burghof an der Spitze der anderen daimyō. Alle hatten sichergestellt, dass sie vor dem Shogun ankamen, um ihn mit der ihm gebührenden Ehre begrüßen zu können.


  Kai konzentrierte sich erneut darauf, geduldig zu sein. Er konzentrierte sich auf die sichere, unpersönliche Vorfreude, dass er tatsächlich den Shogun und sein Gefolge sehen würde. Er hätte nie daran geglaubt, dass er so etwas einmal miterleben würde – obwohl ihm diese Tatsache bis heute eigentlich nicht das Geringste bedeutet hatte. Aber so konnte er seine rastlosen Gedanken von sich selbst ablenken. Die unerwarteten, widerstreitenden Gefühle, die er zu kontrollieren gezwungen war, brachten ihn näher an den Rand der totalen Erschöpfung als alles andere an diesem Tag. Aber er musste bleiben und so gerade wie Fürst Asano stehenbleiben, wenigstens, bis er den Shogun gesehen hatte. Dann durfte er endlich gehen, weil es nichts mehr gab, das ihn halten würde.


  Hunderte von verschnörkelten Laternen erleuchteten den Weg für die Prozession des Shoguns, als sie über die Brücke marschierte und die Burg betrat. Die Pracht der verschiedenen Farben und Muster der Flaggen, Banner und Fahnen seines Gefolges waren atemberaubend. Ebenso die glänzende Kleidung der Höflinge, die nun den Burghof betraten. Ihr Prunk wurde von den Dekorationen der Burg erwidert. Akos leuchtende Clanfarben stachen selbst im Laternenlicht zwischen den Bannern der anderen anwesenden Clans hervor.


  Kais Aufmerksamkeit wanderte in alle Richtungen, und er verlor sich wieder in der prächtigen Kulisse. Er sog die wilden Farben und erstaunlichen Muster – Blumen, Bäume, Landschaften, exotische Vögel und ihr Gefieder – auf den Roben der Damen und Herren des Hofes sowie der Frauen und Konkubinen der vielen daimyō ein.


  Er sah eine junge Frau, an der sein Blick hängenblieb, ähnlich wie Mikas, als sie Fürst Kira erblickt hatte. Kimono und Robe der jungen Frau zeigten nur dezente Verzierungen auf dem in verschiedenen Grüntönen gehalten Stoff. Es waren Farben, die man nur tief im Wald fand – und das nur in den seltenen Momenten, in denen etwas Magisches das Sonnenlicht durch das Blätterdach ließ und es sich auf blühende Büsche, windzerzaustes Gras und die klaren Bäche ergoss. Es schien, als sehe er nicht nur irgendeine Frau, sondern einen Geist aus der Wildnis, der menschliche Form angenommen hatte. Sie hatte etwas beinahe Magisches an sich, fand er. Es war die Aura der Myriaden von kami, der Geister, die alle gemeinsam die Seele unberührter, uralter Orte bildeten, wie dem, an dem er seine Kindheit verbracht hatte.


  Er blickte auf und sah über ihr nicht den Himmel, sondern das Oktopusbanner des Kira-Clans.


  Als hätte sie seinen Blick oder seine Faszination gespürt, blickte die Frau über ihre Schulter. Sie sah ihn direkt an, ohne zu zögern, als wüsste sie genau, wonach sie suchte und wen sie finden würde.


  Als ihr Blick seinen traf, durchdrang er seine Gedanken bis tief in seine Seele. Es hatte den blendenden Effekt einer schwarzen Laterne. Doch zuvor konnte er noch erkennen, dass eines ihrer Augen braun und das andere eisblau war.


  Der Schreck über diese Erkenntnis brach ihren Zauberbann, und bevor seine Augen sie wieder aussperrten, sagte sein Geist: Ich kenne dich ...


  Als sie sah, wie sich sein Gesicht veränderte, drehte sie sich auf dem Absatz um. Mit einer arroganten Kopfbewegung mischte sie sich unter die versammelten Frauen, wo er sie schnell aus den Augen verlor.


  Von dieser Begegnung verstört sah er sich nach Mika um und merkte, dass sie ihn ansah. Zum ersten Mal an diesem Tag hatten sie sich gleichzeitig angesehen, und für einen winzigen Moment trafen sich ihre Blicke.


  Aber bevor er überhaupt erkennen konnte, was ihr Ausdruck wirklich bedeutete, gab es einen plötzlichen Aufruhr auf dem Burghof und Mika schaute weg.


  Der Shogun selbst war endlich angekommen.


  Fürst Asanos Ehrengarde teilte sich und machte Platz für eine Reihe von Reitern, die auf den Burghof kamen. Es war die Eskorte des Shoguns. Die Männer zu Fuß oder zu Pferde trugen die prächtigsten und aufwendigsten Rüstungen, die Kai je gesehen hatte. Ihre schwarzlackierten Platten waren mit safranfarbener Seide zusammengenäht und zeigten das Tokugawa-mon prominent in Blattgold auf ihren Brustpanzern. Die Banner und Fahnen, die den Shogun umgaben, zeigten alle nur vorstellbare Variation der Tokugawa-Farben. Sie trugen allesamt das mon mit den drei Malvenblättern in einem Kreis, deren Enden sich wie Speerspitzen in der Mitte trafen.


  Wenig überraschend war der Shogun die eindrucksvollste Erscheinung von allen. Seine schwarze Rüstung war beinahe vollkommen mit Gold bedeckt. Die Platten waren dekorativ mit roter und goldener Seide zusammengenäht und an seinem großen Helm befanden sich goldene Strahlen, die wie Speerspitzen und Nadeln geformt waren und sein mon in ein Bild der aufgehenden Sonne verwandelten. Er ritt ein riesiges Schlachtross, das ihn größer wirken ließ als alle anderen Männer um ihn herum ... er war übermächtig.


  Hinter ihm folgten seine obersten Berater und weitere Höflinge in kunstvoll geschnitzten und verzierten Sänften, die von Dienern getragen wurden. Träger schleppten so viel Gepäck, dass man einen kleinen Palast hätte ausstatten können. Weitere Truppen und Standartenträger bildeten den Abschluss der Prozession.


  Der Shogun schickte sich an, vom Pferd zu steigen, und alle Untertanen im Burghof fielen auf die Knie und verbeugten sich mit ausgestreckten Armen. Der Herrscher sah sich mit offensichtlicher Genugtuung um.


  Sein Adjutant stieg vor Fürst Asano ab und verkündete laut: »Asano Naganori, Regent von Ako, Shogun Tokugawa Tsunayoshi, Herr der Provinzen und Herr über ganz Japan, dankt Euch für den Empfang.« Er verbeugte sich, was anscheinend für alle anderen das Signal war, wieder aufzustehen. Fürst Asano stand als Erster wieder auf und erwiderte die Verbeugung in Anerkennung und Dankbarkeit, während der Rest der Menge sich erhob und kaum zu flüstern wagte.


  Der Shogun öffnete einen riesigen vergoldeten Kriegsfächer, der ebenfalls mit einem prominenten großen roten Kreis – auch ein Symbol für die Sonne – verziert war. Er gab seinen Dienern mit dem Fächer ein Zeichen, und sie traten einer nach dem anderen vor Fürst Asano und brachten ihm eine schier endlose Zahl wertvoller, wunderschöner Geschenke als Zeichen der Gunst des Shoguns dar.


  Kai schaute weg. Er war irgendwie enttäuscht und unbeeindruckt. Der Shogun war ein Mann, der eine ganze Nation regierte. Trotzdem hielt er es für nötig, seinen Status mit einem derartigen Pomp zu proklamieren, dass ebenso gut nur seine Rüstung hätte kommen können, während der Mann selbst in Edo blieb.


  Er sah Fürst Kira an, dessen Gesicht eine ausdruckslose Maske blieb, während er zusah, wie sein Rivale geehrt wurde.


  Er blickte auf die Frauen, die stumm hinter ihren Männern warteten, und hielt besonders nach der Frau in Grün Ausschau, deren eines Auge erdbraun und das andere blau wie der Winterhimmel war, die unter dem Schutz des Banners von Fürst Kira stand. Er konnte sie nicht finden. Leicht besorgt runzelte er die Stirn und drehte sich um, um sich seinen Weg durch die Menge zurück zu bahnen.
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  Oishi überquerte den von Laternen erleuchteten oberen Burghof mit seinem Helm unter dem Arm. Seine Pflichten als Burgvogt und Anführer der Ehrengarde waren für heute endlich vorüber. Er wollte nur noch in sein Zuhause und zu seiner Familie zurückkehren. Soweit er es beurteilen konnte, war alles makellos abgelaufen. Der Shogun und sein Gefolge, die daimyō und ihre zahllosen Bediensteten, Frauen, Tiere und Gepäck, dazu die Diener, die sich um sie kümmerten, waren alle gemäß ihres Ranges verpflegt und in ihre zugewiesenen Nachtquartiere gebracht worden.


  Die Gästeunterkünfte im Palast und oberen Burghof waren alle belegt. Es war so voll, dass seine unverheirateten Offiziere für die Dauer des Besuchs in die Baracken auf dem unteren Burghof umziehen mussten. Platz für jeden und jeder an seinem Platz, so wie es der Shogun für richtig hielt.


  Eines der letzten Gesichter, die Oishi an diesem Abend gesehen hatte – was nicht hieß, dass es dem unbedeutendsten ihrer Gäste gehört hätte, ganz im Gegenteil – war Fürst Kiras. Der Mann hatte ihn angelächelt. Einfach gelächelt ... aber irgendetwas lauerte in den Schatten hinter seinem Lächeln, das Oishi Übelkeit verursachte.


  Es gab keinen Grund für eine solche Reaktion, außer der Vorgeschichte seines Herrn mit Kira. Vielleicht war es auch nur, weil er den ganzen Tag kaum Zeit gehabt hatte, zu essen oder auch nur einen Schluck Wasser zu trinken. Trotzdem nagte irgendetwas an dieser Begegnung noch immer an ihm. Er hoffte, dass Riku nach dem Abendessen in der Stimmung sein würde, ihm den Rücken zu massieren.


  Oishi blieb wie angewurzelt stehen, als er den Eingang zu seinem Haus erreichte. Seine Irritation vertiefte sich zu echter Verärgerung.


  Das Halbblut Kai wartete auf der Veranda auf ihn. Wenigstens hatte Fürst Asanos erster Spurenleser es nicht gewagt, das Innere seines Heims mit seiner Anwesenheit zu besudeln. Der bloße Anblick dieses scheußlichen Kerls, hier auf dem oberen Burghof, der ihm den Weg verstellte, war die eine Sache, die das Fass zum Überlaufen brachte.


  Kai kniete nieder und verbeugte sich tief. Er hielt den Blick gesenkt.


  »Was willst du?«, schnauzte Oishi ihn an. Die Stunden der Anstrengung und Jahre der Abscheu ließen die Worte aus seinem Mund schnellen.


  Kai hob den Kopf, und Oishis Mund verkrampfte sich vor Ungeduld, während das Halbblut noch mit den richtigen Worten rang. Kai sah ebenso erschöpft aus wie Oishi selbst – vielleicht sogar schlimmer – wahrscheinlich aber aus anderen Gründen.


  Oishis Augen wurden hart wie Feuerstein, als er sich plötzlich an das erlegte kirin erinnerte. Das schuldbeladene Geheimnis, von dem weder Kai noch Yasuno wussten, dass er es teilte, verschlechterte seine Laune nur noch mehr.


  Endlich atmete das Halbblut tief ein und sagte: »Bei der Jagd letzte Woche habe ich einen ... einen Fuchs gesehen. Damals habe ich nicht gemerkt, dass es sich um eine kitsune handelte.«


  Oishi starrte ihn an und sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich weiter. »Eine Hexe?«, fragte er und konnte die Verachtung in seiner Stimme kaum verbergen. Er hätte bis zum Morgengrauen Dinge auflisten können, die Kai war und nicht war. Dass er auch ein abergläubischer Narr war, überraschte ihn nicht weiter.


  Es gab keine kitsune in Ako. Die unheimlichen Formwandler, die die Gestalt von Tieren annehmen konnten, gehörten in die tiefen Bergwälder wie die kirin. Es war ihm schwer genug gefallen, zu akzeptieren, dass ein kirin hier aufgetaucht war. Erwartete das Halbblut etwa von ihm, zu glauben, dass Ako von yōkai überrannt wurde, nur weil er einen Fuchs gesehen hatte?


  Aber Kai hielt seinem Blick stand und nickte. »Ich glaube, dass ich dasselbe Wesen heute Abend wiedergesehen habe ...« Er brach ab, als er sah, dass Oishi überhaupt nicht reagierte. Vielleicht erkannte er selbst, wie unglaublich seine Geschichte sich anhörte. Aber sein Gesichtsausdruck wurde nur noch sturer, als er hinzufügte: »Sie hatte Menschengestalt angenommen und befand sich unter den Konkubinen der Edelmänner.«


  Oishi blickte nach unten und wog Kais Worte ab. Als er wieder aufsah, war sein Ausdruck unverändert.


  Ein Funken Frustration zeigte sich in den überschatteten Augen des Halbbluts. »Ich bin zu Euch gekommen, weil das vielleicht ein schlechtes Omen für Fürst und Madame Asano bedeutet.«


  Oishi betrachtete Kais Gesicht nun etwas genauer und erkannte echte Besorgnis. Die einzige Sache, in der Kai und er sich einig waren, war die Loyalität zu ihrem Herrn und seinem einzigen Kind. Das erklärte, warum Kai allen Mut zusammengenommen hatte und hergekommen war, um direkt mit ihm zu sprechen. Ihm eine so unglaubliche Geschichte aufzutischen ... Aber dennoch blieb es eine unglaubliche Geschichte.


  »Man sagt, nur Dämonen haben die Macht, die Tarnung einer Hexe zu durchschauen. Bist du ein Dämon?« Oishis Stimme forderte das Halbblut heraus, zu bejahen. Es gab keinen Grund, seine Verachtung zu verbergen, wenn Fürst Asano nicht zugegen war. Er konnte so brutal sein, wie er schon lange gewollt hatte.


  Der Funke in Kais Augen verlosch, als er plötzlich den wahren Grund für Oishis Desinteresse erkannte: Oishi hatte ihn schon immer ebenso verabscheut wie Fürst Asanos andere Untergebene. »Nein«, sagte er tonlos.


  Oishi zuckte mit den Schultern. »Dann würde ich sagen, dass du einfach von einem schönen Mädchen verhext worden bist.« Er schob sich an dem Halbblut vorbei, als hätte Kai aufgehört zu existieren, und ging ins Haus. Er schob die Tür fest hinter sich zu und ließ Kai kniend auf dem stillen Burghof zurück.
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  Der Sonnenaufgang am Tag des Turniers war so schön, als hätte Amaterasu selbst, Göttin der Sonne und Vorfahrin der Kaiser von Japan, beschlossen, den Besuch des Shoguns in Ako mit ihrer strahlenden Anwesenheit zu ehren.


  Das offene Areal im unteren Burghof, das normalerweise als Trainingsplatz diente, hatte man zeitweise in einen riesigen Pavillon verwandelt, der nach oben offen war. Die Sektionen und Korridore wurden von Hunderten tobari gebildet, die man von einem bis zum anderen Ende aufgestellt hatte. Die sechs Fuß hohen geteilten Vorhänge, aus denen sonst die Feldhauptquartiere gebaut wurden, konnten ebensogut für große Freiluftveranstaltungen wie diese benutzt werden.


  Das Zentrum des Irrgartens aus Vorhängen war die Turnierarena, die man extra für diesen Tag aufgebaut hatte, damit die besten Schwertkämpfer der daimyō ihre Kampfkünste vorführen konnten.


  Die tobari waren mit dem mon des Asano-Clans verziert: zwei gekreuzte Falkenfedern innerhalb eines Kreises. Die Muster waren alle paar Fuß in Rot und Gold auf den hellen Stoff aufgedruckt und wechselten sich mit dem mon der Tokugawa in Gold und Schwarz ab. Dieses zierte auch den Gang, der zu der überdachten Tribüne führte, die man für den Shogun, seine Höflinge und Fürst Asanos wichtigste Ehrengäste errichtet hatte. Sie war an der Längsseite der Arena errichtet worden, von der aus man die beste Sicht auf die Kämpfe hatte. Dicht daneben befanden sich die Tribünen und abgesperrten Bereiche für die hochrangigen Samurai aus Ako und den anderen Provinzen.


  Früher war ein Shogun noch der oberste Kriegsherr gewesen, kein Politiker. Aus dieser Zeit, in der tobari noch militärische Ausrüstungsgegenstände gewesen waren, hielt sich die Tradition, darin nur einfache Feldstühle aufzustellen. Dazu kamen Polster, auf denen die Damen knieten, die auf Wunsch ihrer Herren dem Turnier beiwohnten.


  Oishi stand neben Fürst Asano und der Dame Mika, als sie die Würdenträger begrüßten, die sich die Wettkämpfe ansehen wollten. Die hochrangigsten Samurai Akos hatten auf Oishis Anweisung bereits in ihrem Zuschauerbereich Platz genommen. Andere Samurai, die sein Vertrauen genossen, standen um den Innenraum der Arena verteilt Wache. Alle trugen ihre neue leuchtendrot lackierte Rüstung, die Fürst Asano speziell für den Besuch des Shoguns in Auftrag gegeben hatte. Alle waren gut bewaffnet. Jede Nachlässigkeit bei der Sicherheit, jeder noch so kleine Zwischenfall, der das Wohl des Shoguns gefährden könnte, musste um jeden Preis verhindert werden.


  Ein Vorfall würde ihren Herrn bestenfalls seine Ehre kosten ... schlimmstenfalls sein Land, sein Leben und vielleicht sogar das seiner Tochter. Aus den Samurai von Ako würden Ronin, ohne Herr und ohne Ehre, die keine Chance hatten, ihren Lebensunterhalt zu bestreiten oder ihre Familien zu versorgen. Oishi war bewusst, dass so etwas bereits anderen passiert war, und zwar zu oft, und aus allzu nichtigen Gründen ...


  In einem Augenblick übelerregender Klarheit erkannte er die Gefahren, die das Leben von Männern wie ihm in den Zeiten des Kriegs bestimmt hatten. Damals wäre er der Kommandeur von Fürst Asanos Armee gewesen und nicht nur ein einfacher Bürokrat in einer Armee von Sekretären. Trotz ihres harten Kampftrainings – zu dem auch gehörte, mit Pfeil und Bogen ein Ziel anzuvisieren, während man in voller Rüstung Wasser trat – war keiner der Männer hier den Gefahren der früheren Kriegszeiten je näher gekommen, als bei ihrer Begegnung mit dem kirin.


  Es ließ ihm noch immer keine Ruhe, wie knapp sie an diesem Tag einem Desaster entgangen waren ... wie schlecht es ihnen in früheren Zeiten ergangen wäre, als es nur zwei Möglichkeiten gab, aus der Schlacht heimzukehren: mit dem Kopf des Feindes am Sattelknauf oder ohne den eigenen.


  Götter ... Er presste die Finger gegen die Augen. Warum dachte er überhaupt über so etwas nach? Er verfluchte Kai, dessen unerwartetes Auftauchen an seiner Tür und beunruhigende Prophezeiungen ihm Albträume beschert hatten, obwohl er so dringend Ruhe brauchte.
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  Mika blickte zu Oishi hinüber, als sie ihn seufzen hörte. Sie sah, dass er sich die Augen rieb, und runzelte mitfühlend die Stirn. Sie blickte sich zu ihrem Vater um, der immer noch so kerzengerade dastand, als wäre er ein junger Mann. Stolz hielt er einen Fächer aus Falkenfedern in der Hand. Sie fragte sich, wie lange er sich wohl ausruhen musste, wenn die doppelte Belastung durch die Jagd auf das kirin und den Shogun-Besuch endlich vorüber war.


  Mika blickte zur Tribüne hinüber, als der Shogun und sein Gefolge sich gemächlich auf ihre Plätze zubewegten. Sie wurde von einer Gruppe Schauspieler abgelenkt, die sie engagiert hatte, um das Publikum zu unterhalten, bevor die Kämpfe begannen. Die Truppe führte zur Freude der Zuschauer einen kagura-Tanz aus einem Nō-Drama auf. Man hatte ihr den Titel gesagt, als sie die Truppe engagierte, aber sie hatte ihn wegen der sich überschlagenden Ereignisse wieder vergessen.


  Ihre Masken und Kostüme waren so kunstfertig gearbeitet und schön anzusehen und ihre Darstellung so ausgefeilt und nuancenreich, wie ihr Leiter, ein Mann namens Kawatake, es versprochen hatte. Sein Wort hätte ihr nichts bedeutet, wenn sie nicht gewusst hätte, dass die Truppe bereits vor dem Kaiser gespielt hatte. Darum vertraute sie darauf, dass sie gut genug waren, um den Shogun zu unterhalten. Der Kaiser war vielleicht nur eine Galionsfigur ohne echte Macht, aber er stammte von den japanischen Göttern ab, und als lebendes Symbol ihrer Gunst gebührte ihm ein Ehrenplatz an der Spitze der Gesellschaft.


  Sie entdeckte Kawatake, der allein vor allen anderen Mitgliedern des Ensembles tanzte. Sie erkannte seine Grazie und die kontrollierten ausladenden Gesten wieder, obwohl er eine traditionelle Dämonenmaske trug. Er tanzte und nahm dramatische Posen ein, als sei er dazu geboren worden, die überlebensgroßen Götter und legendären Helden darzustellen, um die sich Nō-Dramen drehten. Vielleicht war er das, dachte sie. Sie war immer mehr geneigt, zu glauben, dass das Schicksal ihrer aller Leben bestimmte, gleichgültig wie sehr sie sich bemühten, dagegen anzukämpfen.


  Sie wandte ihren Blick von den Schauspielern ab und ließ sie ruhelos durch die Arena streifen. Nun da die erste Aufregung verflogen war, war sie des Herumstehens und Wartens, bis die Gäste ihre Plätze eingenommen hatten, ebenso müde wie der Vorbereitungen und Detailfragen. Sie teilte die wohlverdiente Befriedigung ihres Vaters beim Anblick der Samurai von Ako, deren neue Rüstungen nur unterstrichen, dass sie stolze und noble Männer waren. Das erinnerte sie an den einzigen Mann, den sie heute nicht sehen würde. Den Mann, der es wahrhaft verdiente, Ako heute auf dem Feld zu vertreten.


  Sie sah zu der Tribüne hinüber, auf der Oishis Offiziere saßen, und entdeckte Hazama, Isogai und Hara. Sie versuchte, sich vorzustellen, dass Kai unter ihnen war und die edle Rüstung mit dem Asano-Wappen trug, und fühlte sich sofort niedergeschlagen. Dann blieb ihr Blick plötzlich an dem Mann hängen, den die anderen »Bashō« nannten. Als er ihren Blick bemerkte, lächelte er und zwinkerte ihr zu, was sie aus ihrer Trübsal riss.


  Sie lächelte zurück, weil sie an ihre erste Begegnung denken musste.
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  Mika erinnerte sich, wie sie als Kind todtraurig zwischen den leuchtendroten Ahornblättern auf dem Steinboden im Burghof gesessen hatte, bis sie nicht mehr wusste, wo ihr Kimono aufhörte und die Welt anfing. Sie saß da und weinte, wie sie es bereits seit Tagen getan hatte. Das Zureden und Flehen ihrer Kinderfrauen ignorierte sie und war überzeugt, dass ihre Tränen niemals versiegen, ihr Schmerz niemals enden würde. Sie war acht Jahre alt, als ihre Mutter starb. Ihr Vater war tief in seiner Trauer versunken und hatte sich in seine Gemächer zurückgezogen, ohne daran zu denken, dass seine Tochter ihn brauchte.


  Dann war der Krieger namens Bashō vorbeigekommen. Er hatte ausgesehen wie alle anderen grimmigen, abweisenden Offiziere ihres Vaters – bis auf seine Größe und die Tatsache, dass er auf dem Kopf eine Kapuze aus weißem Stoff trug, weil er noch bis vor Kurzem in einem Kloster gelebt hatte und von Kriegermönchen trainiert worden war. Das machte ihn nur noch furchteinflößender.


  Aber anders als die anderen hatte Bashō sie bemerkt, wie sie dort schluchzend auf den Blättern saß. Er war stehengeblieben und beobachtete sie. Nach einem langen Moment hatte er sich ihr genähert, sich tief verbeugt und gesagt: »Madame Mika, Ihr seid die Tochter eines daimyō und genauso tapfer wie ein Krieger. Würdet Ihr gerne eine Weile mit mir an der inneren Burgmauer Wache stehen?«


  Sie hatte erschrocken nach oben geblickt und war so überrascht, dass sie Schluckauf bekam und sich die Hand vor den Mund schlug. Ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht, das sich ausbreitete, bis der Junge vom Vorschein kam, der er eigentlich war. Sie war ebenso überrascht von seinem Lächeln wie darüber, dass er mit ihr sprach ... und dazu vollkommen verblüfft über seine Bitte. Sie konnte sich nicht erinnern, was sie geantwortet hatte, weil sie zwischen Trauer und Erstaunen gefangen gewesen war. Aber irgendwie war sie doch die Stufen zum Ausguck der Wachposten auf der hohen Mauer hinaufgeklettert, während ihre Kinderfrauen hinter ihr herflatterten wie aufgeregte Gänse.


  Als sie zum ersten Mal oben auf der Mauer stand, hatte sie aus einer völlig neuen Perspektive über Ako geblickt, über seine Felder und Wälder, seine Flüsse und den Himmel. Die starke Meeresbrise, die ihr durchs Haar fuhr, gab ihr das Gefühl, als würde sie fliegen, während Bashō ihr die Reisfelder und Dörfer der Bauern zeigte, die Bäume an den Berghängen anhand ihrer Herbstfarben bestimmte und ihr sogar das Meer zeigte. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass es so nah war.


  Dann hatte er ihre Aufmerksamkeit auf den Himmel gelenkt. Als er noch im Kloster gelebt hatte, erzählte er, hatte er oft im Gras gelegen und sich vorgestellt, dass er auf dem Grund des Himmels lag, als wäre er das Meer. Er hatte sich vorgestellt, wie es sich anfühlen würde, aus der Tiefe heraus in dieses ganze Blau hinaufzuschweben. Die Wolken über seinem Kopf hatten in seiner Vorstellung die Form von seltsamen Fischen, Kaninchen und Hunden oder Karikaturen vertrauter Gesichter angenommen. Wie durch Magie waren die Formen ineinander übergegangen.


  Er hatte sie gefragt, was sie sah, wenn sie in die Wolken blickte. Er half ihr, die absurdesten Formen zu erkennen, die sich ihr Hirn nur ausdenken konnte ... erst später merkte sie schockiert, dass sie lachte, mit dem Finger zeigte und nicht länger wie erstarrt dasaß und leise weinte. Zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Mutter waren die Tränen auf ihren Ärmeln und ihrem Gesicht getrocknet. Irgendwie fühlte sie sich auf einmal so groß und stark wie Bashō. Es war, als hätte sie sich wie die Wolken in etwas Neues verwandelt – größer und weiser, als es sich ein trauerndes Mädchen erhoffen konnte.


  Sie hatte Bashō gefragt, ob ihr ihre Mutter vielleicht in Wolkenform erscheinen würde. Er hatte ihr erklärt, dass der Geist ihrer Mutter nun Teil aller Dinge auf der Welt war: des Himmels, der Felder von Ako und aller Menschen innerhalb und außerhalb der Burg ... Aber ganz besonders Teil ihres Herzens und des ihres Vaters.


  Seine Worte hatten ihr den Trost gespendet, den sie brauchte, ihr den Willen gegeben, wieder am Leben teilzunehmen und die Liebe ihrer Mutter in sich zu tragen wie einen wertvollen Schatz. Sie fühlte sich verändert. Sie wollte, dass ihr Vater aus seinen Gemächern herauskam und mit ihr auf die Mauer kam, um das Gleiche zu lernen wie sie.


  »Bashō!«, hatte eine ärgerliche Stimme gerufen. Mika hatte Oishi Yoshio entdeckt – den Sohn des Burgvogts, der zwar noch den Haarschnitt eines Jungen, aber schon das überbordende Selbstbewusstsein eines beinahe erwachsenen Mannes hatte. Er kam mit langen Schritten auf der Mauer entlang auf sie zu. »Was in ...«


  Er blieb wie angewurzelt stehen, als er Mika entdeckte und bemerkte, dass die übrigen Damen ihre Kinderfrauen waren. Er verbeugte sich tief. »Madame Mika, vergebt mir! Ich wollte nicht ... äh, entschuldigt die Unterbrechung ...«


  Als er sich wieder aufrichtete, war sein Gesicht knallrot angelaufen, und Mika hatte gekichert. »Oh, das ist schon in Ordnung.« Sie winkte ab und lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Himmel, damit er aufhörte, so dumm aus der Wäsche zu schauen. »Könnt Ihr das Kaninchen erkennen?«


  Sie wandte sich wieder Bashō zu, kniete vor den Augen von Oishi und ihren entsetzten Kinderfrauen vor dem Samurai nieder und verbeugte sich tief, wie sie es vielleicht vor dem gnädigen Buddha getan hätte. Ernst dankte sie ihm für seine Weisheit.


  Sie erinnerte sich noch, dass sie aufgestanden war und ihren Kinderfrauen befohlen hatte, ihr sofort zum daimyō zu folgen. Die Dame Haru – die Einzige, die nicht vollkommen sprachlos war – fragte Bashō leise, wie er es geschafft hatte, ihre Stimmung zu heben.


  Er hatte gelächelt und den Kopf geschüttelt, als hätte er gar nichts damit zu tun. »Beim Lachen verbringt man Zeit mit den Göttern«, hatte er erklärt.


  Dann waren er und Oishi gegangen.


  Oishi hatte ihr später erzählt, dass Bashō der Spitzname des Kriegermönchs war, nach dem berühmten Dichter. Die anderen Samurai hatten angefangen, ihn so zu nennen, nachdem ihr Vater ihn bei einem Wettbewerb zum besten Dichter ernannt hatte. Warum Poesie eine Fähigkeit war, die bei den Samurai in hohem Ansehen stand, war ihr lange ein Mysterium geblieben, bis sie alt genug war, um das Buch der fünf Ringe zu lesen.
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  Mikas Gedanken kehrten abrupt in die Gegenwart zurück, als sie sich an den Autor dieses Buches, den legendären Schwertkämpfer Miyamoto Musashi, erinnerte ... und an Kai denken musste. In ihrem Herzen brannte die Wut darüber, dass er heute nicht einmal hier sein durfte, ganz zu Schweigen davon, für Ako anzutreten.


  Plötzlich bekam sie Angst, dass ihre düsteren Gedanken Unheil anziehen könnten. Sie sprach ein kurzes, stummes Gebet an die Strahlende Vorfahrin und bat sie, auf den Krieger herabzulächeln, der Kais rechtmäßigen Platz gestohlen hatte – wenn auch nur, um Akos Gesicht zu wahren.


  Eine Stimme beendete ihr Gebet vorzeitig. Sie erkannte die Stimme, hatte sie aber niemals wieder hören wollen.


  Fürst Kira stand hinter ihnen und sagte: »Ich hatte keine Ahnung, dass Eure Konkubine so hübsch ist, Fürst Asano.«


  Ihr Vater drehte sich um, um ihn anzusehen, während sie vor Wut über diese Demütigung unter ihrem formellen weißen Make-up dunkelrot anlief. Oishi trat neben ihren Vater und verschaffte ihr so einen Moment, um sich zu sammeln, bevor Fürst Kira sehen konnte, welche Wirkung seine Worte auf sie gehabt hatten.


  »Das ist meiner Tochter«, erklärte ihr Vater und seine Stimme klang so eisig wie das Meer im Winter.


  Als sie sich umdrehte, um Kira anzublicken, waren ihre Augen so kalt wie der Wind, der über dieses Meer wehte. Er bedeckte sein Gesicht mit der Hand und täuschte vor, beschämt zu sein. Es änderte nichts an ihrem Gesichtsausdruck. Wenn sie nur ein Mann wäre! Ihre Hände krallten sich in den weißen Gürtel um ihre Taille. Der obi war nicht nur ein wunderschönes Stück Stoff, sondern auch ein gutes Versteck für den Dolch, den jede Samuraifrau dicht unter ihrem Herzen trug.


  »Vergebt mir, Madame«, sagte Kira mit einer Demut, die sie jedem anderen abgekauft hätte. Kein Wunder, dass er ein Favorit des Shoguns und sein Berater in allen Protokollfragen war ... Mika hatte noch nie einen besseren Lügner getroffen. Er sah in ihre Augen, als würden sie seinen Blick nicht abwehren wie eine Mauer aus Eis, und verbeugte sich leicht. Er blickte ihren Vater an, dann zurück zu ihr. »Nun da ich sehe, wie schön Ihr seid, verstehe ich, dass Euer Vater sich keine neue Frau genommen hat.«


  Auch wenn an seinen Worten, oder der Art, wie er sie gesagt hatte, nichts falsch war, spürte Mika wie seine subtile Andeutung über ihre Haut glitt wie die Zunge einer Schlange. Sie sah ihren Vater an und merkte, dass sein Blick sogar noch kälter geworden war, obwohl er nichts sagte. Oishi trat von einem Fuß auf den anderen und blickte auf das Lang- und das Kurzschwert, die in den Schlaufen des Gürtels steckten, der um seine weiten hakama geschlungen war. Plötzlich steckte er seinen geschlossenen Fächer in den Bund seiner hakama und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Mika sah, dass sie sich zu Fäusten ballten.


  Sie schaute zurück zu Kira, dessen Blick wieder auf ihrem Gesicht ruhte, als könne er gar nicht genug davon bekommen. In ihrem Hals bildete sich ein Kloß, der so fest war wie Oishis geballte Fäuste, und sie schluckte einen Kommentar herunter, der genauso schneidend gewesen wäre wie die Klinge des karō und nicht mehr Spuren hinterlassen hätte als Fürst Kiras eigene giftige Stichelei. Ihr Körper war so gespannt wie eine Bogensehne, als sie sich für dieses vermeintliche Kompliment höflich verbeugte.


  Ihr Vater legte eine Hand auf ihren Arm und trat beschützend vor sie. Aber bevor er etwas sagen konnte, wandte sich Fürst Kira ihm zu und fragte: »Darf ich Euch darum bitten, dass Eure Tochter bei uns sitzt? Ich würde gern meine Unhöflichkeit wiedergutmachen.«


  Mika sah den Drang, diese Bitte abzulehnen, in den Augen ihres Vaters und wünschte, er würde die Worte aussprechen.


  Aber wieder einmal hatte Fürst Kira seine Bitte mit derart makelloser Förmlichkeit gestellt – sowohl in der Wortwahl als auch im Tonfall – dass ihrem Vater nichts übrig blieb, als ihr zu entsprechen, wenn er nicht als der Unhöfliche aus diesem Gespräch hervorgehen wollte.


  Oishi blieb bei ihnen, solange er konnte – bis alle ihre Plätze eingenommen hatten. Mika war gezwungen, auf einem Kissen zwischen ihrem Vater und Fürst Kira zu knien, als wäre sie wirklich eine der Konkubinen.


  Mika fragte sich, wer ursprünglich neben Kira hatte knien sollen. Oder hatte er das alles von langer Hand geplant, sodass sie gezwungen war, in diese Falle zu tappen? Konnte ein Mensch tatsächlich hinterhältiger sein als das Schicksal selbst?


  Schließlich verbeugte sich Oishi vor ihrem Vater und ihr und ging zu den Plätzen, die für Akos oberste Samurai reservierten waren. Mika sah ihm nach und bemerkte, dass seine Hand auf seinem Schwertgriff ruhte, während er zu den Sitzen der Offiziere hinüberging. Als er sie erreichte, wandte er sich seinem Herrn und seiner Herrin zu und behielt beide im Auge. Dennoch Mika spürte Frustration und innere Unruhe in sich aufsteigen, da sie nun auf die Anwesenheit ihres wachsamen Beschützers verzichten mussten.
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  Kai stand mit Oishi Chikara, dem Sohn des Burgvogts, auf dem Vorbereitungsplatz neben der Arena. Zumindest hier konnte er die Kämpfer der verschiedenen daimyō dabei beobachten, wie sie sich lockerten und ihre ausgefeiltesten Techniken übten, bevor sie zum Duell antraten. Es waren noch weitere Samurai aus Ako anwesend, deren Rang genau wie Chikaras nicht hoch genug war, um einen Sitzplatz zu bekommen oder im Innenraum der Arena Wache zu stehen. Wenigstens durften sie durch die Windschlitze der tobari spähen, um einen Blick auf den Wettkampf zu erhaschen.


  Da er mit Chikara hier war, hatte wenigstens keiner der anderen Männer Kais Anwesenheit hinterfragt. Er schaute zu dem Jungen zurück, der die beste Waffe aus einem Haufen bokken aus Eichenholz suchte, um sie Yasuno zu bringen. Die Männer kämpften heute nicht auf Leben und Tod und benutzten daher das Holzschwert statt des katana. Die Duellanten trugen trotzdem ihre volle Rüstung und Gesichtsmasken, die an ihren Helmen angebracht waren. Selbst ein Schlag mit einem bokken konnte tödlich sein, wenn er von einem erfahrenen Schwertkämpfer ausgeführt wurde.


  Das schwere Holz mit der Stahlspitze konnte einen Mann schwer verletzen oder töten, und für ein stumpfes Schlaginstrument waren sie trügerisch subtil. Sie konnten einen Menschen zwar nicht von der Schulter bis zum Herzen spalten, oder ihm durch ein paar nicht tödliche Stiche blutende Verletzungen beibringen, sodass er ohnmächtig wurde und verblutete. Aber bokken konnten Knochen zersplittern, innere Organe beschädigen oder Schädel brechen ... und hinterließen dabei oftmals nicht mehr als einen verräterischen blauen Fleck. Ein Mann konnte noch Stunden oder Tage nach einer zunächst scheinbar harmlosen Verletzung tot umfallen, ohne gemerkt zu haben, dass er eigentlich schwer verletzt war.


  Chikara hielt mit fragendem Blick das Schwert in die Höhe, das er für Yasunos Kampf ausgewählt hatte. Kai ging über den Hof zu ihm hinüber, um einen genaueren Blick auf die hölzerne Waffe zu werfen. Er studierte die Dichte und Geradlinigkeit der Holzmaserung und suchte nach Fehlern, die auf einen Schwachpunkt hinweisen konnten. Er schüttelte den Kopf.


  Dann suchte Kai in den verbliebenen Schwertern herum, wählte ein anderes aus – das Beste aus dem Haufen – und warf es Chikara zu. Der junge Samurai fing es geschickt mit der linken Hand, während er das andere bokken noch in der rechten hielt. Kai verzog den Mund zu einem seiner seltenen Lächeln. Chikara hielt beide Schwerter nebeneinander und verglich sie. Er nickte und legte seine eigene Auswahl wieder auf den Stapel.


  Obwohl Kai keinen der Männer auf Burg Ako seinen Freund nennen konnte, war er ironischerweise zum privaten Kampfkunstlehrer von Oishi Chikara, dem Sohn von Akos Burgvogt, geworden.


  Der Sohn des karō hatte ihn eines Tages Anfang Frühling ganz unvermutet im Wald entdeckt. Chikara war unterwegs und verschwendete seine Pfeile auf zurückkehrende Zugvögel und aus dem Winterschlaf erwachende Tiere. Er hatte Kai dabei erwischt, wie er mit einem Stock seine Schwertkampftechnik übte. Kai hatte nie gewollt, dass jemand erfuhr, dass er mit dem Schwert umgehen konnte. Es war ihm schließlich nicht erlaubt, jemals wieder ein echtes zu berühren. Yasuno hatte es herausgefunden ... aber Yasuno würde es nicht wagen, ein Wort darüber zu verlieren.


  Doch an diesem Tag hatte Chikara ihn gesehen und arrogant Kais Recht infrage gestellt, selbst einen Stock zu schwingen. Chikara trug echten Stahl bei sich. Er war zu stolz auf seinen neu erworbenen Status als Mann, um seine klirrenden Schwerter bei der Jagd auf Vögel und Kaninchen mit Pfeil und Bogen daheimzulassen. Allein die Tatsache, dass Kai zu sehr auf seine Bewegungen konzentriert war, hatte verhindert, dass er den jungen Trampel hörte, bevor er ihn zu Gesicht bekam.


  Kai hatte Chikara sein Schwert ziehen lassen. Dann hatte er es dem Jungen mit einem Schwung seines Stocks aus der Hand geschlagen und ihn mit einem zweiten von den Füßen geholt.


  Er hatte Chikaras Schwert genommen und die Spitze gegen den Hals des Jungen gedrückt, der auf dem Rücken vor ihm lag. Er hatte gerade fest genug gedrückt, um Chikaras Haut zu ritzen, und ihn gezwungen, bei dem Samuraiblut, das ihm am Hals entlanglief, zu schwören, dass er niemals verraten würde, was er gesehen hatte.


  Er hatte bemerkt, wie der Junge einen Klumpen Angst herunterschluckte, als die Klinge sich in seine Haut bohrte. Doch dann war Trotz in Chikaras Augen aufgeblitzt, und er hatte geschworen, dass er nichts verraten würde ... wenn Kai ihm alles beibrachte, was er wusste.


  Wortlos hatte er Chikara das Schwert zurückgegeben und gesagt, er solle zurück nach Hause zu seinem Vater gehen. Kai kannte das Risiko, denn wenn der Junge wirklich seinem Vater berichtete, was passiert war, würde Oishi Yoshio mit einem echten Schwert kommen. Und der Kampf würde alles andere als einseitig werden. Aber er hatte keine andere Wahl.


  Und so hatte er am nächsten Morgen, als er kurz nach Sonnenaufgang aufstand, Chikara vor seiner Tür vorgefunden. Er hatte allein im Nieselregen gestanden – mit zwei hölzernen Übungsschwertern in der Hand.


  Nach dem zu urteilen, was Kai beim Training gesehen hatte, besaß Chikara das gleiche Talent für das katana wie sein Vater. Aber der sensei der Schwertschule von Ako schien mehr Wert auf die Form als auf die Funktion zu legen. Er hätte seine Schüler besser in Kalligraphie unterrichtet, statt sie zu lehren, wie man tötete.


  Also hatte Kai Chikara beigebracht, das Schwert so einzusetzen, als ginge es wirklich um sein Leben.


  Chikara zeigte auf den Kämpfer, der vor ihnen seine Übungen machte, und holte damit Kai in die Gegenwart zurück. »Er versucht es immer wieder mit dem gleichen Trick. Immer wenn er seine Deckung sinken lässt, steht er kurz vor einer Attacke.«


  Kai lachte. »Wenn sogar Ihr das sehen könnt, dann hat er keine Chance.«


  »Er hat gegen Yasuno sowieso keine Chance«, sagte Chikara und hielt das bokken in die Höhe.


  Kai sah ihn überrascht an, bevor er sich an die Wahrheit erinnerte ... dass Chikara nie von der Lüge erfahren würde.


  Chikara wandte sich um, um zu Yasuno zu gehen und ihm das bokken zu bringen.


  »Habt Ihr ein Opfer am Schrein dargebracht?«, fragte Kai plötzlich. Als er an diesem Morgen seine Hütte verlassen hatte, war er an dem Schrein stehen geblieben, den er neben dem Pfad angelegt hatte. Er wollte beten, dass das Glück heute auf Ako herablächeln möge. Aber jemand war schon vor ihm dort gewesen ... und hatte eine Opfergabe hinterlassen.


  Chikara sah ihn verwirrt an, schüttelte den Kopf und fragte: »Was war es?«


  »Eine Feder.« Kai zuckte mit den Schultern, als würde es nichts bedeuten. Aber es war eine Falkenfeder gewesen. Das Zeichen von Ako. Das Zeichen eines Kriegers. Wenn es nicht Chikara gewesen war, wer dann? Mika? Und wenn es Mika gewesen war, was sollte die Feder bedeuten – für sie, für ihn?


  Chikara grinste. »Das muss ein Zeichen der Götter gewesen sein. Yasuno ist ...« Er stockte, als hätte er plötzlich etwas zwischen den Zelten hinter Kai gesehen, das keinen Sinn ergab.


  Kai drehte sich um, um zu sehen, was Chikara anstarrte, und blinzelte ungläubig. Ein Mann in voller Rüstung war aus dem tobari-Irrgarten getreten – er war ein Riese und sehr stämmig gebaut. In seiner Rüstung überragte er Kai etwa um eine halbe Körperlänge – und Kai war bereits größer als die meisten Männer.


  Die Rüstung des Fremden war aus einem seltsamen blauschwarzen Metall gefertigt und Kai hatte noch nie etwas Ähnliches gesehen. Sie wirkte wie der Panzer eines Insekts und war mit heimtückischen Spitzen an den Stellen versehen, an denen sie beim Kampf Mann gegen Mann den größten Schaden anrichten würden. Die Rüstung verhüllte beinahe den gesamten Körper des Schwertkämpfers. Sie musste so schwer sein, dass die meisten Männer sie nicht einmal hätten tragen und sich dabei noch bewegen können – ein Kampf wäre unmöglich gewesen. Während Kai auf die dunkle Politur der Rüstung blickte, schien sie sich zu verändern. Sie schimmerte wie die Flügel eines Käfers.


  Auch die Maske am Helm des Kämpfers war keine Massenanfertigung. Auf ihr prangte das verzerrte Gesicht eines Dämons oder einer anderen Scheußlichkeit, die man aus den Tiefen von Enmas Hölle gezerrt hatte – weder richtig tot noch wirklich lebendig.


  Kai schloss die Augen und blinzelte, um seine Sicht zu klären. Doch bevor er einen zweiten Blick auf den Fremden werfen konnte, kündigte der Klang der Trommeln den Beginn eines weiteren Duells an. Der Krieger ging bereits mit langen Schritten in Richtung Arena. Seine Bewegungen wirkten unnatürlich elegant für einen Mann seiner Größe.


  Ein ungläubiges Murmeln erhob sich in den Reihen der Männer, die sich um die Schlitze in den tobari drängten. Die Ausdrücke des Unglaubens setzten sich auf den Rängen um das Feld herum fort, als die Zuschauer den schwarzen Samurai erblickten. Der Sieger des vorherigen Kampfes erhob plötzlich sein bokken in Abwehrhaltung. Er wich zurück, als der Riese sich durch die Arena auf ihn zubewegte wie der unvermeidliche Tod.
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  Zwischen ihrem Vater und Fürst Kira kniend hörte Mika auf, sich Luft zuzufächeln, als die Menschen um sie herum begannen zu murmeln und auf die Arena zu zeigen. Im Gegensatz zu der Aussicht von den Feldstühlen zu beiden Seiten bot ihr ihre Position auf dem Boden keine gute Sicht auf das Feld oder die Kämpfer. Die ganze Zeit über hatte sie auf ihre Hände gesehen, die gefaltet auf ihrem Schoß lagen, oder mit ihrem aus Elfenbein geschnitzten Fächer gespielt.


  Eigentlich mochte sie Kampfkunstvorführungen. Diese Wettkämpfe waren das Einzige, das noch an die stolze Geschichte der Samurai als Krieger erinnerte. Allerdings nur, wenn sie nicht an das Elend und Leid, die Verstümmelungen und das ständige Risiko zu sterben dachte, mit denen die wahren Helden konfrontiert gewesen waren. Ihre Vorfahren hatten nicht nur über ihre Feinde triumphiert, sondern dazu noch in Zeiten des Kriegs ein Leben auf dem blutgetränkten Schlachtfeld erduldet. Das allein war Beweis für ihre Fähigkeiten, ihren Mut und ihre Ehre.


  Allein dieser Gedanke hatte sie auf den Anblick vorbereitet, der sich ihr nun bot. Mika entfuhr ein leises, ungläubiges Stöhnen, als sie den Riesen in der schwarzen Rüstung sah, der als nächster Herausforderer antrat. Sie hätte nicht gedacht, dass ein Mann so groß werden konnte. Sie konnte es kaum glauben, obwohl er direkt vor ihr in der Arena stand. Steckte wirklich nur ein Mensch in dieser Rüstung?


  Es gab Legenden über Oda Nobunaga, den rücksichtslosesten unter den Drei Reichseinigern, die das Zeitalter des Krieges beendet hatten. Man nannte ihn den ›Dämonenkönig‹. Es hieß, dass er selbst heute noch irgendwo seine Rache plane, weil er eigentlich kein Sterblicher war, sondern ein Dämon ...


  Ein Dämon. Sie hatte sich fast ihr ganzes Leben lang anhören müssen, wie man Kai einen Dämon schimpfte, und kannte die eigentliche Bedeutung des Wortes: Es war eine Beleidigung und Lüge. Aber dieses monströse – Ding – konnte nicht menschlich sein, wenn es überhaupt real war. Der Gesichtsschutz des Kriegers verhüllte seine wahre Erscheinung hinter einer aus Metall gegossenen Dämonenmaske, die die der Schauspieler zuvor wie lächerliche Karikaturen wirken ließ. Das war das wahre Gesicht des Horrors, des Bösen ... ein Nachtgespenst ... ein yōkai ...


  »Wer ist das?«, fragte sie. Ihre Stimme zitterte, als sie zu ihrem Vater aufsah.


  Fürst Kira beugte sich zu ihr herüber. Er wirkte äußerst zufrieden, als er statt ihres Vaters antwortete: »Das ist mein Kämpfer.«


  Sie drehte sich zu Kira um und sah ihn wie vom Donner gerührt an. Dann blickte sie wieder in die Arena, in der der Samurai, der gegen Kiras Mann antrat, nicht mehr zurückwich und sich auf den Angriff vorbereitete. Blitzschnell schlug er seinen Gegner und landete einen Treffer am Schwertarm des Riesen.


  Der schwarz gepanzerte Krieger schien es noch nicht einmal zu spüren. Er hieb sein bokken in die Seite seines Widersachers und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Bevor dieser die Balance wiedererlangen konnte, brachte ihn der große Samurai mit einem Schlag zu Fall. Dann ließ der Riese seine Waffe so hart auf den Helm seines Gegners niedersausen, dass er eine Delle im Metall hinterließ.


  In weniger als einem Atemzug war der Kampf vorüber. Der zweite Schwertkämpfer stand nicht wieder auf. Er bewegte sich nicht einmal.


  Das Publikum saß völlig betäubt da. Es dauerte einen langen Moment, bevor sie ihre Stimmen wiederfanden, um zu jubeln oder auch nur zu sprechen. Mika hatte unbewusst die Hand auf den Mund gelegt, als hätte sie versucht, einen Schrei zu ersticken. Doch sie wusste nicht einmal, wie und wann sie das getan hatte.


  Fürst Kira beugte sich erneut mit einem beruhigenden Lächeln zu ihr herüber. »Der Kämpfer ihres Vaters ist als Nächstes dran. Ich bin mir sicher, dass es ein ausgewogenerer Wettstreit wird.«


  Mika verschränkte wieder die Hände. Ihre Finger umklammerten einander so fest, dass ihre Ringe blaue Flecken hinterließen. Mehr konnte sie nicht tun. Sie sah weder ihren Vater noch Kira an und starrte direkt auf diesen Albtraum in Schwarz, ohne ihn wahrzunehmen. Yasuno ... Yasuno konnte kein Gebet mehr helfen, egal wie viele Götter sie um Gnade anflehte. Nur Kai konnte ein solches Monster umbringen. Nur Kai ...
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  »Kai!«


  Kai sah zu, wie die Kameraden des gefallenen Samurai seinen schlaffen Körper vom Schlachtfeld trugen. Er fragte sich, ob der Mann tot war. Er sah tot aus ... und nach einem solchen Schlag auf den Kopf war er es wahrscheinlich auch.


  »Was?«, erwiderte er geistesabwesend, als er den Blick von der Arena löste und sah, dass Chikara auf ihn zurannte. Der junge Mann war völlig außer Atem und blickte ihn panisch an. »Was ist denn?«, fragte Kai. Er sah nun ebenfalls besorgt aus, als die Trommeln wieder erklangen und den nächsten Kämpfer aufs Feld riefen, wo der Riese in der schwarzen Rüstung, der neue Sieger, auf ihn wartete.


  Er konnte Yasuno nirgendwo entdecken, weder bei Chikara noch sonst wo. Hatte Yasuno die Nerven verloren? Wenn das der Fall war, dachte Kai, würde er ihn persönlich umbringen.


  Aber der junge Samurai zog ihn ungeduldig am Ärmel. Sein Gesichtsausdruck verhieß, dass mit Yasuno etwas ganz und gar nicht stimmte, und es weitaus schlimmer war als eine simple Panikattacke.


  Kai folgte Chikara in das Zelt, in dem Yasuno inzwischen in voller Rüstung bereitstehen sollte. Kai schlug die Zeltplane am Eingang zur Seite, ohne sein Kommen vorher anzukündigen. Das wäre auch sinnlos gewesen, denn Yasuno lag flach auf dem Boden. Seine Augen waren weit aufgerissen und starrten ins Leere.


  »Was ist denn nur mit ihm?«, fragte Chikara. »Es ist, als wäre er in Trance.«


  Kai antwortete nicht. Er kniete sich neben Yasuno und blickte in seine glasigen Augen. »Habt Ihr jemanden in der Nähe des Zelts gesehen?«


  Chikara schüttelte den Kopf. »Niemanden. Nur ... Ich glaube, ich habe einen Fuchs gesehen.«


  »Einen weißen Fuchs?« Kai sah mit einem Stirnrunzeln zu ihm auf. Chikara nickte und starrte Kai an. Dann schaute Kai wieder zu Yasuno. Diesmal bemerkte er eine merkwürdige, unnatürliche weiße Verfärbung an Yasunos Wimpern.


  Die Trommeln erklangen noch einmal. Kai konnte sich vorstellen, wie es in der Arena aussah: die Anspannung in den Gesichtern von Fürst Asano und Mika, die wachsende Ungeduld des Publikums ... des Shoguns, während der gigantische Samurai allein auf dem Feld auf und ab schritt und den Anwesenden seine Verachtung für seinen Gegner zeigte, der zu feige war, die Arena zu betreten.


  Kai sah zu Chikara auf und schüttelte den Kopf. »Holt Euren Vater.«


  »Dazu fehlt die Zeit!«, sagte Chikara verzweifelt und sah zu Yasunos Rüstung hinüber, die immer noch auf ihrem Ständer hing. Yasuno hatte nicht einmal Zeit gehabt, sie anzuziehen. »Wenn er nicht kämpft, sind wir entehrt ...«


  Kai folgte dem Blick des jungen Samurai zu der Rüstung und sah, dass die Schutzplatte des Helms das Gesicht des Kämpfers vollkommen verbarg. Und auf dem Brustpanzer der Rüstung prangte das stolze Clanzeichen der Asano. Er könnte ... Nein. Nein, das durfte er nicht ...


  Als hätte Chikara seine Gedanken gelesen, sagte der Junge: »Niemand wird merken, dass du es bist.«


  Kai hockte sich neben Yasunos besinnungslosen Körper. Seine Hände verkrampften sich vor Begehren, die Rüstung zu berühren ... Seine Gedanken waren zwischen der Wahrheit und den Konsequenzen, falls er es wagte, hin- und hergerissen.


  »Du kannst ihn schlagen und sie werden es nie erfahren«, drängte Chikara noch einmal.


  Draußen in der Arena ertönten erneut die Trommeln.


  Kai stand auf und griff nach dem ersten Rüstungsteil. Chikara sprang auf und half ihm, es anzulegen. Für Ako. Für Mika ...
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  Draußen in der Turnierarena wurde die angespannte Stille der Menge unterbrochen, als der Shogun plötzlich aufstand und seinen Fächer zuschnappen ließ. Diese Geste der Ungeduld setzte sich durch die Reihen der Zuschauerränge fort, wie Wellen auf einem Teich, nachdem ein Karpfen die Wasseroberfläche durchbrochen hatte. Die Würdenträger und daimyō standen gemeinsam auf und verneigten sich respektvoll. Kira tat es ihnen gleich, und nur Mika bemerkte den Anflug eines Lächelns, der von der Bewegung verdeckt wurde.


  Gerade als der Shogun sich zum Gehen anschickte, betrat ein Samurai, auf dessen Rüstung das Asano-mon deutlich zu erkennen war, die Arena. Er ging weiter, blieb dann stehen und blickte zur Tribüne.


  Yasuno. Mika wandte den Kopf zu ihrem Vater. Sie teilte seine Erleichterung ... und verpasste, dass Fürst Kira seine Überraschung nicht vollkommen verbergen konnte.


  Der Shogun blieb stehen und blickte von dem neuen Schwertkämpfer zu dem siegreichen Samurai in Schwarz. Sein Interesse war neu entfacht, und er setzte sich wieder auf seinen Platz. Gehorsam taten es ihm die anderen Adligen nach. Kira ließ sich wieder neben Mika nieder, doch diesmal würdigte er sie keines Blickes. Er starrte gebannt auf die beiden Kämpfer. Auf seinem Gesicht war beinahe so etwas wie Besorgnis zu erkennen. Sie war erleichtert, dass er sich endlich mehr für die Vorgänge in der Arena interessierte als für sie.


  Sie richtete sich auf den Knien auf und blickte ebenfalls aufs Feld, weil Yasuno nun endlich erschienen war. Wenigstens war er gekommen ... aber er hatte es nicht geschafft, das kirin zu erlegen. Gab es überhaupt Hoffnung, dass er dieses Monster besiegte?
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  Kai stand in der Arena und fühlte sich wie in einem Traum. Er sah, wie der Shogun und die anderen Fürsten auf ihre Plätze zurückkehrten. Wenn Chikara nur eine Sekunde länger gebraucht hätte, um ihn in Yasunos Rüstung zu kleiden und zu schnüren, wäre es zu spät gewesen.


  Aber das war es nicht, und nun stand er hier auf dem Schlachtfeld und es gab kein Zurück. Kai hatte noch nie zuvor eine Rüstung getragen. Er schwitzte und zitterte am ganzen Körper – allerdings mehr aus Angst vor dem, was er hier tat, als durch das Gewicht der Rüstung. Hinter der Gesichtsmaske, die an seinem Helm angebracht war, war es heiß, und das Atmen fiel ihm schwer. Die steigende Panik erstickte ihn beinahe. Sein Herz raste, als wäre er in der Rüstung den ganzen Weg vom Wald hergerannt und nicht nur das kurze Stück von Yasunos Zelt.


  Er blickte auf die Menge, auf Fürst Asano und die Dame Mika. Auf Oishi und die Samurai von Ako. Ihm wurde klar, dass ihm ihr Respekt mehr bedeutete als das Lob oder die Verbannung durch den Shogun und alle hohen Herren im Land.


  Er blickte wieder zu dem anderen Schwertkämpfer, der darauf wartete, sich mit ihm zu messen – der Riese in der schwarzen Rüstung. Kiras Kämpfer. Er erinnerte sich an die kitsune ... Kiras Hexe. Alles, was gerade in Ako schieflief, war ihr Werk. Kiras Plan.


  Er schaute auf die seltsam funkelnde Oberfläche der schwarzen Rüstung und die verzerrte Dämonenmaske. Er konnte die Maske nicht direkt ansehen. Es war, als würde ein bösartiger Parasit versuchen, sich durch seine Augen in sein Gehirn zu fressen und ihn vor Angst zu lähmen. Die Sehschlitze in der Maske waren lichtlose Tunnel. Kai konnte nicht erkennen, ob dahinter überhaupt jemand – oder etwas – zurückschaute.


  Es schien ewig her, seit er einen Zweikampf ausgefochten hatte. Und das war es auch. Und was stellte er sich da wirklich entgegen?


  Kai schloss die Augen und blockte alles andere ab. Tief einatmen. Halten. Die eigene Mitte finden. Ausatmen. Es war nicht der erste Kampf, dem er sich in seinem Leben stellen musste, oder sein erster Kampf auf Leben und Tod ... Nicht einmal das erste Mal, dass er sich einem Dämon stellte. Er konnte es schaffen. Das würde er. Er würde gewinnen ...


  Kai öffnete die Augen, und die Welt um ihn herum sprang wieder zurück in den Fokus, so klar und scharf wie ein Kristall. Plötzlich konnte er die Augen seines Gegners erkennen, als wären sie schon die ganze Zeit dagewesen und er hätte nur Angst gehabt, diesem Blick zu begegnen.


  Die Augen waren schwefelgelb.


  Aber die Augen spielten keine Rolle. Seine Form spielte keine Rolle, menschlich oder nicht. Solange sie fest genug war, damit er sie mit dem Schwert treffen konnte, war das Ding vor ihm einfach nur ein Ding.


  Kai ging mit langen Schritten in die Mitte der Arena, direkt vor die Tribüne, wo er Kiras Kämpfer direkt vor den Augen der Menge angreifen konnte. Er drehte sich zum Shogun um und verbeugte sich. Seine Augen fanden Mikas Gesicht. Sie schien in seinen Augen im Sonnenlicht zu leuchten. Auch wenn sie die Wahrheit nie erfahren würde, ihr Vertrauen in ihn war für ihn immer wie ein Signalfeuer gewesen, das ihn an alles erinnerte, was ihm wichtig war. Es war wie ein Zauberspruch, der ihn vor jeder Gefahr schützte.


  Er wandte sich seinem Gegner zu. Sie verbeugten sich voreinander. Der Samurai in Schwarz erhob sein bokken und gegen die Sonne betrachtet wirkte er wie ein beweglicher Schatten, der über Kai aufragte wie die dunkelsten Ängste in den Herzen aller Menschen auf der Welt zu menschlicher Form geschmiedet.


  Einer festen, menschlichen Form.


  Die Menge war mucksmäuschenstill, als Kai seine Waffe erhob und sich zu bewegen begann. Er umkreiste den anderen, genau wie sein Gegner – genau, wie Yasuno es getan hätte. Es war ein ritueller Eröffnungszug, der es dem Schwertkämpfer ermöglichte, die Bewegungen des anderen zu beobachten.


  Plötzlich hörte Kiras Kämpfer auf, ihn zu umkreisen und stürzte sich auf Kai. Er hob und senkte sein bokken so schnell, dass die Bewegung zu einem Flirren verschwamm.


  Es sauste nieder, wo Kai noch vor einer Sekunde gestanden hatte. Aber Kai war nicht mehr dort. Er war noch schneller zur Seite gesprungen und zum Gegenangriff übergegangen.
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  Auf der Tribüne wechselte Mika beeindruckt einen Blick mit ihrem Vater. Vielleicht hatte sie Yasuno falsch eingeschätzt. Vielleicht würde er diese scheinbar unmögliche Probe sogar bestehen.


  In dem abgetrennten Bereich, in dem die Samurai von Ako saßen, blickte Oishi seine Offiziere an. Sie wechselten untereinander Blicke, die von überrascht bis verwirrt reichten. Er spürte, wie sein eigenes Bewusstsein die komplette Skala von Gefühlen durchlief, als er sah, wie die beiden Kämpfer sich umkreisten, ständig in Bewegung blieben, antäuschten und zuschlugen. Jede Bewegung war bis jetzt wenig aufschlussreich gewesen. Immerhin hatte Yasuno nun schon länger widerstanden als der vorige Gegner. Seine Bewegungen waren so, wie Oishi erwartet hatte. Und doch war da etwas in der Schnelligkeit von Yasunos Kontern und der Flüssigkeit seines Stils, das er nicht genau beschreiben konnte ...


  Er beobachtete, wie Akos Kämpfer still stehen blieb, nachdem er einem Schlag ausgewichen war, den der schwarze Samurai mit rasender Geschwindigkeit von oben hatte herabsausen lassen. Oishi beobachtete, wie Yasuno mit furchterregender Ruhe darauf wartete, dass der Riese ihn verfolgte. Dieser war sichtlich wütend, dass er die Gelegenheit verpasst hatte, ihn mit einem einzigen Schlag zu Fall zu bringen.


  Warten ... darauf, dass der schwarze Samurai in Reichweite kam. Warten ... darauf, seinen nächsten Angriff abzuschätzen. Yasuno hatte noch nie in seinem Leben auf irgendetwas gewartet, insbesondere nicht darauf, dass ein Kämpfer zu ihm kam. Er war schon immer impulsiver gewesen, als gut für ihn war.


  Als der schwarze Samurai die Linie überschritt, die Oishi als den Punkt ausgemacht hatte, an dem sein bokken Yasuno dank seiner größeren Reichweite treffen konnte, schlug dieser unerwartet los. Er griff erneut mit einer Schnelligkeit und Agilität an, die Oishi noch nie bei ihm gesehen hatte. Die stählerne Spitze seines bokken leuchtete wie eine brennende Fackel im Sonnenlicht, als er sich unter dem schrägen Abwärtshieb des Riesen hindurchduckte und auf das Knie des Gegners zielte. Das war eine der verletzlichen Stellen, an denen man einen Mann dieser Größe erwischen musste, um ihn möglichst schnell zu Fall zu bringen.


  Der schwarz gepanzerte Schwertkämpfer schien das ebenfalls gemerkt zu haben – es gelang ihm irgendwie, den Schlag abzuwehren. Doch Yasuno kehrte die Schlagrichtung seines bokken mit einer Geschwindigkeit um, die eigentlich unmöglich war. Es schien, als wäre es am Abwehrschlag des Gegners abgeprallt und sause nun in Richtung des ausgestreckten Schwertarms des Riesen: genau auf ein Verbindungsstück in der Rüstung, den inneren Ellbogen oder den zerbrechlichen Knochen in seinem Unterarm zu ...


  Der Riese bewegte sich mit der gleichen Geschwindigkeit. Seine Waffe blockte den Schlag ab, und die beiden bokken prallten mit voller Kraft in der Luft zusammen.


  Ein Knack hallte durch den Burghof, als beide Waffen durch den Aufprall zersplitterten. Die Menge auf den Tribünen und die Männer, die entlang der Absperrung Stellung bezogen hatten, reagierten mit Erstaunen und ungläubigen Ausrufen.


  Die beiden Schwertkämpfer hatten sich auf den Beinen gehalten. Sie sahen sich an, während sie die Überreste ihrer Waffen umklammerten. Nach einem langen Moment, in dem sich keiner von beiden bewegt hatte, drehten sie sich langsam zu der Zuschauertribüne um, auf der der Shogun und die schreiende Menschenmenge saßen.


  Ein Unentschieden? dachte Oishi. Fast betete er, während er spürte, wie Hoffnung und Unglaube seine Brust zusammenschnürten, bis er kaum noch atmen konnte. Ein Unentschieden war wohl das Beste, das ihnen passieren konnte. Das Beste, auf das sie unter diesen Umständen hoffen durften. Yasuno hatte unglaubliches Glück gehabt. Wenn der Shogun das doch endlich beenden würde ...


  Aber er sah, dass sich Fürst Kira zur Abwechslung einmal von Mika weg zur anderen Seite beugte. Er neigte seinen Kopf, um dem Shogun etwas ins Ohr zu flüstern.


  Der Shogun saß einen Moment still da und überlegte. Dann nickte er und gab seinem Adjutanten ein Zeichen, der anschließend einen Befehl ausrief.


  Als wäre es bereits von Anfang an so geplant gewesen, wurden zwei Schwerter mit Stahlklingen aufs Feld getragen. Eines war ein normales katana, das der Träger Yasuno aushändigte. Das andere Schwert, das der Bote Kiras Kämpfer gab, war aus demselben schwarzblauen Metall gefertigt wie seine Rüstung. Es hatte fast die Länge eines Speers, aber seine Klinge war bis zu seinem ausladenden Heft gekrümmt.


  Ein odachi? Oishi schüttelte ungläubig den Kopf. Odachi-Langschwerter waren von Reitern benutzt worden, um Fußsoldaten auf dem Schlachtfeld niederzumetzeln. Nur wenige normale Männer konnten es ohne Hilfe aus der Scheide ziehen, ganz abgesehen davon, damit einen Zweikampf auszufechten. Nur ein Riese ...


  Ein normaler Mann mit einem einzigen katana gegen ein odachi in der Hand eines Giganten. Dieses Duell war zu einem Kampf auf Leben und Tod geworden ... Nein, es war sogar schlimmer: Das hier war Mord.


  Oishis Hand schloss sich um das Heft seines Schwerts. Er hörte, wie ein wütendes Murmeln durch die Reihen seiner Männer ging. Auf der Tribüne der Würdenträger bedachte Fürst Asano Fürst Kira mit einem eisigen Blick, als wäre ihm auch gerade klargeworden, dass das von Anfang an geplant gewesen war.


  Ohne vorher auch nur einmal anzutäuschen, schwang der schwarz gepanzerte Samurai sein Schwert in Richtung Yasuno, als wolle er seinen Gegner in zwei Hälften spalten. Yasuno fiel auf die Knie und warf sich flach auf den Rücken, als das Schwert über ihn hinwegfegte. Er war wieder auf den Beinen, bevor jemand auch nur blinzeln konnte, und ließ seine Klinge aufwärts schnellen. Seine Schneide traf genau im rechten Winkel auf die flache Seite der langen odachi-Klinge. Die Wucht des Aufpralls hätte das schwarze Schwert eigentlich zerbrechen müssen.


  Aber der Schlag zeigte keine Wirkung. Das katana prallte in einem Funkenregen ab. Yasuno rollte sich über den Boden ab, um dem Schlag von Kiras Kämpfer zu entgehen, der die Wucht von Yasunos Hieb absorbiert zu haben und mit doppelter Kraft zurückzugeben schien.


  Yasuno sprang auf die Beine. Einer seiner Füße landete auf dem riesigen Schwert, als es sich in den Boden bohrte. Er lief mit zwei schier unglaublichen Schritten das odachi hinauf, drückte sich ab und sprang in die Luft. Er führte das katana zu einem blitzschnellen Hieb an den Helm seines Gegners, konnte aber erneut nichts ausrichten. Der Riese schüttelte nicht einmal den Kopf. Er hob seine Hand und schlug nach Yasuno wie nach einer Mücke, als er wieder zu Boden fiel.


  Der Schlag traf sein Ziel, aber Yasuno machte mitten in der Luft einen Salto und landete auf den Füßen. Er taumelte zwei Schritte zurück, doch selbst dabei holte er noch mit seinem Schwert aus, um den nächsten seitlichen Schlag abzufangen und an seinem Körper vorbeizulenken.


  Bevor Kiras Schwertkämpfer den Schwung seiner eigenen Bewegung abfangen konnte, rutschte Yasuno zwischen seinen gepanzerten Beinen hindurch, rollte sich erneut ab und hieb nach seinem Knöchel.


  Das katana traf auf das metallene Kettengewebe an seinem Bein, und Yasuno konnte gerade noch einem Rückwärtstritt ausweichen, als der schwarze Samurai mit wütender Geschwindigkeit herumfuhr und sein Schwert mitführte. Yasuno warf sich gegen das Schwungbein des Gegners, um ihn aus der Balance zu bringen. Er hätte ebenso gut versuchen können, einen Baum umzuwerfen.


  Yasuno glitt wieder um ihn herum nach vorne und zwang damit seinen Gegner, sich umzudrehen. Damit gewann er eine halbe Sekunde Vorteil, aber seiner Klinge bot sich kein Angriffspunkt, bevor die Waffe seines Widersachers wieder auf ihn heruntersauste.


  Die Zuschauer waren bereits zuvor begeistert gewesen, doch nun waren sie sprachlos. Sie wurden Zeugen eines übernatürlichen Tanzes zweier Körper. Ihre Musik war das stete Krachen von Metall auf Metall, begleitet von einem überwältigenden Funkenregen. Es war ein Todestanz, der sich außerhalb ihrer normalen Realität abspielte, als würden sie Zeuge, wie eine Legende zum Leben erwachte.


  Oishi und die anderen Ako-Samurai schauten ebenso gebannt zu wie die staunenden Edelleute auf der Tribüne. Allerdings verfolgten sie jedes nahezu unsichtbare Schlagen und Parieren mit den Augen von erfahrenen Schwertkämpfern.


  Eine Bewegung in einem unerwarteten Bereich lenkte Oishis Aufmerksamkeit für einen Moment ab. Er bemerkte, dass die Gruppe der Samurai aus Ako, die durch die Schlitze in den tobari zugesehen hatte, sich am Ausgang zum Übungsgelände versammelt hatte, um besser sehen zu können. Alle waren so in das Duell vertieft, dass einige von ihnen tatsächlich ungeschützt am Rande der Arena standen. Er entdeckte Chikara unter ihnen und bemerkte, wie sich Stolz und Ehrfurcht in seinen Gesichtszügen widerspiegelte – und etwas anderes, das war mehr als Glaube ...


  Auf einem der Sitze neben ihm schüttelte Bashō den Kopf. Er beugte sich nach vorne und murmelte: »Yasuno ist kein so guter Kämpfer ...« Hazama und Isogai lachten, weil sie annahmen, das wäre ein Witz. Yasuno war schließlich sein bester Freund. Aber Oishi hatte Bashō genau angesehen und gemerkt, dass er das vollkommen ernst meinte.


  Ganz genau. Wann hatte Yasuno gelernt, zu fliegen? Oishi runzelte die Stirn. Er hatte noch nie jemanden gesehen, der so gut war ... außer vielleicht den Samurai in der schwarzen Rüstung. Dieser Kampf war einfach nicht möglich. Selbst wenn Yasuno ein weitaus besserer Schwerkämpfer war, als alle vermuteten – wo hatte er diese Techniken erlernt? Je länger der Kampf dauerte, desto weniger bekannt oder vertraut wirkten die Bewegungen von Akos Kämpfer. Akos Schwertmeister hatte niemandem beigebracht, sich so zu bewegen. Oishi konnte diesem Kampfstil nicht einmal einen Namen zuordnen.


  Und trotzdem hatte er derartig unorthodoxe Bewegungen schon einmal gesehen ... vor Kurzem. Er erinnerte sich plötzlich daran, dass er ein Auge auf Chikaras Einzelstunden gehabt hatte, nachdem er Zeuge geworden war, wie sein Sohn den Kampf gegen Jinnai für sich entschieden hatte.


  Er zwang seinen Blick fort von dem Kampf in der Arena zu Chikara, sah den Blick in seinen Augen und seinen Gesichtsausdruck. Oishi war sich plötzlich nicht nur sicher, dass er die Bewegungen kannte, er war sich sogar sicher, dass dort nicht Yasuno kämpfte ... Und er war sich beinahe sicher, wer Yasunos Platz in der Arena eingenommen hatte. Seine Hand glitt erneut zu seinem Schwert, während alle Hoffnung aus seinem Gesicht wich.


  Kiras Kämpfer holte aus und führte einen brutalen Schlag mit seinem Schwert aus, den Ya... nein, nicht Yasuno, derjenige, der an seiner Stelle kämpfte, genauso flink parierte wie zuvor. Aber dieses Mal stolperte er, als hätte der Treffer ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Wurde er müde? Wie lange konnte die Kraft eines Menschen gegen so einen Gegner bestehen? So war es, wenn man wirklich um sein Leben kämpfte ...


  Aber als der Gigant sich nach vorne warf, um seinen vermeintlichen Vorteil auszunutzen, duckte sich der Ako-Kämpfer und wandte sich mit einer graziösen Bewegung um. Er erwischte den Riesen, als das katana auf seine ungeschützte Flanke zusauste ...


  Als es gegen die schwarze Rüstung krachte, zersplitterte die aus Stahl geschmiedete Klinge des katana wie Glas. Die Zuschauermenge schnappte kollektiv erschrocken nach Luft.


  Der Ako-Kämpfer blieb wie angewurzelt stehen und starrte ungläubig auf sein Heft, das er noch immer umklammerte und an dem die Klinge fehlte. In diesem Sekundenbruchteil, in dem er sich nicht bewegt hatte, riss Kiras Samurai den Arm hoch und erwischte seinen Gegner mit dem gepanzerten Ellbogen voll im Gesicht.


  Akos Vertreter flog zehn Fuß durch die Luft, bevor er zu Boden krachte. Das Publikum stöhnte erneut auf, es waren Rufe und Schreie zu hören, einige waren sogar aufgesprungen.


  Und dann blieb die Welt stehen.


  Der Helm mit dem verbeulten Gesichtsschutz war zwanzig Fuß von der Stelle entfernt gelandet, an der Akos Schwertkämpfer lag ... Alle Anwesenden konnten sein Gesicht sehen und seine wahre Identität erkennen.


  Es war das Halbblut.


  Oishi fluchte laut, doch der Fluch verlor sich im ungläubigen Stimmengewirr. Nun war die gesamte Menschenmenge auf den Beinen und starrte auf den bewusstlosen Körper. Neben dem Shogun stand Fürst Asano und war aschfahl. Die Dame Mika blickte so überrascht, als hätte sie den Schlag selbst abbekommen.


  Fürst Kira war ebenso erstaunt wie die anderen ... aber er schaute, als wäre er Zeuge eines Wunders geworden.
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  Kiras Kämpfer stolzierte zu der Stelle, an der Kai wie betäubt und bewegungslos im Dreck lag. Der Samurai erhob sein blauschwarzes odachi wie ein Henker, um den Kampf ein für allemal zu beenden.


  »Aufhören!«, befahl der Shogun.


  Der Riese erstarrte bei diesen Worten – und dann senkte er langsam, widerwillig seine Waffe, während der Shogun von seinem Platz auf der Tribüne herabstieg.


  Einer der Männer neben Oishi murmelte: »Man sagt, der Shogun mag Hunde. Vielleicht wird er deshalb gnädig sein ...« Ein paar der anderen schnauften ein unterdrücktes Lachen.


  Oishi wandte sich einen Moment von dem Schauspiel um das Halbblut ab. »Ruhe!«, zischte er mit todernster Stimme. Es gab absolut nichts Komisches daran. Ihr Herr war gerade im wichtigsten Moment seines Lebens öffentlich erniedrigt worden. Ausgerechnet von diesem ausgestoßenen Bastard, der ihm alles verdankte – selbst sein Leben.


  Wie und warum das Halbblut Yasunos Platz im Turnier eingenommen hatte, war ein vollkommenes Rätsel ... und es schien, als wäre der Einzige, der diese Frage beantworten konnte, sein eigener Sohn.


  Oishi sah wie gelähmt zu, als der Shogun auf Kai zuging und sich herunterbeugte, um sein Gesicht mit morbider Faszination in Augenschein zu nehmen.


  Was Oishi von dem Gesicht erkennen konnte, sah nach dem Schlag des Riesen mit seinem gepanzerten Ellbogen noch schlimmer aus als sonst.


  Der Aufprall hatte den Gesichtsschutz verbeult und ihm den Helm vom Kopf geschlagen. Der Kopfschutz war fast bis zu der Stelle geflogen, von der Oishi und die anderen Samurai zusahen. Das Halbblut hatte Glück gehabt, dass der Hieb ihm nicht auch den Schädel eingeschlagen hatte ... obwohl noch abzuwarten war, wie viel Glück er wirklich hatte. Blut rann aus seiner Nase und seinem Mund, und ein faustgroßer blauer Fleck begann bereits, sich auf einer Seite seines Gesichts rot und violett auszubreiten.


  Kais Augen öffneten sich – zumindest eines davon –, als der Shogun sein Kinn ergriff. Er drehte das zerschundene Gesicht des Ausgestoßenen von einer Seite zur anderen und studierte es ebenso gelassen und beiläufig, als würde er ein exotisches Tier untersuchen.


  Oishi konnte sehen, dass Kai bei Bewusstsein war, obwohl das Halbblut nicht protestierte oder gar einen Laut von sich gab, während der Shogun sein Gesicht stupste und drückte. Er zog ihm sogar die Lippen auseinander, um seine Zähne zu betrachten. Ob Kai sich diese grobe Behandlung gefallen ließ oder sie lediglich erduldete, er machte es wenigstens nicht noch schlimmer, weil er stillhielt.


  Der Shogun lächelte amüsiert und schüttelte leicht den Kopf, während er sich wieder aufrichtete. Er ging weg und ließ Kai auf dem Boden liegen. Als er die Reihen seiner Leibwächter passierte, sagte er zwei Worte: »Tötet es.«


  Die Tokugawa-Samurai umringten Kai und zogen ihre Schwerter.


  »Nein ...«


  Oishi blickte unwillkürlich zur Tribüne, als er die Frauenstimme hörte. Es war eine Stimme, die er nur zu gut kannte. Er sah, dass die Dame Mika ihren Platz auf der Tribüne verlassen hatte und auf den Shogun zurannte. Sie fiel vor ihm auf die Knie und verbeugte sich bis zum Boden.


  Götter, nein ... Oishi wusste nicht, ob er das nur gedacht hatte oder die Worte tatsächlich laut ausgesprochen hatte, als er sah, wie Mika-hime vor dem Shogun auf die Knie fiel und um das Leben des Halbbluts bettelte. Ihr Vater stand noch auf der Tribüne. Er starrte sie an, und seine Verwirrung verwandelte sich langsam in Erkenntnis. Die Erkenntnis, dass trotz all seiner Anstrengungen ein einziger Akt der Gnade sein gesamtes Leben auf diesen einen tragischen Moment hingetrieben hatte. Dass seine Tochter Kai liebte. Ihn immer geliebt hatte ...


  Resigniert und betrübt senkte Fürst Asano den Kopf. Das einzige Geräusch, das Oishi hören konnte, war das Flattern der Banner von Ako im Wind.


  Er zwang sich, sich zu bewegen. Er ging durch die erstarrte Welt, um sich an die Seite seines Herrn zu stellen. Fürst Asano hob den Kopf und sah sich zu seinem karō um. In den Tiefen seiner Augen konnte Oishi erkennen, dass das Herz seines Herrn gebrochen war, obwohl sein Gesicht Entschlossenheit ausstrahlte.


  »Tono ...« Oishi streckte in seiner eigenen Verzweiflung und Verwirrung unbewusst die Hand aus und wagte den Versuch, seinen Herrn von seinem Vorhaben abzuhalten. Aber Fürst Asano schüttelte Oishis Hand ab, stieg die Tribüne hinab und eilte schützend an Mikas Seite.


  Oishi warf einen verstohlenen Blick auf Kira. Der bewegte sich wenigstens nicht und blieb stehen, wo er war. Er sah ebenso ehrlich überrascht aus wie alle anderen.


  Asano näherte sich dem Shogun und fiel ebenfalls auf die Knie. Er verbeugte sich so tief, dass seine Stirn den Boden berührte. »Vergebt mir, mein Fürst«, sagte er. »Aber in Ako ist die Todesstrafe Menschen allein vorbehalten.« Er hob den Kopf und blickte zu Kai hinüber. »Tiere verdienen sie nicht.«


  Kais Körper krampfte sich zusammen, und er versuchte, sich umzudrehen. Er fiel wieder zurück, als wären diese Worte der Todesstoß für alles, was ihn am Leben erhalten hatte. Aber Mika hob den Kopf, um ihren Vater anzusehen. Sie wusste, dass er sich, obwohl er schockiert und enttäuscht war, gerade für sie erniedrigte.


  »Die Schuld liegt bei mir«, erklärte Fürst Asano.


  Der Shogun starrte schwer enttäuscht auf den Fürsten von Ako und seine Tochter hinunter. Hinter ihnen sahen Fürst Kira und alle anderen daimyō dabei zu. Der Fürst sah aus wie ein Raubtier, während er seinen Sieg genoss. Oishi wandte sich ab. Er starrte quer durch die Arena ins Leere und nahm nichts wahr. Er konnte den Schmerz nicht mehr ertragen, den ihm die Szene, die sich vor ihm abspielte, bereitete.


  Der Shogun wandte sich an seinen Adjutanten und zeigte auf Kai. »Zieht ihm die Rüstung aus und schlagt ihn.«


  Fürst Asano verbeugte sich noch einmal, als der Shogun sich umdrehte und gefolgt von seiner Leibgarde die Arena verließ.


  Mika hob noch einmal den Kopf, um ihren Vater anzusehen und dann Kai. Sie konnte ihre Augen nicht einmal jetzt von ihm abwenden, obwohl tiefe Qual in ihrem Blick lag.


  Der Adjutant des Shoguns rief die Samurai von Ako, die unsicher auf ihrer Tribüne warteten. Nun sollten sie vortreten und dem Halbblut seine Strafe zukommen lassen. Sie gehorchten wortlos, konnten den Befehl nicht ignorieren, wussten aber nicht, was sie tun sollten. Hazama blickte zu Oishi hinüber, der noch immer neben dem leeren Sitz von Fürst Asano stand.


  Oishi starrte zurück. Ihm war schmerzhaft bewusst, dass sich die Aufmerksamkeit nun plötzlich auf ihn konzentrierte. Er fühlte sich, als hätte man ihm das letzte bisschen Würde geraubt.


  Oishi blickte zu Kai hinüber, der hilflos am Boden lag. Bilder, wie das Halbblut sich bewegt hatte, zuckten wie Blitze vor seinem inneren Auge. Es war egal, warum Kai Yasunos Platz eingenommen hatte, er hatte für Akos Ehre gekämpft – nicht wie ein Samurai, sondern wie ein Dämon. Keiner der anwesenden Männer aus Ako hätte eine Chance gegen Kiras Kämpfer gehabt, auch wenn dieser keine Rüstung getragen hätte, an der ein katana zerschellte. Aber Kai hatte ebenbürtig gegen ihn gekämpft. Er wäre siegreich gewesen, wenn er eine faire Chance bekommen hätte. Yasuno hätte das niemals geschafft. Dass Kai das kirin besiegt hatte, war kein Glück gewesen.


  Es war nicht richtig. Nichts ergab mehr einen Sinn für ihn: Statt zu siegen, war Kai von etwas besiegt worden, dass nur Zauberei sein konnte. Statt den größten Triumph seines Lebens zu feiern, lag Fürst Asano gedemütigt im Staub zu Füßen des Shoguns. Nur weil seine über alles geliebte Tochter das Halbblut noch mehr liebte. Die Dame Mika hatte die Liebe ihres Vaters, ihre Ehre und ihren guten Namen für etwas weggeworfen, das nicht einmal ein menschliches Wesen war. Oishis erster Eindruck von Kai war richtig gewesen: Er war ein Dämon.


  Die Vorstellung, dass das Halbblut gleichzeitig auch der beste und mutigste Krieger in Ako war, ergab noch weniger Sinn als alles andere. Dieser mischblütige Bastard ... er verdiente ihr Mitleid nicht, und schon gar nicht ihren Respekt ...


  Oishi sah Hazama an und nickte.


  Die Samurai von Ako nahmen bokken mit Stahlspitzen zur Hand, die die Männer des Shoguns von dem Stapel auf dem Übungsplatz geholt hatten, und umringten den am Boden liegenden Kai. Der schwarze Samurai sah ein letztes Mal auf Kai herab, ohne auch nur einmal seine dämonische Gesichtsmaske zu entfernen. Dann trat er zur Seite und überließ sein Opfer der Rache seiner eigenen Leute.


  Der Adjutant des Shoguns wartete ebenfalls mit einem Kontingent von Männern, um zu überwachen, dass die Befehle seines Herrn ordentlich ausgeführt wurden. Die anderen daimyō blieben auf ihren Plätzen, um schweigend der Erniedrigung von Akos Kämpfer zuzusehen. Allen war klar, dass dieser Skandal dem Asano-Clan noch sehr lange anhaften würde. Oishis Mund war zu einer ausdruckslosen Linie zusammengepresst, als er sah, wie Kai versuchte, sich aufzurichten. Das Halbblut wollte sich irgendwie gegen das, was auf ihn zukam, verteidigen, aber ein bösartiger Schlag von Hara warf ihn wieder zu Boden. Hazama landete einen weiteren ...


  Danach gab es kein Entkommen mehr für das Halbblut, als die anderen ihre ohnmächtige Wut an dem Bastard ausließen, an dem Dämonenabkömmling, der nur dank der Gnade ihres Herrn unter ihnen aufgewachsen war … Nur um Schande über seinen stolzen Familiennamen zu bringen, über sein einziges Kind, seine Samurai, und damit auch über das ganze Volk seines Landes.


  Oishi bemühte sich, seine Augen auf die Bestrafung durch seine Männer gerichtet zu halten, aber seine Aufmerksamkeit driftete ständig ab … zu Fürst Asano, der mit hängenden Schultern in den Staub starrte. Zur Dame Mika, die mit jedem Schlag, der Kai traf, zusammenzuckte, als gelte er ihr. Zu Fürst Kira, der sein Vergnügen kaum verbergen konnte …


  In Mikas Augen standen Tränen, und obwohl Oishi versuchte, seine Wut angesichts ihrer weiblichen Schwäche aufrechtzuerhalten, gelang es ihm nicht. Er musste daran denken, was seine Frau fühlen würde, wenn er das Opfer wäre.


  Und dann wurde er Zeuge einer noch größeren Schande, als eine Träne aus Mikas Auge kullerte. Sie lief ihr die Wange hinunter und hinterließ eine vom Sonnenlicht versilberte Spur. Mika stand wie angewurzelt da und kämpfte mit den Tränen, bis ihr starrer Blick ihn an die Augen einer Toten erinnerten. Er konnte sich nicht daran erinnern, sie je in der Öffentlichkeit weinen gesehen zu haben, seit ihre Mutter gestorben war. Aber damals war sie noch ein kleines Kind gewesen. Eine Samuraifrau sollte nicht weinen – wenigstens nicht über etwas so Schändliches. Doch er konnte sehen, dass sie innerlich förmlich in ihren eigenen Tränen ertrank.


  Der Burgvogt brachte seine Gefühle wieder unter Kontrolle und fragte sich, wie viele ihrer Tränen dem Schicksal ihres Vaters galten und wie viele Kai. Kai, der ganz allein das kirin erlegt und dabei sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte … der heute sein Leben und alles, was damit zusammenhing, aufs Spiel gesetzt hatte, um die Ehre seines Herrn und seiner Herrin zu verteidigen … und Ako.


  Kai, der heimlich seinen Sohn Chikara im Schwertkampf unterrichtet hatte und damit seinen Gehorsam und Respekt genauso gestohlen hatte wie das Herz von Fürst Asanos Tochter.


  Oishi blickte über die Arena hinweg zu der Stelle, von der aus Chikara dem Kampf zugesehen hatte. Der Stolz über sein geheimes Wissen hatte sogar den Stolz auf seine Stellung noch überstrahlt.


  Aber Chikara war verschwunden. Er konnte nicht ertragen, was nun passieren würde. Konnte aber, anders als alle anderen Beteiligten, den Ort des Geschehens verlassen. Oishi sah wieder zu seinen Männern, die ihre Wut und Frustration über den Gesichtsverlust an Kai ausließen. Sie würden ihn bald zu Tode geprügelt haben. Sollte er ihnen befehlen, aufzuhören? Besaß er dazu überhaupt die Autorität?


  Er schaute zum Adjutanten des Shoguns hinüber, der ihnen mit kritischem Blick zusah. Der Mann schien mit Kais Bestrafung zufrieden zu sein, aber Kai bewegte sich noch – versuchte schwach, sich selbst zu schützen – und darum war er noch nicht so zufrieden, dass er dem ein Ende gemacht hätte.


  Oishi blickte nun wieder zu seinen Männern. Bashō hatte sich bisher im Hintergrund gehalten. Der große Mann hatte wohl Angst vor seiner eigenen Kraft. Nun trat er einen Schritt vor, als hätte er für sich selbst eine Entscheidung getroffen. Die anderen wichen zur Seite. Seine bloße Anwesenheit war genug, um sie zurückweichen zu lassen. Bashō erhob sein bokken und Oishi konnte erkennen, wie sich die Entschlossenheit in seinem Blick plötzlich in Mitgefühl wandelte. Sein Mund formte die Worte: »Es tut mir leid …«, als er auf Kai hinunterblickte.


  Dann ließ er sein bokken mit einem präzisen Schlag heruntersausen, der Kai endlich das Bewusstsein raubte. Bashō kniete sich hin und begann, die Rüstung vom leblosen Körper des Halbbluts zu entfernen, damit die Bestrafung enden konnte. Der Adjutant des Shoguns protestierte nicht, und Oishi gab seinen Männern ein Zeichen, ihm zu helfen.


  Ohne die Rüstung, bewusstlos und blutverschmiert sah Kai nur allzu menschlich und zerbrechlich aus, als man ihn vom Platz trug. Oishi sah weg, wieder zu Fürst Asano und der Dame Mika hinüber. Ihre Augen waren wieder voller Tränen, doch nun erkannte Oishi auch Scham und Schuldgefühle. Diese Gesinnung hatte er in ihr sehen müssen, um sie je wieder mit einer Art Verständnis ansehen zu können.


  Die Gäste um ihn herum verließen nun scharenweise die Arena. Das bedeutete, dass Fürst Asano und Mika-hime nun auch endlich gehen durften. Der Adjutant des Shoguns ging ebenfalls, um seinem Herrn über die Bestrafung von Fürst Asanos ungehorsamer Missgeburt zu berichten.


  Oishi blieb, wo er war. Er fühlte sich, als hätte er an Ort und Stelle Wurzeln geschlagen. Er hatte gerade mitansehen müssen, wie seine hochrangigsten, respektiertesten Samurai gezwungen worden waren, so tief zu sinken, eine Tat zu begehen, zu der sich nur gewöhnliche Straßenräuber herablassen würden. Sie hatten einen hilflosen Mann beinahe zu Tode prügeln. Oishi sah, dass die Samurai ihre bokken in den blutverschmierten Sand fallen ließen und auf ihn zukamen, um weitere Befehle zu erhalten. Die restlichen anwesenden Samurai beobachteten sie wortlos und erwartungsvoll von ihren Posten.


  Er schickte Bashō und Okuda, um Fürst Asano und die Dame Mika zu ihren Gemächern zu eskortieren und warnte sie mit leiser Stimme, sich mit der größtmöglichen, noch sicheren Distanz zu ihren Schützlingen zu bewegen und kein Wort zu sagen. Hazama schickte er los, um herauszufinden, wo Yasuno war und was mit ihm passiert war. Den Rest entließ er in ihre regulären Pflichten oder eine wohlverdiente Ruhepause.


  Und dann ging er endlich los, um seinen Sohn zu suchen.


  [image: image]


  Als der Abend dämmerte, war der klare, blaue Himmel, der einen ebenso strahlenden Tag für Ako versprochen hatte, grau und düster geworden. Ein Sturm zog auf. Der Himmel hatte die Farbe eines grausam zusammengeschlagenen Menschen … Die angeschwollenen Wolken waren indigo- und purpurfarben, durchzogen von blutroten Striemen, die das Licht der untergehenden Sonne hinterließ.


  Das leuchtende Rot der Banner von Ako und das Gold, das ebenso Akos Farbe wie die des Shoguns war, lagen fast vollkommen im Dunkel, als Mika ihre Gemächer wieder verließ. Als sie vom Turnier zurückgekehrt war, hatte sie alle anderen weggeschickt, um endlich vor Trauer und Scham weinen können, bis sie glaubte, keine Tränen mehr übrig zu haben. Nur um danach noch mehr Tränen der Reue und Sorge zu vergießen …


  Schließlich war sie eingeschlafen – und als sie wieder erwachte, schickte sie ihre besorgten Dienerinnen aus, um alle möglichen Arzneien für ihre Augen und ihr Gesicht zu finden, die vom Weinen ganz rot und geschwollen waren. Sie würde ihre Trauer nicht bestreiten, aber auch ihren Stolz nicht über Bord werfen, und wenn es nur um Akos willen geschah – egal wie sehr sie die Ehre ihres Landes heute befleckt hatte. Aber sie musste hinausgehen, um mit ihrem Vater zu reden … Ob er nun mit ihr sprechen wollte oder nicht.


  Als sie ihn nicht in seinen Gemächern vorfand, suchte sie ihn überall und fragte jeden, wo er hingegangen sein konnte. Wo sie auch hinkam, hatte ihn niemand gesehen, oder hatte ihn vor einiger Zeit getroffen, wusste aber nicht, wo er sich gerade aufhielt … Bis sie begann zu fürchten, dass man ihnen befohlen hatte, ihr nichts zu sagen, oder dass er vielleicht … vielleicht sogar …


  In ihrer Verzweiflung setzte sie sich auf eine Bank unter den Kirschbäumen im Burghof und rang ihre Hände noch fester, als sie die Finger während des Turniers unter Fürst Kiras unwillkommener Beobachtung ineinander verkrallt hatte. Ihre Finger waren schon ganz blau, weil ihre Ringe sich in ihr Fleisch gruben, aber der Schmerz war ihr willkommen. Wenigstens lenkte er sie von ihren Gedanken ab.


  Im schwindenden Zwielicht sah sie einen der Samurai ihres Vaters auf sie zukommen. Sie erkannte ihn an seinem Profil, das keinem zweiten glich.


  Bashō näherte sich ihr zögernd und verbeugte sich mit großer Ehrerbietung. »Herrin, Kuranosuke Oishi sagte, dass Ihr Euren Vater sucht. Ich habe ihn in seinem Garten sitzen sehen, an seinem Koi-Teich.«


  Er sah ihr nicht in die Augen. Sie fragte sich, ob sie darin die gleichen Dinge sehen würde wie in den Augen der anderen Offiziere ihres Vaters, sogar in den Augen der Diener. Ob nun Mitleid oder Tadel in ihren Blicken lag, oder beides, sie konnte es nicht ertragen, dass noch jemand sie so ansah … besonders nicht bei diesem Mann. Es war schwer genug, sich auch nur vorzustellen, wie sie den Blick ihres Vaters ertragen sollte.


  »Danke, Sir Bashō«, murmelte sie mit kaum hörbarer Stimme. Sie hielt die Augen gesenkt, als sie aufstand und seine Verbeugung erwiderte. Blütenblätter fielen von ihren seidenen Kleidern und regneten leise um sie herab.


  »Meine Herrin …«, sagte er, als sie sich umdrehte. »Das Halbblut ist versorgt, der Arzt war bei ihm. Er sollte den heutigen Tag überleben …«


  Sie drehte sich wieder zu ihm um. Bashōs Mondgesicht zeigte nicht sein gewohntes Lächeln, aber in seinen Augen spiegelte sich eine tiefe Güte, die in starkem Kontrast zu seinem riesigen, kräftigen Körper oder seinen Fähigkeiten mit dem bō-Stab oder dem naginata stand. »Warum erzählt Ihr mir das?«, fragte sie schwach.


  »Weil Ihr Euren Vater zu sehen wünscht, Mika-hime …«, erklärte er, als befänden sie sich auf einmal nicht mehr auf einem Burghof, sondern in einem Kloster. »Und was er jetzt am meisten braucht, ist, Hoffnung in Euren Augen zu sehen. Genauso wie er Euch lächeln sehen wollte, als Ihr noch ein Kind wart. Ich dachte … wenn Ihr vielleicht etwas erfahrt, das Euch tröstet …«


  »Bashō-sama …« Sie kämpfte um ihre Selbstbeherrschung, damit sie aufrecht vor ihm stehen und seinem Blick begegnen konnte und sich nach all den Jahren nicht wieder in das trauernde Kind zurückverwandelte. »Ich danke Euch aus tiefstem Herzen, um meines Vaters willen … Aber …« Sie neigte den Kopf erneut, eher in Demut als in Dankbarkeit. »Warum seid Ihr der Einzige, der mich nach allem, was ich getan habe, immer noch mit denselben Augen ansieht?«


  Er wirkte überrascht. »Ihr habt nichts falsch gemacht, Herrin. Ihr habt Euch nur in jemanden verliebt. Jemanden, der durch die Güte Eures Vaters gerettet wurde. Wir lieben, wen wir lieben. Das ist unser Schicksal … Ob es nun richtig ist oder falsch.« Er sah weg, als wäre er unsicher, ob er das Recht hatte, seine Meinung vor der Tochter seines Herrn so deutlich auszusprechen.


  Aber da sein Gewissen ihm nicht erlaubte, zu schweigen, fuhr er fort: »Mika-hime, Ihr sprecht von wabi-sabi, wie jemand, der mit den heiligen Worten Buddhas im Herzen geboren wurde. Buddha hat einmal gesagt: ›Der wahre Wert eines Menschen hängt nicht von seiner Erscheinung oder seinem Rang ab. Er liegt in der Größe seines Geistes.‹ Ihr seht die wahre Schönheit in den Dingen und Menschen – und zwar ihre Einzigartigkeit und die Vergänglichkeit ihrer Existenz auf der Welt. Das ist eine seltene Gabe.«


  Er sah wieder zu ihr auf. Sein Gesicht lag halb im Schatten. »Das Tokugawa-bakufu hat unser Land wie eine Seidenraupe in einen Kokon eingesponnen, um alles auszusperren, was nicht japanisch ist … Es ist gut, auf unsere Lebensweise stolz zu sein, aber es birgt auch Gefahren. Das tut Stolz immer. Wir sind nicht die einzigen Kinder der Götter auf dieser Welt … Ebenso wenig verbirgt sich in allen Fremden ein Dämon. Es mag sogar sein, dass das Halbblut sich in einer anderen Zeit den Rang eines Samurai in allen Belangen verdient hätte. Aber er wurde hier und jetzt geboren … zur falschen Zeit am falschen Ort.«


  Mika führte ihre Hand zum Mund. Sie biss sich auf einen Finger, um einen Schmerzenslaut zu ersticken.


  »Mika-hime …« Bashō schüttelte sanft mahnend den Kopf. »Buddha hat auch gesagt: ›Lasse deine liebevolle Güte ohne Ausnahme auf alle Lebewesen strahlen.‹ Am Ende ist die Güte, die wir geben, und die Güte, die uns zuteilwird, alles, was von unserer Seele bleibt. Das nächste Leben des Halbbluts wird ein besseres sein, weil ihm Eure Güte zuteilwurde. Und das wird Eures auch.«


  Er lächelte kurz, fast verlegen, bevor er sich verbeugte und sie allein ließ. Er ging fort, als hätte er lediglich wie befohlen eine Nachricht überbracht. Sie sah ihm einen Moment lang nach und fragte sich, was ihn wirklich hergeführt hatte – ein Befehl von Oishi oder Buddhas Mitgefühl.


  Sie drehte sich um und ging in die entgegengesetzte Richtung, um ihren Vater zu suchen.


  Sie entdeckte ihn schließlich genau da, wo Bashō gesagt hatte. Er saß neben dem Koi-Teich im Garten, um den er sich in seinen Mußestunden kümmerte. Er blickte auf den dunklen Himmel hinab, der sich in der Wasseroberfläche spiegelte. Die Welt stand auf dem Kopf.


  Zum ersten Mal, seit sie ein Kind gewesen war, näherte sie sich ihm schüchtern und mit gesenktem Blick. Plötzlich sprang einer der gold- und silberglänzenden Fische aus dem Wasser und landete auf den Steinen, die den Teich umgaben.


  Ihr Vater erhob sich langsam von seiner Bank, um den zappelnden Fisch aufzuheben und wieder ins Wasser zu werfen. Die Koi hatten sich schon so verhalten, solange sie denken konnte. Immer wenn sie eine gewisse Größe oder ein gewisses Alter erreicht hatten, verlangte es sie nach mehr als der Welt, die sie kannten. Und so sprangen sie aus dem Teich ins Unbekannte.


  Sie erinnerte sich noch, wie sehr sich ihr Vater immer beeilt hatte, die Fische zu retten, als sie noch ein kleines Mädchen war. Er hatte sie gescholten, als könnten sie ihn tatsächlich verstehen, während er sie dahin zurückgebracht hatte, wohin sie gehörten.


  Aber heute sagte er nichts. Er warf den Fisch einfach nur ins Wasser, als verachtete er ihn für seine Dummheit. Als er wieder zurück zur Bank ging, bemerkte Mika zum ersten Mal, dass er sich wie ein alter Mann bewegte.


  »Vater …«, sagte sie zögernd und machte einen Schritt auf ihn zu.


  Er sah auf und erblickte sie. Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich zu einer undurchdringlichen Mauer.


  Sie hielt inne, als hätte die kaum kontrollierte Wut und Trauer in seinem Blick sie tatsächlich wie ein physischer Schlag getroffen.


  Er drehte ihr den Rücken zu und ging mit seinen gewohnt schnellen Schritten durch den Garten auf seine Gemächer zu.


  »Mein Fürst …«, rief sie ihm nach. Sie stolperte ihm hinterher, obwohl sich ihr ganzer Körper plötzlich taub anfühlte, als hätte sein Blick sie gelähmt.


  »Nicht jetzt!«, sagte er und wurde weder langsamer, noch blickte er zu ihr zurück.


  »Vater, bitte …«, flehte sie und streckte die Hand nach ihm aus, als er an seiner Tür anhielt, um sie zu öffnen.


  Er ging hinein und schloss die holzverstärkte Schiebetür hinter sich, ohne sich umzusehen.


  Mika stand zitternd vor seiner Tür und konnte sich nicht dazu überwinden, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Plötzlich zuckte ein gleißend heller Blitz über den Himmel und Donner krachte, dann begann es zu regnen.


  Der strömende Regen durchweichte sie bis auf die Haut, aber sie konnte sich immer noch nicht zwingen, sich umzudrehen und zu gehen. Sie rief noch einmal, hoffte, dass ihr Vater seine Meinung ändern und ihr die Tür öffnen würde. Ihre Stimme klang so klagend und weit entfernt wie die Seevögel und verlor sich im Rauschen und Tosen des Sturms.


  Wie lange sie dort gestanden hatte, wusste sie nicht. Die Zeit hatte keine Bedeutung mehr. Nichts war von Bedeutung. Man hatte sich um Kai gekümmert. Ihr Herz bebte vor Freude, doch allein der Gedanke, dass ihr das so viel bedeutete, erfüllte sie mit Scham.


  Endlich wandte sie sich ab und ergab sich dem Unvermeidlichen. Langsam ging sie durch den kalten Regen über den Burghof zurück. Sie mied die inneren Flure, die ihr Schutz geboten hätten, bis sie keine andere Wahl mehr hatte.


  Mika betrat den Flügel des ausgedehnten Palastes, in dem sich ihre Gemächer befanden, und nur ihr eiserner Wille hielt sie aufrecht. Sie dachte, dass sie alle Tränen, die ihr für heute zustanden, bereits geweint hatte … Aber ihr wurde klar, dass die menschliche Fähigkeit zu weinen so unendlich wie die Sterne am Nachthimmel war.


  Als sie den Korridor entlangging, sah sie Bashō, der bei Oishi stand. Die zwei waren in ein Gespräch vertieft, und ihren ernsten Mienen nach zu urteilen, konnte es um alles von den heutigen, desaströsen Ereignissen bis zu einem Futtermangel für die Pferde gehen.


  Sie glaubte, gehört zu haben, wie Oishi den Namen seines Sohnes erwähnte, als sie sich auf die Männer zubewegte. Sie hatte die Augen abgewandt und hoffte, dass sie nicht zu ihr herüberschauen würden. Aber sie war noch immer Mika-hime. Die beiden Männer unterbrachen ihr Gespräch und verbeugten sich mit dem gebührenden Respekt vor ihr.


  Sie nickte nur und wollte vorbeigehen. Aber sie sah eine Spur von Bedauern in Bashōs Blick, als hätte er nicht erwartet, sie so schnell wiederzusehen. Noch dazu tropfnass vom Regen.


  Sie blieb stehen und sah sich um. »Sir Bashō«, sagte sie und Oishi sah sie überrascht an. »Glaubt Ihr, dass die Götter oder der gnädige Buddha wirklich zuhören und alle unsere Gebete erhören?«


  Nun war es Bashō, der sie überrascht ansah. »Das tue ich, meine Herrin …«, erwiderte er und blickte nach unten. »Aber manchmal ist die Antwort ›Nein‹.«


  Er verbeugte sich wieder, und sie ging schnell weiter, damit keiner der Männer den Ausdruck auf ihrem Gesicht sehen konnte.


  [image: image]


  Der Himmel war schwarz, als Kai endlich das Bewusstsein wiedererlangte. Sein erster Gedanke war, dass er gar nicht erwartet hatte, wieder aufzuwachen. Aber wenn er seinen Kopf bewegte, oder auch nur versuchte, die Hand ans Gesicht zu heben, war der Schmerz so intensiv, so stark, dass die Arme der Vergessenheit ihn fast wieder in die Dunkelheit zogen. Er entschied, dass er überlebt hatte. Schon wieder. Aber warum?


  Er gab ein Geräusch von sich, das nicht einmal entfernt ein Wort war und zu erbärmlich, als dass man es als Stöhnen hätte bezeichnen können.


  »Endlich wach?«, fragte eine Stimme. Sie kam ihm bekannt vor.


  Er versuchte, sich darauf zu konzentrieren, wer da sprach, und konnte kaum Oishis Gesicht erkennen, das vor einem undeutlichen, unbekannten Hintergrund über ihm im Lampenlicht schwebte.


  Jemand stützte ihn, als ein paar Schlucke Wasser von einer Schöpfkelle in seinen Mund und seinen Hals hinunter rannen. Der Rest des Wassers wurde ihm kurzerhand über den Kopf gegossen, sodass er pitschnass war und keuchte.


  »Schmeißt ihn raus«, sagte Oishi.


  Horizontale und Vertikale veränderten sich, und Kai wurde übel, als ihn zwei Paar starke Arme packten und durch eine Tür in den kalten Nieselregen schleppten, der an seiner Haut klebte wie Spinnweben. Der Regen wurde stärker, während die Männer ihn zwangen, einen großen freien Platz zu überqueren. Er wusste nicht, wo sie ihn hinbrachten.


  Endlich, durch den Schleier des Schmerzes, hörte er, wie mit einem reibenden Quietschen der kleine Einlass am äußeren Tor geöffnet wurde. Kai hob den Kopf und konnte hinter der Flut von Laternenlicht außerhalb der Mauer nichts erkennen. Es war so, als hätte sich die Welt dahinter im Regen aufgelöst. Die Männer, die ihn zum Tor geschleppt hatten, schoben ihn hindurch in die Welt da draußen.


  Er landete mit dem Gesicht im Schlamm vor dem Burgtor. Hinter ihm schnitt das Geräusch des zugeschlagenen Tors durch den zäher werdenden Schlamm seiner Gedanken und war gerade laut genug, um ihn bei Bewusstsein zu halten. Er strengte sich an, sich aufzurichten, bevor er im Schlamm ertrank. Sein geistloser Überlebensinstinkt versuchte, seinen Körper wieder auf die Beine zu bringen … nur auf die Hände und Knie … nur …


  Er drückte sich weit genug nach oben, um sein Gesicht aus dem Matsch zu heben und einzuatmen. Dann rollte er sich mit letzter Kraft auf den Rücken und blieb still liegen. Der Regen strömte auf ihn herunter wie die Tränen oder der Zorn des Himmels, um ihn entweder von seinen Sünden zu reinigen, oder ihn endlich zu ertränken …
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  Brennende Asche glimmte in einer antiken Schale in Fürst Kiras Gemächern in der Burg Ako. Mitsuke schaute in die ausgehende Glut und betrachtete die zerbrochenen Hirschknochen, die vor Hitze glühten. In den schwachen Umrissen ihrer Muster zeigte sich ein Flüstern des größeren Musters, das von der unsichtbaren Hand des Schicksals gewoben wurde. Es war der richtige Moment – im Herzen der Dunkelheit, wo das einzige Licht von den glimmenden Zeichen kam, die sie aus einer zarten Rauchwolke hervorzauberte.


  Sie sah auf ins Gesicht ihres geliebten Herrn, das vom gleichen Licht beschienen wurde, und lächelte. »Asanos Geist ist in Aufruhr. Es ist Zeit.«


  Als sie ihm in die Augen sah, verengte sich plötzlich die Pupille ihres blauen Auges. Es war das Auge, das mit der Gabe der Einsicht gesegnet war. Sie spürte, dass er zweifelte. »Wovor habt Ihr Angst, Herr?«, fragte sie leise und unterdrückte das animalische Verlangen, ihn bei der Kehle zu packen. Menschen … Sie waren alle so schwach. Und doch …


  »Beweist mir Euren Mut. Schenkt mir Euer Herz.« Sie rutschte dicht an ihn heran, schob geschickt seinen Kimono auseinander und ließ ihre Hand mit den langen Fingernägeln über seiner Brust abwärts gleiten. Sie hinterließ schwache Linien auf der weichen Haut über seinem Herzen und spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte.


  »Danach gibt es kein zurück mehr«, flüsterte sie. »Ihr seid an mich gebunden und ich an Euch …« Seine Augen schlossen sich, und seine Lippen öffneten sich zu einem ekstatischen Seufzer, als sie ihn weiter liebkoste und den Gürtel seines Kimonos öffnete. »Weder Ströme von Blut noch Berge werden uns im Wege stehen. Auch nicht die Tränen der Witwen und Waisen.« Ihre Stimme nahm den singsangartigen Klang einer Beschwörung an. Sie spürte, wie sein Blut nun durch jedes seiner Gefäße rauschte, sah, wie die Venen an seinen Schläfen vor Begierde pochten. Menschen. Es war so leicht … sie zu manipulieren und sogar noch leichter sie zu töten. Und doch …


  »Findet Euren Neid und Euren Hass«, befahl sie und ihre Nägel gruben sich wie Klauen in sein Fleisch. Er schrie auf, aber nicht vor Schmerz. Sie zog eine lange Nadel aus ihrem hochgesteckten Haar und stach sie in eine Vene an seinem Handgelenk. Mit der anderen Hand fing sie die Blutstropfen auf. »Und ich werde Euch alles geben, was Ihr begehrt …«


  Die geflüsterten Worte, die ihn in ihren Bann gezogen hatten, veränderten sich zu einem anderen Sprechgesang, als sich in ihrer Handfläche eine groteske, tiefrote Spinne formte. Es war die Manifestation seines tiefsten Verlangens, seiner tiefsten Ängste. Der Ehrgeiz und der Neid, die in seinem Blut gebrannt hatten, waren schon viel zu lange von seiner menschlichen Schwäche zurückgehalten worden. Ihr Geliebter würde Shogun werden, konnte es aber nicht allein schaffen. Sein Geist war zu schwach – er hätte niemals den Mut, seinen geheimsten Wünschen nachzugeben. Aber das war in Ordnung, denn er hatte ja sie. Und sie besaß genug Furchtlosigkeit und Stärke für sie beide. Sie waren perfekt füreinander, auf jede nur erdenkliche Art …
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  Fürst Asano lag in einem tiefen und erschöpften Schlaf. Der Tag hatte seinen Körper und Geist an ihre absoluten Grenzen gebracht. Er rührte sich nicht einmal, als die Schatten, die die schwache Laterne neben seinem Bett an die Wände warf, sich über ihm zu bewegen begannen. In der dunkelsten Ecke des Zimmers verwandelte sich die Fuchshexe in eine Kreatur aus Schatten, die an den Wänden entlangkroch, bis sie direkt über ihm war.


  Sie bewegte sich an der Wand herab wie ein Albtraum, bis sie einen Punkt direkt über seinem Kopf erreicht hatte. Dann öffnete sie ihre verschränkten Hände und ließ die fette rote Spinne frei, an deren Füßen noch Kiras Blut klebte.


  Die Spinne bewegte sich nach dem Willen der Hexe und hinterließ Spuren des magischen Bluttranks, als sie wie der Kuss des Todes über Asanos Lippen lief. Über ihm sah Mitsuke aufmerksam zu und flüsterte: »Vater …«


  Fürst Asano richtete sich kerzengerade in seinem Futon auf. Seine Augen waren weit aufgerissen und starrten erschrocken ins Zimmer. Er tastete mit der Hand nach seinem Schwert, das immer neben seiner Bettstatt lag, während er sich nach Eindringlingen oder Anzeichen einer Bewegung umsah.


  Aber da war nichts … niemand außer ihm. Es war ein Albtraum gewesen, nichts weiter. Er rieb sich das Gesicht, wischte das Gefühl fort, das noch aus dem Traum übriggeblieben war. Er wollte sich gerade wieder hinlegen, war zu erschöpft, um weiter darüber nachzudenken.


  Aber dann hörte er einen erstickten Schrei irgendwo aus der Nähe und hörte Mikas Stimme, die verzweifelt rief: »Vater!«


  Nein … das bildete er sich ein. Es waren nur seine Schuldgefühle, die ihm einredeten, er hätte seine Tochter gehört.


  »Vater!«


  »Mika?« Das war ihre Stimme, da war er sich sicher. Das war kein Traum – sie rief wieder und wieder, und mit jedem Mal steigerten sich die Lautstärke und ihre Angst. Asano stand auf, nahm sein Schwert und verließ den Raum.


  Er rannte durch seinen Garten, folgte den ängstlichen, schmerzerfüllten Schreien seiner Tochter und rief: »Mika!«


  In Mikas Gemächern zog er die Tür zu ihrem Schlafzimmer zur Seite und sah, wie Fürst Kira über seiner Tochter kauerte. Er hielt sie fest, während er versuchte …


  Mit einem Wutschrei zog Asano sein Schwert.


  Kira sah auf, ließ Mika los und versuchte, dem Zorn ihres Vaters zu entkommen. Ein Schlag von Asanos Schwert erwischte seine Schulter und er brach auf dem Boden zusammen, in seinen Augen stand nackte Angst.


  Fürst Asano hob das Schwert in blinder Wut über den Kopf, um den Mann niederzustrecken, der es gewagt hatte, seine Tochter anzugreifen. Doch plötzlich …


  … verschwand die Szene vor seinen Augen, wie ein Traum, auf den das Sonnenlicht fiel.


  Er fand sich plötzlich in Fürst Kiras Gemächern wieder, nicht bei seiner Tochter. Nur Fürst Kira war im Zimmer und kauerte auf dem Boden. Sein Arm war blutüberströmt und er rief: »Wachen!«


  Mika war nirgendwo zu sehen.


  Fürst Asano drehte sich um, versuchte, den Albtraum fortzublinzeln, und sah zur Türöffnung hinüber, die sich schnell mit Menschen füllte. Ungläubig erkannte er Mika unter ihnen. Sie war unversehrt, aber sie riss die Augen vor Schreck weit auf, als sie ihn mit gezogenem Schwert über dem blutenden Kira stehen sah. Fürst Asano ließ sein katana sinken. Er war ebenso fassungslos wie alle anderen, die in der Tür standen und die Szene betrachteten … Doch er war weitaus mehr über die ungeheure Tragweite seiner Tat erschrocken. Er sah sich zu Kira um, und seine Miene füllte sich mit Unglauben. Er wehrte sich kaum, als Kiras Wachen ihn ergriffen und aus dem Zimmer zerrten.


  »Vater!« Mika versuchte, sich ihren Weg durch die Menge auf dem Burghof zu bahnen, um zu ihm zu gelangen, aber die Wachen des Shoguns hielten sie zurück.


  Als Fürst Asano seine Tochter hörte, begann er, mit seinen Häschern zu ringen, um zu ihr zu gelangen. Aber plötzlich stand Oishi vor ihm, hob die Hände und bat ihn, sich zu besinnen und sich nicht zu wehren. »Bitte, Herr …«


  Fürst Asano starrte seinen karō an und blinzelte, als würde er vom Tageslicht geblendet, obwohl es mitten in der Nacht war. Schließlich schüttelte er ergeben den Kopf und ließ sein Schwert wieder sinken … Er fühlte sich, als wäre er gerade aus der Wildnis in eine unbekannte Welt gestolpert. Es beruhigte ihn, ein bekanntes Gesicht darin zu entdecken – das Gesicht seines Burgvogts.


  Oishi trat zurück. Angst und Besorgnis wichen der Erleichterung. Diese erstarb allerdings sofort, als die Wachen Fürst Asano entwaffneten und abführten.


  Er sah ihnen nach, und Verzweiflung füllte die Leere, die er in sich spürte, als er sah, was aus seinem Herrn geworden war, seinem Mentor … seinem Freund.


  Sie legte sich wie ein Gewicht auf seine Brust. Der schwerste Stein von allen gesellte sich zu der Last der vergangenen Tage und Wochen, die langsam einen Teil von ihm zerstört hatte, über den er keine Kontrolle und zu dem er keinen Zugang hatte … Bis er schließlich spürte, wie es ihm das Herz brach.


  Die Menge begann, sich murmelnd zu zerstreuen. Er sah, dass Mika auf ihre Gemächer zuging. Sie war barfuß, und ihr offenes Haar fiel wie ein dunkler Schleier um sie herum. Sie sah blass aus und wirkte irgendwie substanzlos, wie ein von tiefer Trauer geplagter Geist. Er wandte sich ab, weil er wusste, dass ihn dieses Bild verfolgen würde wie ein rastloses Gespenst, bis er herausgefunden hatte, was man ihrem Vater angetan hatte.


  Oishi sah Kira an. Ein Arzt und Mitglieder seines Hofstaats behandelten seine Wunde. Aber Oishi konnte diesen Mann nicht ansehen. Sein Blick wanderte ziellos umher, bis er am Shogun hängenblieb, der in der Tür seiner Gemächer stand … und alles mit angesehen hatte.


  Was Oishi nicht sah, weil sie für den Moment beschlossen hatte, dass niemand sie sehen sollte, war Kiras Konkubine, die Hexe mit dem blauen Auge …
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  Kai wanderte umher. Er war wieder im Zwielicht der Welt der hungrigen Geister gefangen – der Welt, der er vor so langer Zeit entkommen war. Aber das war nur ein Traum gewesen … ein Traum … Die verlorenen Seelen der Unerwünschten und Unbetrauerten hingen mit ihren Phantomfingern aus blauen Flammen noch immer an ihm, und jeder Schritt zog ihn zurück. Das Stöhnen um Gnade erfüllte seine wehrlosen Gedanken mit Visionen der Verwundeten und Sterbenden, die man auf irgendeinem vergessenen Schlachtfeld unter zerrissenen Bannern aus rot …


  Das Stöhnen endete mit einem plötzlichen scharfen Schmerzensschrei, und Kai erwachte aus seinem Delirium. Schwindel und Verwirrung hießen ihn in der Welt willkommen, begleitet von übelerregenden Kopfschmerzen. Die geisterhaften Schreie und substanzlosen Flammen waren verschwunden. Stattdessen hörte er nur den kalten Wind, der durch die Ritzen in den Wänden pfiff. Eine einzelne Kerze stand in einer rissigen Schale auf dem nackten Erdboden. Ihre goldene Flamme kämpfte gegen den Luftzug, während er versuchte, sich darauf zu konzentrieren, was ihr Licht enthüllte. Sein Bewusstsein kämpfte wie die Flamme im Wind darum, sich einen Reim auf das zu machen, was er sah.


  Er war wieder in seiner Hütte, erkannte er endlich, obwohl er sich nicht erinnern konnte, wie er dort hingekommen war, oder wann. Es war Nacht, und die Glut in der Feuerschale war schon lange zu Asche heruntergebrannt und hatte das Innere der Hütte kalt und dunkel zurückgelassen. Im flackernden Kerzenschein sah er etwas, das er für seine Hand hielt. Sie war beinahe bis zur Unkenntlichkeit zerschlagen. Der schlammige Ärmel seines Kimonos war bis über den Ellbogen aufgerissen. Was er von seinem Arm noch erkennen konnte, sah ebenso übel aus. Sonst konnte er nichts sehen. Sein Gesicht war so geschwollen, dass ein Auge vollkommen geschlossen war. Er konnte den Kopf nicht bewegen, um andere Teile seines Körpers zu betrachten … wenn sein Körper überhaupt noch aus einzelnen Teilen bestand. Er fühlte sich an, als wäre er auf einen einzelnen, unidentifizierbaren Kern aus Schmerz reduziert worden, der sich jedes Mal verschlimmerte, wenn er versuchte, zu atmen. Es war, als wäre ihm alles vom Hals abwärts zerschmettert worden.


  Die Kerze flackerte im Wind. Die Schattenspiele zeigten die Kampfarena, den schwarzen Samurai, das Duell. Er erinnerte sich, dass man ihn wie einen Hund geschlagen hatte. Vor seinem Herrn, für den er sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, und der Frau, die er mehr liebte als sein Leben. Während sie mit demütig gesenktem Kopf dastanden – weil er versagt hatte. Er hatte Schande über Ako und das Haus Asano gebracht, durch die Schande seiner bloßen Existenz und dadurch wie sie enthüllt worden war.


  Er erinnerte sich an die feste Hand des Shoguns und daran, wie seine Finger sein geschundenes Gesicht ergriffen und gedreht hatten. Die mit Lederhandschuhen bekleideten Finger hatten seinen blutenden Mund so unbarmherzig untersucht, als wäre er wirklich ein Tier … Das Tier, zu dem selbst Fürst Asano ihn erklärt hatte und ihm damit vor der ganzen Welt seine Menschlichkeit entzogen hatte. Und vor Mika … die sich in den Staub geworfen hatte, um für das Leben dieses Tieres zu betteln. Sie hatte ihre Ehre weggeworfen und den guten Namen ihres Vaters entehrt …


  Plötzlich erlosch die Kerze, und mit ihr verschwand das schwache Licht, so klein und winzig wie das eines Glühwürmchens, das ihm Halt in der Realität gab.


  In den mondlosen Tiefen seines Verstands, jenseits der Ufer der Erinnerungen und der Träume, färbte das Delirium noch einmal den endlosen Horizont und erleuchtete die See der Dimensionen mit schimmernden Visionen aus Blutrot und Eisblau, die immer heller wurden … Bis sich das, was substanzlos und formlos gewesen war, zu mitleidlosen Augen verfestigte, die zu real waren, um Phantasmen zu sein.


  Ich habe keine Angst vor dir. Er sah ihr in die Augen, aber sie blickten geradewegs durch ihn hindurch, als wäre er selbst ein Phantom.


  Aber als der Geist der kitsune wie ein kalter Wind durch seinen blies, flüsterte sie: »Das solltest du aber.« Er zuckte vor etwas zurück, das weitaus schlimmer war als die Angst vor der Entdeckung. Verrat, Betrug, ein Fluch, der auf dem Haus Asano lastete … Was es für ein Fluch war, wusste er nicht. Er wusste nur, dass alles, was er geträumt hatte, wahr war. Alles, was er zu wissen glaubte, war falsch. Und weil er selbst vor so langer Zeit verflucht worden war, gab es absolut nichts, was er dagegen unternehmen konnte …


  Der Tod aller Hoffnung verschlang sein Bewusstsein und zog ihn zurück in den Abgrund.
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  Der Morgen kam allzu schnell, obwohl es allen Mitgliedern des Hauses Asano nach den Ereignissen der vergangenen Nacht so schien, als würde die Sonne vielleicht niemals wieder aufgehen.


  Aber mit dem Morgen kam auch das Urteil, so schnell und unerbittlich wie die Klinge eines Schwertes.


  Fürst Asano kniete vor dem Shogun in der Großen Halle seiner eigenen Burg. Seine Resignation hätte auch als meditative Ruhe durchgehen können, während die Berater des Shoguns die Köpfe zusammensteckten, debattierten und sich miteinander berieten, als gäbe es über die Vorgänge der letzten Nacht auch nur den geringsten Zweifel.


  Endlich beugte sich einer der Berater vor und flüsterte dem Shogun etwas ins Ohr. Der Herrscher schien die Worte für einen langen Moment zu bedenken, bevor er sagte: »Das Gesetz ist vollkommen klar. Die Strafe ist der Tod.«


  Fürst Asano glaubte fast, Bedauern in seiner Stimme zu hören. Vielleicht weil der Shogun nicht so häufig gezwungen war, den Tod eines daimyō anzuordnen, in dessen Burg er gerade Ehrengast war – zumindest solange er noch nicht abgereist war.


  »Aufgrund Eures Ranges und Eurer Verdienste um Ako werde ich Euch erlauben, durch eigene Hand zu sterben. Ihr könnt im Tod den gleichen Mut und die gleiche Würde beweisen wie einst im Leben. Das Urteil muss sofort ausgeführt werden.«


  Fürst Asano verbeugte sich. Er akzeptierte dieses Verdikt mit dem Mut und der Würde, die er nie wirklich verloren hatte. Auch wenn die schnelle Ausführung des Richterspruchs ein zusätzlicher Schlag war. Normalerweise wurde einem daimyō eine bestimmte Anzahl von Tagen oder Wochen gewährt. Genug Zeit, um sein Erbe zu regeln und seine Familie und Freunde auf den Abschied vorzubereiten, bevor er seppuku beging.


  Er erhob sich und wurde von den Wachen des Shoguns direkt in das Vorbereitungszimmer eskortiert, das man bereits für ihn eingerichtet hatte. Dort würde er kurz Zeit haben, um sein formelles Todesgedicht zu schreiben und sich für das Bevorstehende zu sammeln.


  Die Wände waren mit wunderschönen Wandschirmen dekoriert, die Bilder aus der langen und ehrenhaften Geschichte des Asano-Clans zeigten. Er kniete vor dem Schreibtisch, auf dem feines weißes Papier, ein Pinsel, Wasser und ein Tuschestein seine letzten Gedanken erwarteten. Er lehnte sich für einen Augenblick zurück und ließ den Blick über die Bilder streifen. Asano fand Trost in dem Wissen, dass seine Entschlossenheit bei der Ausführung dieses letzten Aktes jeden Fleck auf der Familienehre tilgen würde. Ein Leben währte nur eine Generation, ein guter Name dagegen ewig. Es lag keine Ehre im Protest oder der Behauptung, dass die Ereignisse nicht seiner Kontrolle unterlegen hatten. Es war geschehen. In seinem Land. In seiner eigenen Burg. Es lag in seiner Verantwortung, die Konsequenzen zu tragen.


  In Gedanken hatte er bereits sein Abschiedsgedicht verfasst. In der letzten Nacht, als er schlaflos dalag und auf die Morgendämmerung wartete. Er brachte es zu Papier und achtete dabei darauf, mit fester Hand und flüssigen Bewegungen zu schreiben, wie damals als Schuljunge. Er ließ viele Dinge unvollendet zurück – und zu viele, die schlicht und einfach unverständlich waren. Aber heute würde er nichts tun, das weiteres Leid über Ako oder weitere Schande über den Namen Asano bringen konnte.


  Er hätte seine letzten Stunden mit Meditation und Gebeten verbringen sollen … Aber er hatte keine Zeit für sich selbst. Er hatte die Wachen gebeten, seinen karō zu rufen, um so viele Angelegenheiten wie möglich mit Oishi zu besprechen und das Wohl und die Sicherheit von Ako … und Mika sicherzustellen. Man hätte ihm für diese Arrangements Zeit einräumen sollen – aber vielleicht hätte er sie schon Jahre zuvor treffen sollen. Nach dem Tod seiner Frau hatte er nur allzu schmerzhaft die Vergänglichkeit allen Lebens begriffen. Nichts war so sicher wie die Veränderung …


  Oishi wartete wie befohlen, als er die Schiebetür öffnete. Die Wachen hatten dem karō die Schwerter abgenommen, aber ihm erlaubt, die Schriftrollen, Wirtschaftsbücher und anderen Dokumente mitzubringen, die er unter dem Arm trug. Er hatte nicht einmal einen Assistenten mitgebracht, um ihm zu helfen, die Sachen zu ihrem letzten Treffen zu tragen.


  Oishi sah aus, als hätte auch er in der letzten Nacht kein Auge zugetan – und hatte es offensichtlich auch nicht. Er hatte eine lange Liste von Themen, Fragen und Punkten dabei, die er in der vergangenen Nacht zusammengestellt hatte. Neben allen anderen Angelegenheiten, um die er sich kümmern musste.


  Sie erledigten die meisten grundlegenden Dinge sehr schnell, mit der Leichtigkeit zweier Männer, die schon seit Jahren zusammenarbeiteten und wussten, was in dem anderen vorging. Fürst Asano erinnerte sich für einen kurzen, schönen Moment an die vielen Partien shōgi und go, die sie über die Jahren gespielt hatten und deren Ausgang ihn damals überzeugt hatte, dass sein Burgvogt und Berater in anderen Zeiten sein bester General gewesen wäre. Er war ein Stratege, auf den man bauen konnte.


  Im friedlichen Zeitalter des Edo-bakufu hatte Oishis Sinn für Details und seine Fähigkeit, beim ersten Schritt bereits hundert Schritte weiter zu denken, ihn zu einem ausgezeichneten karō gemacht. Er war dafür verantwortlich, die Vielzahl von Aufgaben zu überwachen, die nötig waren, um die Burg Ako und ihre Ländereien sicher und am Laufen zu erhalten – und sicherzustellen, dass die Untergebenen, an die er diese Aufgaben delegierte, sie zu seiner Zufriedenheit ausführten. Es war eine ererbte Position, doch die Geschichte zeigte, dass die Angehörigkeit zum Stand der Samurai noch lange nicht garantierte, dass sich der Sohn jedes Mannes für diese Aufgabe eignete.


  In diesem Zeitalter waren Essays, die von Männern verfasst wurden, die noch nie eine Schlacht erlebt hatten, alles, was vom Weg des Kriegers übrig geblieben war. Eine schöne Handschrift war einem Samurai nützlicher als Geschick beim Schwertkampf. Der Oishi-Clan bildete eine löbliche Ausnahme und produzierte verlässlich Erben, die ihre Fähigkeiten den weniger heroischen Taten anpassen konnten, die ebenso wichtig für ihre Heimat waren.


  Irgendwann war der Moment der Stille gekommen, den beide insgeheim gefürchtet hatten, als Oishi seine letzten Listen und Dokumente beiseitelegte … Die lange Pause, die den beiden Männern verriet, dass es nichts mehr über trockene Zahlen, oder die Zukunft, die einer von ihnen nicht mehr erleben würde, zu sagen gab. Fürst Asano blickte wieder auf die bemalten Wandschirme, die sie umgaben. Er blickte in die Vergangenheit und schöpfte daraus Kraft. Oishi blickte nach unten und versuchte, nicht auf das Gedicht seines Herrn zu schauen, das auf dem Schreibtisch lag. Er wollte kein einziges Wort, keinen Satz lesen, bevor die Zeit gekommen war.


  Er hob seinen Kopf und schaute dem Mann in die Augen, der lieber von einem Rudel wilder Wölfe zerrissen worden wäre, als die Hilflosigkeit zu ertragen, die er im Moment fühlte. »Das ist nicht richtig …«


  Fürst Asano erwiderte seinen Blick mit Mitgefühl und Vergebung. »Ich habe versucht, einen unbewaffneten Mann in meinem eigenen Haus zu töten, einen Gast.« Einen hochrangigen Gast, von dem bekannt war, dass Asano ihm nicht wohl gesonnen war … Und zu einem Zeitpunkt, als der Shogun selbst anwesend war, womit die Angelegenheit zu einer Bedrohung für den Herrscher selbst wurde. »Der Shogun hätte mir das Recht auf seppuku verweigern können, um mich strangulieren zu lassen wie einen Kriminellen. Stattdessen erlaubt er mir, mir selbst ehrenhaft das Leben zu nehmen …«


  »Ihr wurdet verhext, Herr«, protestierte Oishi. »Euer Geist war vergiftet. Ein Wort von Euch und ich habe Pferde bereit …«


  Fürst Asano zog die Augenbrauen hoch. »Wollt Ihr, dass ich fliehe?« Er schüttelte müde den Kopf. »Eure und meine Vorfahren haben immer diesem Land gedient, so wie es unsere Kinder tun werden. Wenn ich mein Schicksal akzeptiere, wird niemand die Ehre unseres Volkes infrage stellen oder es für mein Verbrechen bestrafen.« Er sah Oishi lange in die Augen und wusste, dass es keine Worte gab, die ausdrückten, wie dankbar und glücklich er sich schätzen durfte, diesen Mann, der nun vor ihm kniete, all die Jahre als rechte Hand gehabt zu haben. Aber es gab noch eine Sache, die er sicherstellen musste, bevor ihre gemeinsame Zeit endete. »Versprecht mir, dass Ako für Euch immer an erster Stelle steht.«


  Er sah, dass Oishi einen stummen Kampf mit sich selbst ausfocht, weil er wusste, was sein Fürst da von ihm verlangte. Er versuchte, seine Emotionen in Schach zu halten – nicht zu protestieren und nicht zusammenzubrechen. Nach einem langen Moment qualvollen Zweifels verbeugte er sich schließlich, um damit zu Versprechen, sich seinem letzten Befehl und Wunsch zu beugen.


  Fürst Asano atmete tief ein und seufzte erleichtert. »Ich bin bereit, Oishi, und wenn ich sterbe, bete ich nur darum, dass ich wiedergeboren werde, um diesem Haus genauso treu zu dienen, wie Ihr mir gedient habt.« Als Oishi seinen Kopf wieder hob, merkte Asano, dass noch eine letzte Bitte ausstand. »Es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr als mein Sekundant fungieren würdet, alter Freund.«


  Oishi nickte, ohne zu zögern.
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  Die Sonne stand am makellos blauen Himmel, wie am schicksalhaften Tag des Turniers. Fürst Asano war in die traditionellen weißen Beerdigungsgewänder gekleidet und wurde durch denselben dekorativen Garten geführt, durch den er in der vergangenen Nacht in blinder Raserei gerannt war … Als wäre der wahnwitzige Albtraum, der zu diesem bösen Erwachen geführt hatte, eine Art Vorahnung gewesen.


  Von allen Menschen, die Asano und dem Hof von Ako so viele Jahre lang treu gedient hatten, fehlten nur die Samurai unter denen, die sich an seinem Weg aufgestellt hatten, um sich zu verabschieden. Nur Oishi, der als sein Sekundant fungierte, ging hinter ihm und wachte über ihn, bis zu seinem Ende. Die anderen Samurai wurden von den Wachen des Shoguns und den Offizieren der anderen daimyō gefangen gehalten. Die einstigen Gäste hatten nun Angst, dass sie Asano hätten zum Opfer fallen können – oder seinen Samurai zum Opfer fallen könnten, falls sie versuchen sollten, das Urteil des Shoguns zu verhindern.


  Die Diener der Burg und ihre Familienmitglieder verbeugten sich oder fielen auf die Knie. Sie pressten die Hände im Gebet zusammen, als er zwischen ihnen hindurchging. Es gelang ihm, zum Abschied gnädig und dankbar zu lächeln.


  Und dann sah er, dass Mika am Ende der Reihe auf ihn wartete. Je näher er ihr kam, umso klarer erkannte er ihr Leid und ihre Scham. Er spürte ihre Qualen, weil sie ihn umarmen wollte und nicht konnte …


  Aber dann ließ sie alle sozialen Regeln und Gesetze links liegen und setze sich ein letztes Mal über die Barriere ihrer Selbstkontrolle hinweg. Sie verließ den ihr zugewiesenen Platz, rannte auf ihn zu und warf sich in seine Arme. Er fühlte ihre heißen Tränen an seinem Hals. Ihre Stimme war kaum durch ihre erstickten Schluchzer zu hören, als sie sagte: »Vater, es ist meine Schuld …«


  Er nahm sie in die Arme, um sie ein letztes Mal vor der Welt der Männer zu beschützen – Männer, wie er selbst einer gewesen war, bevor er seine Frau getroffen hatte, die ihm ebenbürtig gewesen war. Bevor er Erleuchtung durch die Wahrheit von Buddhas Worten über liebevolle Güte gefunden hatte, die niemanden ausschloss.


  Diese Welt, die von Männern regiert wurde, würde ihren Geist und ihr nobles Herz brechen, wenn sie die Chance bekam. Sie würde aus der Samurai eine gewöhnliche Frau machen – eine »nutzlose Kreatur« – etwas, das weniger Wert war als ein Mensch, egal wie ungerecht dieses Schicksal wäre … Genau, wie sie es vor langer Zeit mit dem einzigen Mann getan hatte, den Mika je genug geliebt hatte, um ihn heiraten zu wollen.


  Er erkannte, dass all seine Anstrengungen, sie vor der Welt, in der sie lebten, zu schützen, vollkommen vergebens gewesen waren. Weil er niemals erleuchtet genug gewesen war, um seinen Geist aus den starren Barrieren zu befreien, die ihre Gesellschaft in Stände teilten … die Wahrheit über Kai zu erkennen, die seine Tochter sofort erkannt hatte, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte.


  Obwohl Kai sich als menschlich, loyal, hart arbeitend, intelligent, geschickt und vertrauenswürdig erwiesen hatte, hatte es niemand in der Burg je gewürdigt, außer Mika. Nicht einmal er selbst. Er hatte nicht einmal in Betracht gezogen, seine Tochter mit einem Halbblut zu vermählen. Er hatte Kai von einem Ausgestoßenem in den Stand eines einfachen Bauern erhoben – besser dran und besser geschützt als die meisten, weil er ein Diener der Asano-Familie war.


  Aber allem Weiteren hatte er sich verschlossen – selbst der Vorstellung, die inzwischen so offensichtlich war, dass Kai der Grund war, warum Mika es immer abgelehnt hatte, zu heiraten … Er hatte nie vermutet, dass ihre Gefühle füreinander noch immer so tief waren. Und es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, ihnen eine Hochzeit zu ermöglichen, indem er Kai als seinen Erben adoptierte. Wenn Kai als Samurai geboren worden wäre, selbst von niederstem Rang, hätte Asano die Wahrheit erkannt und vor langer Zeit die Initiative ergriffen.


  Wenn Mika es ihm nur gebeichtet hätte … Aber er wusste, warum sie das nicht getan hatte. Und nun war es zu spät, um daran etwas zu ändern.


  »Lass nicht zu, dass sie dich weinen sehen«, murmelte er. »Zeig all diese edlen Herren und ihren Samurai, dass sie viel von den Frauen von Ako lernen können.«


  Mika lockerte ihre Umarmung. Langsam trat sie weit genug zurück, dass sie ihm in die Augen sehen konnte. Ihre Hände umklammerten seine Arme, und er sah, dass sie die Tränen zurückdrängte, um seinen Blick mit der gleichen Entschlossenheit zu erwidern, die sich in seinem widerspiegelte. Ihre Hände ließen ihn los, und sie stand kerzengerade vor ihm. Ihr Gesicht zeigte nichts anderes als Stolz.


  Er lächelte sie an. Aus seinem Stolz wurde Zärtlichkeit. »Diese Welt ist nur eine Vorbereitung auf die nächste. Alles, worauf wir hoffen dürfen, wenn wir sie verlassen, ist, dass wir geliebt haben. Und geliebt wurden.« Er nahm eine ihrer Hände in seine. »Gib nicht auf, nur weil ich fort bin.« Gib niemals auf, wenn du glaubst, dass deine Sache gerecht ist.


  Mika kämpfte noch immer mit den Tränen, als sie zurücktrat, um ihn durchzulassen. Oishi, sein Beschützer und wahrster aller Freunde, ging hinter ihm zu einem Ort, an den sie ihnen nicht folgen durfte. Aber es gab einen Ort, jenseits dieser Mauern, an dem sie sich eines Tages wiedersehen würden … Sie glaubte mit ganzem Herzen daran, obwohl sie nicht wusste, was sie nun tun sollte und wie sie die Zeit ertragen sollte, bis dieser Tag kam … Irgendwann, irgendwo in der Zukunft oder im Reich der Götter.
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  Der Shogun und sein Hofstaat von Beratern und Räten und der Zug der daimyō hatte die Große Halle zuerst betreten, um ihre zugewiesenen Plätze einzunehmen, während die Wachen Fürst Asano und Oishi vor der Tür warten ließen. Weitere Wachen hielten die Diener, unter denen sich auch Mika befand, davon ab, in der Nähe zu warten.


  Die beiden Männer standen schweigend zusammen, keiner von beiden wagte es, über mehr als das Wetter zu sprechen. Ihre Selbstbeherrschung rückte mit jedem Moment näher an ihre Grenzen. Endlich öffneten sich die schweren Holztüren der Großen Halle, in die kunstvoll das Asano-mon geschnitzt war, und erlaubten ihnen, einzutreten.


  Sie durchquerten unter den grimmigen Blicken des versammelten Adels die breite Halle bis zu ihrem Platz in der Mitte. Dort hatte man auf einem blütenweißen Stofftuch, das einen Teil der Tatami bedeckte, einen kleinen, niedrigen Tisch aufgestellt. Auf diesem Tisch lag ein verzierter tantō, den ebenfalls das Asano-Wappen zierte. Es war der traditionelle Dolch, den Samurai benutzten, um sich das Leben zu nehmen. Als Fürst Asano den Tisch erreichte, kniete er sich nieder und legte das Gedicht vor sich auf die Tischplatte. Oishi sank schräg hinter ihm auf ein Knie, sodass er schnell aufstehen konnte, um seine Pflichten zu erfüllen.


  Fürst Asano sammelte sich und verbeugte sich vor den Zuschauern, bevor er den Shogun ansah. Er bemerkte, dass Fürst Kira zur Rechten des Shoguns kniete. Als er den kaum verhohlenen Triumph hinter Kiras Gelassenheit bemerkte, verwandelte der bloße Anblick dieses Mannes Asanos Seele in Feuer und Eis.


  Kira bemerkte die Veränderung, und eine leise Vorahnung schien ihn zu verunsichern, als Fürst Asano den glänzenden tantō aufhob.


  Fürst Asano richtete seinen Blick wieder auf den Shogun. Mit einem Tonfall tiefster Überzeugung sprach er die rituellen Worte: »Ich öffne meine Seele für Euch, auf dass Ihr über ihre Reinheit oder Unreinheit richten könnt.« Mit dem letzten Wort stieß er sich das Messer in den Bauch. Über die plötzliche schmerzhafte Überraschung hinweg, die sein Körper durch den Verrat an sich selbst spürte, bemerkte Asano, wie Kira versuchte, seine Augen vom Tod abzuwenden.


  Aber Kiras Blicke fanden nur Oishis rachsüchtiges Starren, als er plötzlich mit gezogenem Schwert aufsprang. Der Ausdruck des Burgvogts ließ Kiras zurückprallen wie eine Mauer und zwang ihn, dem wahren Schmerz seines Herrn ins Gesicht zu sehen. Den Beweis seines Mutes zu erkennen, der die Lügen entlarvte, die man über Asano verbreitet hatte. Der sterbende Fürst fixierte Kira mit seinem Blick und konzentrierte sich auf einen Punkt weit hinter dem unerträglichen Schmerz, während er das Messer immer tiefer hineindrückte und es Fleisch und Eingeweide zerschnitt, bis sein Körper im Todeskampf erzitterte. Dann endlich senkte er den Kopf und der leiseste Hauch eines Protests entschlüpfte seinen Lippen.


  Hinter ihm verflüchtigten sich Oishis Unsicherheit und sein schmerzhafter Zweifel innerhalb eines Herzschlags. Er ließ sein Schwert zum Gnadenstoß herunterschnellen, der mit einem geschickten Hieb das Leben seines Herrn und seine Leiden beendete. Er war sicher, dass Fürst Asano gestorben war, wie er gelebt hatte: als Beispiel an Integrität und Stärke, das niemand jemals infrage stellen konnte.


  Fürst Asano hatte bis zum Ende die Kontrolle über sich behalten. Der Schlag, der seinen Kopf sauber vom Körper trennte, war genauso ausgeführt worden, wie er sollte. Die Blutfontäne ergoss sich so perfekt in das Auffangbecken vor ihm, wie es der Shogun nur verlangen konnte. Auf Oishis Kleidern war kaum ein Tropfen Blut gelandet, aber er wischte absichtlich das Blut mit seinem Ärmel von der Klinge seines katana ab – er wusste, dass er diese Sachen nie wieder tragen konnte. Er hatte noch nie zuvor einen Menschen getötet und hatte gerade seinen eigenen Herrn hingerichtet. Er würde diese Kleider verbrennen oder sie würden ihn auf ewig an diesen Moment erinnern.


  Er sah noch ein letztes Mal zu Kira nach oben, als er sein Schwert in die Scheide schob. Er tat es langsam, mit unerbittlichem Hass und dem Versprechen der Rache in seinen Augen. Er verbeugte sich zum letzten Mal vor dem Shogun und den anderen Herrschaften, bevor er Fürst Asanos Gedicht vom Tisch aufhob und alleine mit langen Schritten die Halle verließ. Wenn jemand die Tränen in seinen Augen schimmern sah, schämte er sich nicht bei dem Gedanken, dass man ihn vielleicht hinter seinem Rücken verspottete, weil er eine menschliche Regung gezeigt hatte.
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  Mika wartete am Koi-Teich im Garten ihres Vaters. Sie erhob sich, als sie Oishi allein aus der Großen Halle kommen sah. Er trug ein einzelnes Stück Papier. Sie sah, dass er in sich zusammensank, als sich die Türen hinter ihm schlossen. Er lehnte sich an einen Pfeiler auf der Veranda, als er den Kopf neigte, um die letzten Worte ihres Vaters zu lesen. Sie konnte sehen, wie das Papier in seinen Fingern zitterte. Er stand viel länger da, als sie erwartet hatte. Es war, als würde das Blut, das am Ärmel seines Kimonos klebte, das Kleidungsstück so sehr beschweren, dass er sich kaum noch aufrecht halten konnte.


  Ihr Vater war tot.


  Vor ihrem geistigen Auge entstand ein Bild von dem, was nun gerade in der Mitte der Großen Halle lag: ein kopfloser Körper, ein See aus Blut … die blinden Augen ihres Vaters. Sie vergrub ihren Kopf in der Armbeuge und versuchte, das Bild, das sich ihr aufdrängte, zu vertreiben. Als sie ihren Arm endlich wieder senkte, war ihr Ärmel von ihrer Trauer durchnässt.


  Sie sah auf und bemerkte, dass Oishi den Burghof in ihre Richtung überquerte. Er hielt den Kopf erhoben, seine Schritte waren zügig und sein Blick geradeaus gerichtet, als er an den Samurai vorbeiging, die noch immer die Festung bewachten. Sie trugen das mon des Shoguns, Kiras und aller anderen Fürsten, außer seinem eigenen.


  Lass nicht zu, dass Sie dich weinen sehen. Sie wischte sich heftig das Gesicht mit dem Ärmel ihres Kimonos ab, während Oishi sich auf dem Gartenweg näherte. Er sah weder nach rechts noch links auf die neuen Knospen und duftenden Blüten der Glyzinien und Schwertlilien, der Pfingstrosen und Hortensien, die den mit Steinplatten gepflasterten Weg säumten. Die Wachen hatten die Diener sofort auseinandergetrieben, und sie hatte ihre eigenen Dienstboten mit ihnen fortgeschickt, während sie sich allein davongestohlen hatte, um hier zu sitzen. Am letzten Ort, an dem sie ihren Vater vor den schrecklichen Ereignissen der vergangenen Nacht gesehen hatte.


  »Meine Herrin.« Oishi kniete vor ihr nieder und verbeugte sich tief, bevor sie ihm vollends in die Augen sehen konnte. Er hielt ihr ein Stück Papier hin. Das Todesgedicht ihres Vaters. »Vergebt mir ...«, sagte er mit zitternder Stimme, als sie das Gedicht aus seiner Hand nahm.


  »Ich ...«


  »Vergebt mir ...«, murmelte er, als er seine Stimme wieder unter Kontrolle hatte und sich aufrichtete, um ihr in die Augen zu sehen. Aber er blinzelte noch immer, als würden seine Augen schmerzen. Sie merkte, dass sein Gesicht feucht war. »Euer Vater hat seine Ehre wiederhergestellt«, erklärte er leise. »Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der mehr Mut gezeigt hat. Ako und das Haus Asano können stolz sein ... Nun muss ich gehen und um die Freilassung unserer Männer bitten, sie verlangen. Vergebt mir.« Abrupt erhob er sich und wandte sich ab. Sie konnte ihm nicht einmal antworten, bevor er durch die Blumenreihen davonging.


  Sie stand da und starrte auf das Stück Papier in ihrer Hand. Zuerst hätte es ebenso gut leer sein können, weil ihr Verstand sich weigerte, die Worte zu erkennen, die dort geschrieben standen. Aber als sie es weiter ansah, nahm die Kalligrafie ihres Vaters – sauber, ohne Schnörkel, aber niemals ungraziös – Form an, und Mika las sein letztes Gedicht:


  Mehr als die Kirschblüten


  die den Wind einladen, sie wegzuwehen


  frage ich mich, was ich tun soll


  mit dem Rest der Frühlingszeit.


  Oh Vater ... Sie senkte den Kopf und weitere Tränen, die sie nun nicht mehr zurückhalten wollte, befleckten das Papier. Das waren die Gedanken ihres Vaters, als die letzten Stunden seines Lebens angebrochen waren ... Und trotzdem war seine Frage an die Hinterbliebenen, die künftig ihr Leben ohne ihn fristen mussten, so viel größer: Was sollten sie tun mit dem Rest der Frühlingszeit ...?


  »Zeig ihnen, dass sie von den Frauen von Ako viel lernen können«, hatte ihr Vater ihr gesagt. Aber was war ihr noch geblieben, dass sie jemandem zeigen konnte? Ihr Vater hatte ihr das Gefühl gegeben, sie sei frei, alles zu tun oder zu werden. Aber obwohl sie sich eingeredete hatte, dass es stimmte, hatten beide in ihrem Herzen gewusst, dass es eine Lüge war. Darum hatte sie ihm nie erzählt, dass sie Kai liebte.
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  Als Außenstehender hatte Kai erkannt, was sie beide sich aus den verschiedensten Gründen nicht eingestehen wollten ... Wenn du glaubst, dass du wirklich frei bist, gibt es kein Entkommen. Ihre Hände krampften sich zusammen und zerknitterten das Papier, als sie wieder auf die Bank sank. Ihr Körper bebte unter stummen Schluchzern.


  Als sie ihre Tränen einmal mehr getrocknet hatte, fragte sie sich, wie sie jemals ihre Seele von so viel Trauer reinigen konnte, wenn sie ihre Tränen nur in verstohlenen Augenblicken vergießen durfte ... Sie glättete das Gedicht ihres Vaters und faltete es ordentlich, bevor sie es in ihren obi steckte. Dann stand sie auf und verließ den Garten. Sie ging allein über den Burghof und durch die offenen Tore. Unter den Blicken der Wachen des Shoguns nahm Mika eine ebenso vornehme Haltung an wie Oishi ... Fürst Kiras Spione ... die Augen von zu vielen Fremden folgten ihr, wohin sie auch sah.


  Mika schaute geradeaus, erwiderte keinen der Blicke und lehnte es ab, auf eine Frage oder einen gemurmelten Kommentar zu antworten, während sie den unteren Burghof in Richtung Tor überquerte. Sie musste aus dieser Burg entkommen, die immer ihr Zuhause gewesen war und ihr alles bedeutete. Fürs Erste jedenfalls, solange sie von den Feinden ihres Vaters, die auch ihre waren, besetzt war. Ihr Mut würde schwinden, wenn sie Ako nicht ohne Mauern sehen konnte und sich wieder daran erinnerte, warum es so wichtig war, dass sie weiterlebte.


  Die Wachen am äußeren Tor fragten, wohin sie ging und warum. Sie behandelten sie so unhöflich, als wäre sie eine Frau, die allein reist und an einem Kontrollpunkt an der Tokaida-Straße angehalten wurde. Nicht, als wäre sie die Tochter eines daimyō, die noch vor Kurzem ihre Gastgeberin gewesen war.


  Sie starrte sie nur an. Die Erinnerung an ihren Vater brannte in ihren Augen. Und das reichte, wie sie irgendwie bereits geahnt hatte. Die Männer wurden still und verbeugten sich, als sie den Weg freimachten, um sie durchzulassen.


  Sie ging weiter. Ihre Schritte wurden schneller, als sie die Brücke erreichte. In der Mitte blieb sie stehen und sah auf den Fluss hinunter, der unter ihr entlangfloss. Zuverlässig und stet war er ein Segen für alle, die hier lebten. Von den Hügeln bis zur See brachte er lebensspendendes Wasser auf die Felder und zu den vielen Menschen, die sie bestellten. Er war auch ein Segen für die Burg von Ako, denn dieser ständig wachsame Beschützer hielt die Burggräben an ihren Verteidigungsmauern stets gefüllt.


  In ihren Augen schwammen erneut Tränen, hier, wo sie so frei sein konnte, ihnen ihren Lauf zu lassen. Aber dieses Mal waren es keine Tränen des Verlusts ... es waren Tränen des Erstaunens darüber, dass die Schönheit Akos so stet war wie der Fluss. Wabi-sabi-Schönheit ... Ewig nur, wenn man sie mit den flüchtigen Leben der Menschen verglich, ewig und doch ständig wechselnd wie die Jahreszeiten, das Wetter ... Ewig und doch jedes Mal neu, wenn sie sie betrachtete.


  Wie würde es hier wohl in hundert Jahren aussehen, oder in zweihundert? Wenn sie hier wiedergeboren würde, könnte sie noch alles an der sanften Form des Landes unter einer Oberfläche erkennen, die sich bis zur Unkenntlichkeit verändert hatte? Würde sie ihren Vater erkennen, wenn ihre Seelen sich begegneten? Wenn sich die Masken ihrer Gesichter bis zur Unkenntlichkeit verändert hatten?


  Nichts auf dieser Erde währte ewig, außer der Veränderung, hatte ihr Vater immer gesagt. Aber wenn die Veränderung ewig währte und auch ihre Seelen ewig waren ... wie konnten sie sich dann nicht eines Tages wieder in die Augen sehen und freudig erkennen?


  Sie ging über die Brücke und presste die Hände auf das Gedicht, das sie an ihrem Herzen trug.


  ... frage mich, was ich tun soll, mit dem Rest der Frühlingszeit.


  Als sie das andere Ende der Brücke erreichte, erhob sich ein Wind, der seichte Wellen auf dem Fluss hinterließ und einen Schneesturm aus Kirschblüten an seinen Ufern entlangtrieb – als wären sogar die Götter angesichts der Ungerechtigkeit verstört, die sich heute ereignet hatte.
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  Der Shogun und sein Hofstaat waren fast augenblicklich abgereist, noch bevor die Asche auf dem Scheiterhaufen von Fürst Asanos Verbrennung kalt war. Die anderen Gäste/Besatzer gingen mit ihm, sehr zur Erleichterung von allen, die hierhergehörten.


  Der Adjutant des Shoguns hatte Oishi – und Mika, die er niemals mit mehr als einer höflichen Verbeugung bedachte – darüber informiert, dass sein Herr nach Beendigung seines zeremoniellen Streifzugs in den Westen, auf dem Rückweg nach Edo wieder nach Ako kommen würde. Er wollte den benachbarten Clans seinen Respekt erweisen, die die Tokugawa bei der Schlacht unterstützt hatten, die ihnen das Shogunat eingebracht hatte. Das Tokugawa-Regime hatte über das letzte Jahrhundert Länderei um Länderei erobert und dabei ihre Alliierten strategisch platziert wie die Steine auf einem shōgi-Brett. Die Verbündeten saßen zwischen den Lehen der Clans, die nicht dem inneren Kreis angehörten, und verhinderten so sehr effektiv, dass unzufriedene daimyō sich zu einer Rebellion zusammenschlossen.


  Der Shogun würde etwa in einem Monat zurück nach Ako kommen, hatte der Adjutant angekündigt und Kuranosuke Oishi befohlen, als stellvertretender Kommandeur anstelle des daimyō dafür zu sorgen, dass alles in Ordnung gebracht wurde und alle Dokumente und Informationen auf dem neuesten Stand und bereit für eine Inspektion waren. Außerdem sagte er Oishi, ohne Mika auch nur einmal anzusehen, dass ihnen dann die Entscheidung mitgeteilt würde, was mit Ako geschehen würde. Es gab schließlich keinen männlichen Erben ...


  Mit diesen Worten hatte er diesen Zweig des Ako-Clans zu Totholz erklärt, das gestutzt werden musste: Das Land Akos würde entweder den bereits immensen Ländereien der Tokugawa zugeschlagen, oder einem der favorisierten Berater des Shoguns zufallen. Fürst Asanos Samurai würden zu Ronin – durch ihre Blutlinie zwar noch immer Samurai, aber in der Realität herrenlose, unehrenhafte Vagabunden. Man würde sie hinauswerfen und sie müssten selbst für ihr Überleben sorgen. Fürst Asanos Tochter ... wurde nicht einmal beachtet.


  Abgesehen von der Todesstrafe war das das Schlimmste, was ihnen passieren konnte. Sie waren vor Schreck über diese schreckliche Nachricht wie betäubt, als sie seine flüchtige Verbeugung zum Abschied erwiderten und ihn wegreiten sahen. Dem Abzug des Hofstaats zusahen ... sahen, wie Fürst Kira sich mit mehr als nur beiläufigem Interesse umdrehte, als er das Heim ihrer Vorfahren verließ.


  Oishi und Mika standen Seite an Seite und schwiegen, bis der Tross durch das letzte Tor verschwunden war und die Brücke überquert hatte. Dann drehte Mika sich mit einem erstickten Schrei um und schlug mit der Faust so fest sie konnte gegen die Säule der Veranda. Oishi starrte sie ungläubig an, als hätte sie den Hieb ausgeführt, den er gerne ausgeteilt hätte, bevor er sich überhaupt bewegen konnte. Sie drehte sich wieder zu ihm um. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Hand pochte und sie spie einen Fluch gegen den Shogun aus, der selbst seine Truppen hätte erröten lassen.


  »Mika-hime!«, sagte Oishi streng. Aber sie konnte in seinen Augen nur große Erleichterung darüber erkennen, dass sie sich beherrscht hatte, bis der Hofstaat des Shoguns außer Hörweite war.


  »Ich bin nicht unsichtbar! Oder taub und dumm!«, schimpfte sie. »Ihr mögt vielleicht der Einzige sein, der hier Befehle geben darf – aber Ihr seid auch der Einzige, von dem verlangt wird, ihnen zu gehorchen«, fügte sie bitter hinzu. »Ich bin die Tochter meines Vaters ... und Ihr werdet niemals mein Vater sein, Oishi Yoshio. Sprecht nicht noch einmal in diesem Ton mit mir.«


  »Vergebt mir, Madame Mika.« Er fiel auf die Knie und verbeugte sich so tief, dass seine Stirn die Zedernplanken auf dem Boden der Veranda berührte. Als er den Kopf wieder hob, erkannte sie in seinen Augen wahres Verständnis für die Demütigung, die sie gerade erlitten hatte. Sie sah auch die Erschöpfung, seine hilflose Wut und die Bedrohung, die er genau wie sie erkannt hatte. Beide hatten verstanden, dass der Shogun noch einen weiteren Scheiterhaufen innerhalb der Tore der Burg Ako errichtet hatte, der bereitstand, um Akos Zukunft zu verschlingen. Und die Worte seines Adjutanten hatten ihn gerade entzündet.


  Sie erinnerte sich auch, dass Oishi sie wiederholt um Vergebung gebeten hatte, als er ihr das Abschiedsgedicht ihres Vaters überbracht hatte, damals, im Garten, nachdem er ... Sie schloss die Augen.


  »Oishi-sama«, murmelte sie. »Bitte steht auf. Ich bin diejenige, die Euch um Vergebung bitten und ihre Dankbarkeit ausdrücken sollte, weil Ihr mich immer mit Würde behandelt habt, egal ... Egal was Ihr vielleicht von meinem Benehmen gehalten habt ...«


  Sie sah beschämt zur Seite. »Ich weiß, Ihr habt noch viel für die Beerdigung meines Vaters vorzubereiten. Und ich ... Ich sollte nun gehen und die Knochen meines Vaters aus der Asche sammeln.« Es war Tradition, dass die Familienmitglieder dieses letzte Ritual ausführten, die Überreste für die Beerdigung vorzubereiten ... Und sie war das letzte verbliebene Familienmitglied. Sie stieg von der Veranda herab und schaute in die Ferne.


  »Madame Mika«, sagte Oishi leise und stand hinter ihr auf. »Riku, meine Frau, würde sich geehrt fühlen, wenn Ihr ihr gestatten würdet, Euch zu helfen. Und ... da sind noch andere ... Ihr seid nicht allein. Wir sind alle noch hier, die Familie Eures Vaters, unseres Herrn.«


  Sie sah sich verwundert zu ihm um und war so gerührt, dass sie nicht sprechen konnte.


  Es gelang ihm, zu lächeln. Es war unsicher, aber doch freundlich. »Und was die Zukunft angeht ... wir haben einen Monat. Der heutige Tag hat vielleicht das Ende unserer Ehre, so wie wir sie kennen, angekündigt, aber noch haben wir unsere Ehre. Die Zukunftspläne des Inu-Kubō werden die Gedenkfeier für Euren Vater nicht stören, oder unsere Liebe zu ihm mindern.«


  »Ich danke Euch, Oishi-sama.« Ihr Gesicht verzog sich zu einem enormen Grinsen, weil er diesen skandalösen Schimpfnamen benutzt hatte. Der »Hunde-Shogun« war ein Spitzname, den man sich zuflüsterte, weil er eine nicht vollkommen selbstlose Besessenheit mit dem Wohlergehen von Hunden an den Tag legte. Mika hatte gehört, dass ein Priester ihm prophezeit hatte, er würde einen männlichen Erben zeugen, wenn er gute Taten vollbrachte. Er hatte dann beschlossen, sich der Hunde anzunehmen, weil er im Jahr des Hundes geboren worden war. Es hieß, der Gestank des Zwingers, den er in Edo hatte errichten lassen, wäre unerträglich ...


  Oishi begleitete sie zu seinem Haus, wo Riku vor ihr auf die Knie fiel. Als Mika die Arme ausstreckte, um sie wieder auf die Füße zu ziehen, umarmte die Frau des karō die jüngere wie eine Mutter und sprach ihr leise Worte des Trostes und des Beileids zu. Mika war eher gerührt als überrascht über die spontane, von Herzen kommende Geste der Frau und sah, wie Oishis Gesicht sich entspannte. Sie spürte seine Erleichterung, weil die Tochter seines Herrn froh war, seine warmherzige Ehefrau kennenzulernen.
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  Die traditionelle Beerdigung zog sich über die nächsten zwei Tage. Es gab eine formelle Zeremonie am Familienschrein und dann die Bestattung der Urne ihres Vaters auf dem Friedhof der Burg, auf dem seine Vorfahren und die vieler anderer der umstehenden Bewohner seit Generationen zur letzten Ruhe gebettet wurden.


  Statt sich noch einsamer zu fühlen als je zuvor, fand Mika Trost in der Anwesenheit ihrer gesamten ausgedehnten Familie, von der sie nie gewusst hatte, dass sie sie besaß. Die neuen Mitglieder wurden mit jeder Stunde realer. Da waren einerseits die wortkargen Samurai und andererseits die schüchternen, einfachen Untertanen, die sich ihr näherten, um ihr Beileidsbekundungen auszusprechen oder von einer persönlichen Erinnerung zu berichten.


  Der Tod war ein großer Gleichmacher. Sie erkannte die Endlichkeit des Lebens und die unsichere Zukunft aller Anwesenden ebenso wie den Bund der Loyalität, den ihre Vorfahren einst geschlossen hatten und den ihre Familien bis heute aufrechterhielten, und merkte, wie ehrlich alle ihre Trauer und die Wut über die Ungerechtigkeit des Todes ihres Herrn teilten.


  Es gab nur eine Person, die sich nicht blicken ließ. Es war die Person, von der sie mehr als alles andere hoffte, dass sie kommen und für ihren Vater beten würde ... Die eine Person, die ihm wahrhaft die gleichen Gefühle entgegengebracht hatte wie sie. Und ihm über viele Jahre weitaus selbstloser gehorcht hatte als sie selbst.


  Kai. Kai war nicht gekommen, nicht einmal, um sich zu verabschieden ...


  Als der Sonnenuntergang näher rückte, führte Mika eine Prozession über die Felder und den gewundenen Pfad zum Bergkamm hinauf. Dort hatte man noch immer den schönsten Ausblick über ganz Ako bis zum Meer, den sie je gesehen hatte. Ihr Vater hatte ihr erzählt, dass er hier oft an lauen Frühlingsabenden mit ihrer Mutter gesessen hatte ... Hier hatte sie mit Kai die gleiche Aussicht genossen. Das alles kam ihr nun so weit weg vor, als wäre es in einem anderen Leben gewesen.


  Immer mehr Menschen schlossen sich ihr auf ihrem Weg an. Es kamen Bauern aus dem Tal und Menschen aus dem Dorf unterhalb der Burg, einige waren sogar aus der Hafenstadt gekommen, um ihrem Fürst die letzte Ehre erweisen. Sie sprachen Gebete, die die Seele ihres Vaters so schnell nach aufsteigen lassen sollten wie der Rauch der Räucherstäbchen, die sie verbrannte, während die letzten Überreste ihres Vaters an dieser Stelle begraben wurden. Sie ruhten in einer einfachen Holzkiste und sollten den Boden an diesen Ort anreichern, den sie beide so sehr geliebt hatten. Der wahre Ruheplatz der Seele ihres Vaters wurde nur von einem einzigen großen Stein gekennzeichnet. Darauf war ein Haiku eingraviert, das sie verfasst hatte:


  Trister Regen fällt.


  Unter dem Gipfel


  rote Blüten und weiße.


  Mika blinzelte unaufhörlich, als sie sich vom Grabstein abwandte. Sie schaute ein letztes Mal in die Gesichter der Anwesenden. Sie hatte die leise Hoffnung gehabt, dass sie Kai unter ihnen finden würde. Sie hatte geglaubt, er würde wenigstens an diesen Ort kommen, um ihres Vaters willen, auch wenn er nicht riskieren wollte, in die Burg zu kommen, nur um von den Menschen, die ihn so grausam behandelt hatten, weggejagt zu werden.


  Aber er war nicht gekommen.


  Nach allem, was zwischen ihnen passiert war, als sie ihn in seiner Hütte besucht hatte, und den Ereignissen beim Turnier, fragte sie sich, ob sie ihn jemals wieder zu Gesicht bekommen würde. Auch wenn es nur lange genug war, um ihn um Vergebung zu bitten ...


  Als die Sonne gerade unterzugehen begann, fiel ihr plötzlich ein, dass Kai so schwer verletzt sein mochte, dass er den Hang nicht hinaufsteigen konnte. Auch nicht, um für ihren Vater zu beten. Hatte ihm vielleicht niemand berichtet, dass Fürst Asano tot war? Sie schaute über die Felder zu Kais einsamer Hütte, aber der Waldrand lag bereits im Schatten.


  Die letzte Andacht und der Tag waren zu Ende. Die anderen Leute begannen den Abstieg und bewegten sich schnell und vorsichtig, bevor der Pfad mit dem Nachteinbruch vollkommen verschwand. Oishi und seine Familie sammelten sich besorgt um Mika. Sein Sohn Chikara begleitete sie nach unten, stolperte im zunehmenden Zwielicht aber öfter als sie, weil es für ihn ein unbekannter Weg war.


  Sie gingen zurück über die Felder. Laternen und Glühwürmchen leuchteten ihnen den Weg, als das letzte rot-goldene Licht von Akos Ehre am Horizont verblasste.
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  Zum ersten Mal seit zwei Wochen machte sich Kai auf den Weg zur Burg, obwohl er dafür fast den ganzen Morgen und weit mehr als die Hälfte seiner Kräfte brauchte.


  Fürst Asano war tot ... durch seine eigene Hand, auf Befehl des Shoguns. Kai hatte erst von seinem Tod und wie es dazu gekommen war, erfahren, als er Tage später in seiner Hütte zu sich kam. Er hatte keine Ahnung, wie viele Tage seit seinem schändlichen Auftritt vergangen waren.


  Das Letzte, an das er sich wirklich erinnerte, war, dass man ihn aus der Burg geworfen hatte. Auf Oishis Befehl ... Aber als seine Augen endlich wieder klar blickten, bemerkte er, dass einer von Oishis Samurai bei ihm in der Hütte war. Es war ein Mann, der so groß war, dass er fast den gesamten Innenraum einnahm. Bashō ... Yasunos bester Freund und ein unerträglicher Spaßvogel, dessen Witze öfter auf Kais Kosten gingen, als er sich erinnern wollte.


  Bashō saß in einer Position, die eigentlich der Meditation vorbehalten war, und las schweigend eine Schriftrolle.


  »Warum ...?«


  Kai war sich nicht bewusst, dass er laut gesprochen hatte, bis Bashō sich umdrehte und die Schriftrolle wieder zurück in das geschnitzte Kästchen hinter sich legte. Fürst Asano selbst hatte Kai dieses Kästchen geschenkt, um eine kleine Sammlung geschätzter Bücher und Schriftrollen sicher aufzubewahren. Kai hatte ihn gefragt, ob er manchmal statt mit der üblichen Ration Reis mit aussortierten Büchern aus der Bibliothek des daimyō bezahlt werden könnte.


  »Geht ...«, flüsterte Kai und seine Stimme zitterte gleichermaßen vor Wut wie vor Schwäche. »Mein Haus. Raus ...« Er versuchte, einen Arm zu heben und auf den Ausgang zu zeigen.


  Bashō nickte bedächtig und sagte: »Wenn ich fertig bin.«


  Kai schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Der Schmerz hatte nachgelassen, der Nebel sich gelichtet. Kein Regen ... Endlich erinnerte er sich, dass Chikara ihn im Schlamm gefunden hatte ... und dieser Mann war auch dabei gewesen. Sie hatten versucht, ihn nach Hause zu bringen. Dann war Oishi gekommen und hatte Chikara eine Ohrfeige gegeben und ihm befohlen, zurück in die Burg zu gehen. Chikara war gegangen, weil sein Vater ebenfalls sein Kommandeur war. Aber Bashō hatte lediglich genickt und gesagt: »Wenn ich fertig bin.«


  Und das war alles ... bis jetzt.


  Bashō hob Kais Kopf an und ließ ihn Tee trinken. Er schmeckte nach erdigem Ginseng, bitterem Geißblatt und scharfem Ingwer ... Um seinen Körper zu stärken, seinen fiebrigen Geist und seinen empfindlichen Magen zu beruhigen. Dann bemerkte Kai, dass er nach Zwiebeln stank. Fast sein ganzer Körper war mit Tüchern bedeckt, die in einem Sud aus Frühlingszwiebeln gekocht waren, um den Schmerz seiner Wunden zu lindern.


  »Du kennst deine Arzneien, Halbblut«, sagte Bashō. Er sah sich um, als wäre er wirklich beeindruckt von den Körbchen, die mit kleinen Bündeln von Kräutern gefüllt waren, und von den Pflanzen, die zum Trocknen von der Decke hingen. »Du hattest schon alles, was ich brauchte. Ich habe den Schrein draußen gesehen. Wurdest du von Yamabushi-Mönchen aufgezogen?«


  »Nein.« Kai wandte das Gesicht ab. »Warum seid Ihr hier?« Er konnte sich nicht erinnern, dass Bashō einmal mehr als zwei Worte mit ihm gesprochen hatte, und gewöhnlich war eines davon »Halbblut«.


  »Chikara darf die Baracke nicht verlassen. Jemand musste kommen – und ich kenne mich etwas mit Heilmitteln aus. Allein wärst du gestorben.«


  Kai hatte versucht, genug Kraft zu sammeln, um Bashō zu fragen, was ihn das scherte. Doch er schwieg.


  »Du musstest leben«, sagte Bashō, als hätte er Kais Gedanken von seinem Gesicht abgelesen oder aus seinem Schweigen erraten. »Um Madame Mikas willen. Und um Fürst Asanos willen ... Er wartet auf deine Gebete.«


  Kai blickte ihn an. »Was ...?«


  Bashō sah nach unten. »Fürst Asano ... war gezwungen, seppuku zu begehen.«


  »Was?« Irgendwie schaffte Kai es, sich auf einen Ellbogen aufzustützen. »Meinetwegen?«


  »Nein.« Bashōs große Hand berührte kaum seine Brust, aber Kai brach unter dem Gewicht zusammen. »Lieg still.«


  Und dann erzählte er. Alles.


  Danach war er gegangen und hatte Kai zurückgelassen, um die Scherben seines verkorksten Lebens zusammenzufegen, das ihm nichts außer Schmerz und Schuldgefühlen beschert hatte.


  Kai hatte mehr Tage, als er glaubte, ertragen zu können, hilflos in seiner Hütte gelegen und Bashōs Besuche über sich ergehen lassen müssen. Erst dann konnte er langsam wieder kriechen, und schließlich kurze Strecken gehen. Er war noch immer nicht auf dem Hügelkamm gewesen, um für Fürst Asanos Seele zu beten und Abschied zu nehmen ... Um Vergebung zu bitten und, wenn es ihm vergönnt war, sie zu gewähren. Aber er hatte noch nicht genug Kraft für den Aufstieg.


  Der Weg zur Burg führte über relativ ebenes Gelände, und so hatte er endlich den langen, anstrengenden Weg hinter sich gebracht, um am Schrein der Familie Asano zu beten, bevor der letzte Gedenktag vergangen war.


  Er betrat den unteren Burghof und wünschte, dass er in weiße Kleider gehüllt wäre, die für den Besuch, den er heute machen wollte, angemessen wären. Aber wie immer besaß er nur die Kleider, die er am Leib trug. Und obwohl er sie sorgfältig repariert und geflickt hatte, nahm er an, dass er für einen Bettler durchgehen konnte, so wie er aussah. Er hoffte, dass die Leute, die um die Verkaufsstände und Baracken herumwimmelten, ihn geflissentlich übersehen würden, wie sie es gewöhnlich mit Bettlern taten.


  Es war schwieriger, auf den oberen Burghof zu gelangen. Bettler wurden nicht in der Nähe des Wohnbereichs der Familie des daimyō und seiner höheren Offiziere geduldet. Aber Kai war unter den Wachen der Burg bekannt, sodass er zum Schrein gelangen konnte, bevor ihn jemand aufhielt.


  Er glitt hinein und schloss die Tür so leise wie möglich hinter sich. Der Duft von Räucherstäbchen stieg ihm in die Nase. Mika war allein und kniete mit geneigtem Kopf vor der Buddhastatue. Ein zartes Rauchwölkchen stieg von den Räucherstäbchen in die Luft. Er ging durch den Schrein und kniete sich neben sie. Sein Körper gehorchte seinem Willen gut genug, um sie nicht bei ihren Gebeten zu stören.


  Obwohl sie nicht zu ihm aufsah, konnte er an dem kurzen Erzittern ihres Körpers erkennen, dass sie wusste, wer gekommen war, um neben ihr zu beten. Er neigte seinen Kopf und betete stumm und in aller Dankbarkeit und Trauer, die in ihm gefangen war, dass Fürst Asanos Seele ihren Lohn bekommen würde. Dass er in einer besseren, gerechteren Welt wiedergeboren wurde, die er sich erarbeitet und verdient hatte.


  Und dann betete er von ganzem Herzen für Mika, die mehr verloren hatte, als er je begreifen konnte, als ihr Vater gestorben war. Sie würde niemals wieder jemanden haben, bei dem sie in schweren Zeiten Trost suchen konnte, der sie bedingungslos liebte und unterstützte ... für den Rest ihres Lebens. Und er wusste aus Erfahrung, dass dieses Schicksal schlimmer war als der Tod.


  Seine Erinnerung an das Turnier und wie es geendet hatte, war verschwommen. Einige Bilder hatten sich aber in sein Gedächtnis eingebrannt und würden schlimmere Narben hinterlassen als die, die er aus der Prügelstrafe davongetragen hatte. Die Erniedrigung, wie ein Tier behandelt zu werden ... Wieder ein Tier genannt zu werden, nach so langer Zeit und dazu von Fürst Asano selbst.


  Aber er hatte es sich selbst zuzuschreiben, weil er versucht hatte, jemand zu sein, der er nie werden konnte ... und mit dieser Tat hatte er die Ehre Mikas und ihres Vaters und ganz Akos mit in den Schmutz gezogen. Nun, da er wieder klar denken konnte, verstand er, warum der Fürst das gesagt hatte. Darum war es leicht, ihm zu vergeben. Er hatte es gesagt, um seine Tochter vor ihren eigenen Taten zu schützen. Und dabei hatte sie nur versucht, Kais unwürdiges Leben zu retten.


  Als Fürst Asano ihn ein Tier genannt hatte, war er noch zu freundlich gewesen. Sein Körper war vielleicht menschlich ... Aber er war mit der Seele eines Dämons verflucht.


  Endlich gestattete er sich, den Kopf zu wenden und Mika anzusehen. Seine Gedanken flossen vor unerwarteter Zuneigung fast über, als er ihr Profil betrachtete. Ihr stolzer Geist und ihre Schönheit waren durch den Verlust zu zerbrechlichem Porzellan geworden. Er bemerkte die Blässe ihrer Haut, die verräterische Röte um ihre Augen herum und die Schatten darunter, die aussahen, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen.


  Er wollte sie in die Arme nehmen und an sein Herz drücken, um sie zu trösten und zu beschützen ... ihr die Art von Schutz vor der Grausamkeit des Lebens bieten, die sie und ihr Vater ihm geboten hatten.


  Aber er sah sie nur schweigend an und betete, dass ihr Herz eines Tages heil würde.


  Dass sie ihm irgendwann vielleicht sogar vergeben können würde.


  »Es war meine Schuld«, murmelte Mika und starrte auf das Porträt ihres Vaters und die Opfergaben, die davor standen: die Schüsseln mit Reis und Früchten, eine Schale mit Sake, ein Blumenstrauß aus seinem Garten.


  »Nein«, flüsterte Kai wie betäubt.


  »Ich konnte nur noch an dich denken.« Sie sah immer noch nicht zu ihm auf und starrte einfach weiter auf die Dinge, die sich vor ihr befanden. Er sah, dass in ihren Augen neue Tränen schwammen. »Ich hatte nie den Mut, ihm zu sagen ...«


  Schließlich sah sie ihm in die Augen. Insgeheim hatte er immer gefürchtet, dass er eines Tages erkennen müsste, dass er aus ihrem Herzen verschwunden war. Aber er fand die gleiche Liebe in ihnen, die schon immer auf ihn gewartet hatte ... Auch wenn sie nun von den Klingen ihrer Schuldgefühle zerfetzt war. »Du hattest recht«, sagte sie, und ihre Stimme klang tonlos in ihrer Hoffnungslosigkeit. »Du hattest deinen Platz und ich hatte meinen. Es war falsch, zu träumen.«


  Kai streckte die Hand aus, um ihre zu berühren – aber sie stand auf und wandte ihm den Rücken zu. Sie ging so schnell sie konnte auf die Tür zu, bevor er irgendetwas tun konnte, um sie aufzuhalten.


  Er blieb wo er war, als die Tür mit einem Knall hinter ihr zuschlug. Er senkte den Kopf und presste seine Hände zusammen in einem verzweifelten Versuch, zu beten. Doch kein Gebet hatte noch irgendeine Bedeutung.
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  Die tobari waren bereits abgebaut gewesen, als der Shogun Ako verließ, aber noch nicht eingelagert. Auf Oishis Befehl hatte man eine kleine Anzahl beiseitegelegt.


  Nun hatte man sie erneut auf dem oberen Burghof aufgebaut – als jinmaku, die Wände eines Feldhauptquartiers.


  Die Umrisse der Wachen, die mit Speeren oder naginata bewaffnet waren, warfen beruhigende Schatten über die sanft flatternden Wände. Oishi hörte sich schweigend die letzten Argumente seiner dickköpfigsten Offiziere über die Zukunft Akos und ihre eigene an.


  Der Shogun hatte gesagt, er würde in einem Monat zurückkehren. Oishi hatte noch nie einen Monat erlebt, der so schnell verging und doch so qualvoll lange dauerte.


  Vor drei Tagen hatte er von einem Boten die Nachricht erhalten, dass der Shogun heute ankommen würde – und er war nicht allein.


  Der karō hatte alle Vorbereitungen getroffen, die der Adjutant des Shoguns befohlen hatte, sie vor der Rückkehr des Shoguns zu erledigen ... Vorbereitungen, für die man Fürst Asano keine Zeit mehr gelassen hatte. Oishi hatte nicht einmal fragen müssen, was der Adjutant des Shoguns damit bezweckte.


  Nach Ansicht des Herrschers waren die Burg Ako und ihre Ländereien bereits konfisziert.


  Aber wie der Shogun hatte Oishi mithilfe der Dame Mika einige zusätzliche Vorbereitungen getroffen.


  Ihr Herr war tot, und zwar auf Befehl des Shoguns. Das machte den Grund für seine übereilte Abreise ebenso klar wie den Termin für seine Rückkehr. Der Herrscher hatte Zeit benötigt, um Truppen von den benachbarten daimyō zusammenzuziehen – loyalen Unterstützern des bakufu. Außerdem wollte er wohl sicherstellen, dass es genug Vorräte gab, sollte es zu einer Belagerung kommen. Er wollte, dass der Ausgang der Angelegenheit völlig klar war, wenn er auf Burg Ako zurückkehrte. Die Samurai von Ako würden ihm die Ländereien ihres Herrn sofort und ohne Blutvergießen übergeben ... oder alle sterben.


  In der chaotischen Ära vor dem Tokugawa-Frieden stieg und fiel die Kontrolle über das Land wie der Lauf der Gezeiten. Die Pflichten eines Samurai waren damals ganz klar: Er lebte und starb im Dienst für den Clan seines Herrn und keines anderen. Aber die Tokugawa-Dynastie hatte ihre eigene Interpretation des bushidō. Nun gehörte die oberste Loyalität eines Samurai dem obersten Herrscher – dem Shogun – und verdrängte die seit Generationen geltende Tradition des Diensts für den eigenen daimyō.


  Aber der Shogun war für die meisten Menschen, die mehr als eine Tagesreise von Edo entfernt wohnten, ein vollkommen Fremder. Samurai, die nicht zum enormen Bürokratieapparat des bakufu gehörten, hatten wenig Lust, ihr Leben dem Shogun zu widmen. Ganz besonders, wenn ihre Familien noch immer so lebten, wie sie es seit langer Zeit in einem entlegenen Land wie Ako getan hatten. Dort hatte der Asano-Clan seit gut hundert Jahren unabhängig und weitestgehend ungestört regiert. Offiziell hatten die Samurai von Ako den Treueeid auf das neue Regime geschworen, aber ihre wahre Treue galt unverändert ihrem eigenen Herrn.


  Das hatte auch niemand angefochten ... bis heute.


  Bislang hatte es nur wenige Deserteure unter den Truppen gegeben, die unter Oishis Kommando standen. Trotz der Tatsache, dass ihr Herr tot war, und der Realität, der sie sich stellen mussten. Die Hakenbüchsensöldner waren zurück in ihre Heimatprovinzen gegangen, aber sie waren einfache Männer und es war ihr gutes Recht. Die Bereitschaft der Truppen von Ako, die Stellung zu halten, ermutigte Oishi. Er war dankbar und überrascht, wie viele der Bauern und Dorfbewohner, die außerhalb der Burgmauern lebten, sich ihnen angeschlossen hatten. Eine Festung diente eigentlich als Zuflucht, nicht nur für die Edelleute, sondern auch für die Bürger von Ako, wenn sie durch die Invasion einer Armee bedroht wurden.


  In diesen Zeiten, in denen Ländereien eher friedlich den Besitzer wechselten – wenn auch unter Zwang – hatten einfache Leute nichts zu verlieren, wenn sie nichts unternahmen, und nichts zu gewinnen, wenn sie sich wehrten, außer einem blutigen Tod. Der Shogun sollte heute noch vor Sonnenuntergang ankommen. Oishi wurde klar, dass Fürst Asanos gütige Regentschaft und die Wut der Untertanen über das abrupte und scheinbar unerklärliche Todesurteil, ungewöhnlich starke Gefühle der Loyalität und des Widerstands selbst unter den Bewohnern der entlegensten Winkel geweckt hatten.


  Für die Samurai war es etwas anderes: »Samurai« bedeutete »Männer, die dienen«. Das ungeschriebene Gesetz, nach dem sie lebten, hatte sich über Jahrhunderte des Krieges und der Konflikte, die das Leben ihres Herrn in ihre Hand legten, entwickelt. Das schuf ein Band zwischen einem Samurai und seinem daimyō, das genauso stark war wie das einer Familie untereinander und zu ihrem Patriarchen. Oishi selbst war ein entfernter Blutsverwandter von Fürst Asano, aber es gab mehrere Arten von Blutsbanden. Selbst in Ländern ohne einen erleuchteten Herrscher wie den von Ako schlossen sich »Familien« zusammen, die von Feindseligkeiten zerfressen oder von einem Narren angeführt wurden, um eine Bedrohung von außen zu bekämpfen. »Freue dich nicht über den der geht, bis du den gesehen hast, der kommt«, sagte ein sehr altes Sprichwort.


  Die Männer, die Fürst Asano gedient hatten, waren seine Familie. Das bedeutete, dass sie eine Bedrohung für jeden waren, der versuchte, ihr Land zu erobern – selbst für den Shogun. Darum hatte Fürst Asano zuerst sterben müssen – damit es keine geteilte Loyalität gab. Ohne einen Herrn erwartete man nicht, dass die Samurai sich widersetzten. Der Shogun war nun ihr einziger Herr, und ihm zu trotzen wäre Hochverrat.


  Wenn sie sich dennoch entschlossen, sich zur Wehr zu setzen, hatte der Shogun eine ausreichend große Armee und Ressourcen hinter sich, um sie zu zerstören. Alle, die Ako verteidigten und nicht in der Schlacht fielen, würde man hinrichten – sie würden alle sterben – auf die eine oder die andere Weise. Dies war ihre einzige Chance auf einen ehrenhaften Tod. Den wahren Samuraitod zu sterben, statt das unehrenhafte Leben eines lebendigen Toten zu führen: als herrenloser Ronin.


  Doch wenn sie kämpften, würden die Menschen, die bei ihnen Schutz gesucht hatten, ebenfalls sterben. Und wenn die Vergeltung erst einmal begonnen hatte, wussten nicht einmal die Götter, wie viele unschuldige Menschen sterben mussten, bevor das Abschlachten endete, einfach, um an den Rebellen ein Exempel zu statuieren. Ako würde Feuer und Schwert zum Opfer fallen, um anderen Unzufriedenen eine Lektion zu erteilen, falls sie ihre »höhere Lehenstreue« zum Shogun nicht halten wollten ... Genau, wie Fürst Asano es befürchtet hatte.


  Und dann war da noch die Dame Mika. Obwohl sie als Frau Ako nicht erben konnte, war sie das letzte lebende Mitglied der Asano-Blutlinie und das Volk schuldete ihr Gefolgschaft. Sie hätte keine Kontrolle über ihre Zukunft, wenn die Samurai die Burg kampflos übergaben, und nur eine Wahl – die Gleiche, die die Samurai ihres Vaters hatten – wenn sie sich weigerten, sich zu ergeben.


  Die Dame Mika war sich der Konsequenzen voll bewusst und hatte die endgültige Entscheidung trotzdem Oishi überlassen. Sie musste anerkennen, dass ihr Vater seinem karō harschere Wahrheiten und härtere Entscheidungen anvertraut hätte, als er je mit seiner Tochter geteilt hätte.


  Über die Jahre war Oishi so geschickt beim shōgi, dem Spiel der Generäle, geworden, dass selbst Fürst Asano lieber Würfel mit ihm spielte. Der daimyō wollte den Ausgang des Spiels lieber dem Glück überlassen als seinem trickreichsten Strategen.


  Erst im vergangenen Monat hatte Oishi gelernt, dass man shōgi besser mit geschnitzten Holzfiguren spielte ... nicht mit Menschenleben.


  Generäle erobern, Soldaten fallen. Ein Mann wurde nicht General, indem er Holzfiguren opferte.


  Er hatte in der letzten Woche nicht mehr als ein bis zwei Stunden pro Nacht geschlafen. Stattdessen hatte er die endlosen Stunden der Dunkelheit im Gebet im Familienschrein der Asanos verbracht. Er betete um den Rat der Götter, um eine Eingebung, die nicht kommen wollte.


  Er hatte noch immer keine Ahnung, was er tun würde – und jeden Moment erwartete er, dass ein Soldat vom Wachturm aus verkündete, dass der Shogun und seine neu zusammengezogene Armee in Sichtweite kamen.


  Darum hörte er noch immer dem Für und Wider zu, die Tore zu verbarrikadieren und sich auf eine Belagerung vorzubereiten oder sie zu öffnen und das Unvermeidliche zu akzeptieren.


  »Versprecht mir, dass Ako für Euch an erster Stelle steht.« Das war Fürst Asanos letzte Bitte gewesen. Oishi hatte geschworen, dass er sie erfüllen würde, auch wenn er damals die Auswirkungen, die diese Worte hatten, nicht voll und ganz begriffen hatte. Er hatte seine Befehle von Fürst Asano erhalten. Wenn er dem Kriegerkodex des giri treu war und seinem daimyō bedingungslosen Gehorsam entgegenbrachte, sollte ihm die Entscheidung nicht schwerfallen.


  Es gab nur einen Haken. In diesem vergangenen Monat hatte er in seiner Seele die qualvolle Sicherheit gewonnen, dass er genau wusste, wer von den Favoriten des Shoguns vom Fall des Hauses Asano profitieren würde.


  Fürst Kira.


  Irgendwie war das alles Kiras Werk. Oishi konnte sich zwar nicht vorstellen, wie der Fürst es geschafft hatte, den Shogun gegen Asano aufzubringen und das Schicksal selbst zu beeinflussen. Aber er hatte sich erst nach Fürst Asanos Tod wieder daran erinnert, dass Kai in der Nacht der Ankunft des Shoguns zu ihm gekommen war. Er hatte versucht, ihn vor Kira zu warnen. Kiras Festung befand sich hoch in den Bergen. Der Gedanke, dass er tatsächlich mit einer kitsune im Bunde stand, erschien ihm im Nachhinein sogar sehr plausibel.


  Doch nun war es zu spät, um zu diesem Moment zurückzugehen und den Worten des Halbbluts wirklich zuzuhören ... Auch wenn viele Menschen behaupteten, dass ein Halbblut und ein Dämon ein und dasselbe waren. Was, wenn Kai wirklich die Fähigkeiten eines Dämons besaß, andere Dämonen instinktiv zu erkennen. Wenn er wirklich eine Fuchshexe im Wald gesehen hatte, als sie das kirin getötet hatten. Und dann noch einmal in Fürst Kiras Gefolge ...?


  Oishi verbot sich, »das Unmögliche ignoriert zu haben« zu all den Punkten hinzuzufügen, für die er die Verantwortung trug. Es war ohnehin zu spät ... die Gefahr, die sich wie ein Schwarm Pfeile näherte, war bereits zu nahe, um ihr auszuweichen.


  »Was gibt es da noch nachzudenken?« Yasuno erhob die Stimme, als er versuchte, jemanden niederzubrüllen, der nicht mit ihm einer Meinung war. Damit lenkte er Oishis Gedanken gegen seinen Willen wieder auf den Streit, der um ihn herum tobte. Alle waren so angespannt, dass sie wie eine Bogensehne kurz vor dem Zerreißen standen. Yasunos Frustration über das, was beim Turnier passiert war, hing ihm noch immer nach, was seine Position nur verhärtete.


  Hazama, Oishis Stellvertreter, sagte noch einmal das, was er wiederholt verkündet hatte: »Unser Herr hat sein Urteil akzeptiert. Das müssen wir ebenfalls ...«


  »Unser Herr ist betrogen worden!«, beharrte Yasuno wütend. »Er hätte Fürst Kira niemals ohne Grund angegriffen!«


  »Das Gesetz des Shoguns fordert, dass wir die Burg übergeben ...« Horibes empörtes Krächzen gesellte sich zu Yasunos Protest. In einem Alter, in dem die meisten Männer nur noch am Feuer saßen und sich von ihren Enkelkindern das Essen vorkauen ließen, war er immer noch so stark – und stur – wie ein wilder Eber. In der Schlacht zu sterben, war das Beste, auf das er hoffen konnte ... Aber das war für die meisten Bewohner von Ako nicht der Fall.


  »Wir können uns ihm nicht widersetzen«, sagte Bashō und schüttelte den Kopf. »Wir müssen an Fürst Asanos Nachkommen denken ...« Angesichts Bashōs respektlosem Sinn für Humor und seiner Freundschaft mit dem hitzköpfigen Yasuno hatte sich Oishi manchmal gefragt, ob man ihn aus dem Kloster geworfen hatte, in dem er seine Jugend verbracht hatte. Aber in Zeiten wie diesen wunderte er sich, ob sich in Bashōs riesigem Körper vielleicht die Seele eines Bodhisattva verbarg.


  Wann immer eine Situation einen Konflikt zwischen seinem Sinn für Moral und bedingungslosem Gehorsam darstellte, gab Bashō ohne zu zögern ninjō, der Stimme seines Gewissens, den Vorzug vor giri. Viele Herrscher hätten ihn deswegen verbannt oder wegen Ungehorsam zum Tode verurteilt. Fürst Asano sah das anders. Oishi hatte nie vergessen, wie Bashōs Weisheit die kleine Mika-hime aus dem tiefen Loch ihrer eigenen Verzweiflung befreit hatte, in das sie nach dem Tod ihrer Mutter gefallen war. Und durch Mika hatte Bashō auch Fürst Asano geholfen.


  Und nun schien Bashō der einzige seiner Kommandeure zu sein, der die Konsequenzen eines Widerstands gegen einen direkten Befehl des Shoguns verstand: Nicht nur würden alle in Ako leiden, das Haus Asano würde für immer ausgelöscht.


  »Seine Nachkommen werden uns verfluchen, wenn wir gar nichts tun!«, erwiderte Isogai, als wäre ihm nicht klar, dass Fürst Asano keine Nachkommen mehr haben würde, wenn sie in der Schlacht besiegt wurden und die Dame Mika dabei starb. Isogais gutes Aussehen hatte ihm die Gunst zahlreicher Frauen eingebracht. Wenn es darum ging, einem Liebeskranken einen Rat zu geben, war er sehr erfahren. Aber wenn es darum ging, die Folgen einer schwierigen Situation zu verstehen, war er zu jung, um über die Spitze seines eigenen Schwerts hinauszudenken.


  Oishi blickte von einem besorgten, angespannten Gesicht zum anderen. Er war zwischen giri und ninjō hin und hergerissen. Sein Verständnis des bushidō und sogar sein Glaube an die Götter hatten ihn im Stich gelassen, als er sie am dringendsten brauchte. Sie hatten ihn verlassen, obwohl es darum ging, die beste Wahl zu treffen, die weiseste Entscheidung. Es ging um die Zukunft der Dame Mika, seiner Truppen und des ganzen Volkes von Ako. Der karō wusste einfach nicht, ob er den Versprechen des bakufu glauben durfte, wenn Fürst Kira den Shogun manipulieren konnte wie eine Marionette.


  Und immer wieder suchte ihn das Versprechen heim, das er Fürst Asano gegeben hatte.


  Yasuno drehte sich verärgert zu Oishi um. »Unsere Familien haben diesem Haus seit Generationen gedient. Die Asanos haben uns unsere Pflichten als Samurai gelehrt. Zuallererst müssen wir unseren Herrn ehren. Wir müssen ihn rächen!«


  Oishis Mundwinkel sanken nach unten, als ihm endlich klar wurde, welche Wahl er treffen musste. Und dass er keine andere hatte. »Sie haben uns auch gelehrt, dass ein ohne Not gegebenes Leben bedeutet, wie ein Hund zu sterben.« Er sah Yasuno fest an, bevor er von einem zum anderen Mann am Tisch schaute. Auf einmal wusste er mit absoluter Sicherheit, was er zu tun hatte, und fragte sich, warum er so lange gebraucht hatte, etwas so Offensichtliches zu erkennen. »Dem Shogun zu trotzen, wird Fürst Asanos Seele keinen Frieden bringen. Einzig der Tod von Fürst Kira kann ihn rächen.«


  Alle Männer in seiner Runde verstummten und starrten ihn mit erschrockenem Gesichtsausdruck an. Fürst Asano war durch Fürst Kiras Schuld gestorben. Das wusste jeder von ihnen. Und bis der Tod ihres Herrn nicht gerächt war, würde seine Seele keine Ruhe im Himmel oder auf Erden finden.


  »Wenn wir jetzt kämpfen, werden wir sterben«, erklärte Oishi. »Und nicht nur wir. Jeder Bauer und Dorfbewohner von Ako wird ermordet werden.« Er hielt ihre Blicke und versuchte, zu erkennen, ob sie die vollen Konsequenzen ihres Handelns verstanden. »Wer wird dann noch übrig sein, um unseren Herrn zu rächen?«


  Niemand antwortete. Es stimmte, dass es keine Kriege gegeben hatte, seit das Tokugawa-Regime das Land in eine Militärdiktatur verwandelt hatte. Aber alle am Tisch wussten, dass es gelegentlich Rebellionen und gewalttätige Aufstände gegeben hatte. Wie den, über den sie gerade debattierten. Egal welcher Shogun an der Macht war, er hatte schnell und brutal ein Exempel an den Anführern und Mittätern statuiert, die lebend verhaftet werden konnten. Ebenso erging es allen, die ins Netz der überwältigenden Militärgewalt des bakufu gerieten. Es war völlig unbedeutend, wie viele Soldaten des Shoguns ihr Leben verloren, um einen überwältigenden Sieg zu erringen. Die Übernahme eines Landes durch das Shogunat hinterließ so viele hungrige Ronin, dass es sie im Dutzend billiger gab.


  Er hatte Fürst Asano sein Wort gegeben. Sie hatten ihre Befehle – hatten sie bereits die ganze Zeit gehabt. »Fürst Asano hat sich geopfert, um Ako zu retten. Seine letzte Bitte war, dass Ako an erster Stelle steht ... Wir müssen das Wohl Akos an die erste Stelle setzen. Wir unterwerfen uns und ertragen jegliche Schande, bis wir glauben, dass die Gefahr vorüber ist.« Er zögerte, weil er die Blicke aller auf seinem Gesicht spürte. Er erwiderte ihren Blick, und sein Gesichtsausdruck glich plötzlich dem eines erbarmungslosen Raubvogels. »Dann schlagen wir zu.« Das tödliche Versprechen hinter diesen leisen Worten ließ die Männer erstarren. »Wenn Kiras abgetrennter Kopf auf dem Grab unseres Herrn ruht, dann können wir von Ehre sprechen.« Er erhob sich abrupt und verließ den Kartentisch. Er gab den Knappen am Eingang ein Zeichen, den geschlossenen Eingang zu öffnen. Als er den Burghof betrat, machte er seine Entscheidung endgültig.


  Oishi stand da und sah zu, wie die Samuraioffiziere und ihre versammelten Truppen im oberen Burghof Aufstellung nahmen. Plötzlich drang der Ruf: »Alarm! Alarm!« von einem der Wachtürme, dann von einem weiteren, von dem aus die Straße zur Burg überwacht wurde. Die Offiziere, die die letzten Stunden damit verbracht hatten, zu streiten, stürmten hinter ihm aus dem Zelt und auf ihre Kommandoposten zu.


  Der Moment, den er so lange gefürchtet hatte, war gekommen. Er sandte einen stummen Dank an die Götter, weil seine Wahl nun klar vor ihm lag ... und nicht einen Moment zu früh. Er schaute zum Palast hinauf und sah Mika auf einem Balkon stehen. Sie reckte sich, um einen Blick auf das zu erhaschen, was die Wachen gesehen hatten.


  Der Burgvogt lief zum nächstgelegenen Wachturm und kletterte hinauf. Der Mann, der dort Wache hielt, gab ihm ein Fernrohr und zeigte stumm in eine Richtung. Oishi erkannte ohne den geringsten Zweifel, dass die Vorhut der Armee des Shoguns über den Kamm eines entfernten Hügels kam. Als er erst einmal begriffen hatte, was er da sah, bemerkte er auch, dass die Reihen der Truppen dahinter sich Hügelkamm um Hügelkamm auf der Straße entlangzogen, bis sie sich im Dunst verloren.


  Wie viele Soldaten hatte der Shogun mitgebracht? Die Frage war ebenso bedeutungslos wie die Antwort, merkte Oishi. Zu viele. Er konnte nun die glänzenden gold-schwarzen Rüstungen der Shogun-Ehrengarde an der Spitze erkennen. Ihre Flaggen und Banner zierte das Tokugawa-mon.


  Der Shogun war wie versprochen zurückgekehrt ... und diesmal war er gekommen, um zu bleiben.
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  Mika betrachtete die herannahende Arme von ihrem Balkon aus. Die Waffen und Rüstungen schienen in der Nachmittagssonne geradezu Feuer zu fangen. Es schien ihr, als würde sich ein Drache auf die Burg zuschlängeln, der so unaufhaltsam war wie eine Naturgewalt.


  Ihre Dienerinnen um sie herum weinten verzweifelt, aber sie hörte sie kaum. Sie war über den Punkt hinaus, Trauer und Angst zu empfinden. Wenigstens für den Augenblick befand sie sich in einem Zustand, in dem sie keine Emotionen mehr übrig zu haben schien. Sie erkannte vollkommen klar das Unvermeidbare und welche Möglichkeiten ihnen blieben.


  In Gedanken hatte sie bereits die Ereignisse durchgespielt, die nun wahrscheinlich auf sie zukommen würden, und was sie selbst, abhängig von Oishis Entscheidung, tun würde. Sie vertraute darauf, dass er eine weise Entscheidung traf, weil sie wusste, welchen Respekt ihr Vater für seine Einschätzung militärischer Strategien gehegt hatte.


  Eine ihrer Dienerinnen zupfte sie zögerlich am Ärmel, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie hielt ihr ein kleines Säckchen entgegen, das, wie Mika erkannte, Gift enthielt. Mika nahm es ohne einen Kommentar entgegen und ließ es in den Ärmel ihrer Robe gleiten. Sie hatte nicht die Absicht, es zu benutzen. Wenigstens nicht für sich selbst.


  Die Tochter des daimyō nahm die tränennasse Hand ihrer Dienerin in ihre und drückte sie freundlich. »Gib nicht auf, nur weil ich fort bin«, hatte ihr Vater gesagt. Sie würde dem Shogun stolz entgegentreten, erfüllt vom Geist ihres Vaters, genau, wie Oishi es heute tun würde. »Wir haben Ako noch nicht verloren«, murmelte sie. Und dann ging sie wieder zurück auf den Balkon.
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  Oishi kehrte zu seinen Soldaten zurück, die auf dem oberen Burghof standen. Es waren noch mehr im unteren Burghof aufgestellt, ebenso entlang der Mauern und an den Bogenschießscharten.


  Ihm kam der Gedanke, dass er noch nie alle Soldaten von Ako zur gleichen Zeit am gleichen Ort versammelt gesehen hatte, die auf die Schlacht vorbereitet waren. Das war keine Übung. All diese Männer standen unter seinem Kommando ... und traten dem Shogun entgegen. Er sprach ein weiteres kurzes Gebet, dass am Ende des Tages alle in der Burg von Ako noch am Leben wären und Fürst Asano sein Leben nicht umsonst geopfert hatte.


  Er schaute sich nach Chikara um und fand ihn auf seinem Posten. Er war bei den Samurai, die die Aufgabe hatten, die Diener und Arbeiter ruhig zu halten und in die Burg zu bringen, falls es nötig war. Plötzlich erkannte er Kai in der Nähe seines Sohnes. Oishi bemerkte, dass er etwas abseits hinter den anderen Arbeitern stand. Er hatte ein bokken durch den Gürtel seines abgetragenen Kimonos gesteckt, und der Blick in seinen Augen verhieß, dass er gekommen war, um für Ako zu kämpfen. Noch einmal. Zu kämpfen und zu sterben, wenn es nötig war.


  Oishi zeigte keine Regung, als er seinen Blick von dem Halbblut abwandte und stumm auf das geschlossene Tor am oberen Burghof zuging. Er war überrascht, dass Kai überhaupt laufen konnte, ganz abgesehen davon, zu kämpfen. Noch überraschter war er allerdings, dass er gekommen war, um Seite an Seite mit den Männern, die ihn geschlagen hatten, zu kämpfen. War er wegen Fürst Asano gekommen? Oder weil er selbst am Shogun Rache nehmen wollte? Oder gar an Kira? Oder war er einfach nur gekommen, um den Tod eines Hundes zu sterben? Was immer er wollte, dachte Oishi, er würde es heute nicht bekommen.


  Der Kommandeur der Samurai blieb vor dem Tor stehen und befahl den Wachen, es weit zu öffnen. Er konnte das überraschte Gemurmel, das sich unter den Offizieren und Soldaten erhob, nicht nur hören, sondern geradezu körperlich spüren.
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  Kai starrte auf Oishis Rücken und war ebenso fassungslos und bestürzt wie die Soldaten. Er sah mit den anderen zu, wie das Tor mit lautem Rumpeln geöffnet wurde. Oishi ging hindurch und eilte den Korridor zum unteren Burghof entlang, wo er den Wachen einen Befehl zurief, das Tor der äußeren Mauer zu entriegeln.


  Nach einer langen Pause hörten sie, wie das Tor aufgezogen wurde. Die besorgten Stimmen der Diener wurden immer lauter. Mehrere der Samurai brüllten sie an, ruhig zu sein, als Oishi endlich wieder durch das innere Tor kam.


  Chikara blickte über seine Schulter zu Kai und wirkte ebenso besorgt wie die anderen. Aber Kais Aufmerksamkeit war in die Ferne gerichtet. Er lauschte auf das, was sie alle im nächsten Moment hören würden.


  Die Armee des Shoguns ergoss sich in den unteren Burghof, und seine Fußsoldaten fächerten sich auf, um eine Barriere entlang des Weges zum oberen Burghof in Stellung zu bringen. Sie sollte garantieren, dass der Shogun unbehelligt nach oben reiten konnte. Direkt an den Ort, an dem Oishi auf ihn wartete. Er wurde von den hereinströmenden Soldaten des Shoguns weiter in Richtung der Reihen seiner versammelten Truppen zurückgedrängt.


  Der Shogun ritt durch den Korridor zwischen seinen Soldaten nach oben. Ihm folgten seine Offiziere und daimyō, deren Truppen die seinen ergänzten ... und Fürst Kira ritt neben ihm.


  Oishi sah sie näher kommen. Seine stoische Würde wurde beinahe von einem Anflug von blindem Hass überwältigt, als er Kira erblickte. Da wusste er, dass seine schlimmsten Befürchtungen gerechtfertigt gewesen waren.


  Oishi beugte wortlos die Knie, sank nieder, legte seine Schwerter auf den Boden und verbeugte sich als Zeichen der Unterwerfung.


  Einen langen Moment bewegte sich niemand. Und dann taten es ihm seine Offiziere einer nach dem anderen nach. Die Soldaten dahinter zögerten, verstanden erst nicht, was sie sahen, als sie das Klappern der Schwerter auf dem Steinboden hörten. Dann folgten sie dem Beispiel ihrer Kommandeure, als hätte jemand einen Befehl gebrüllt. Sie knieten nieder und legten die Waffen ebenso gehorsam ab, wie sie in die Schlacht gezogen wären.


  Die Diener und anderen Bürger fielen auf die Knie und verbeugten sich ebenfalls. Kai war einer der Letzten, die sich bewegten. Er konnte noch immer nicht glauben, dass Oishi sich tatsächlich ergeben hatte, und die Menschen auf dem Burghof niedersanken wie gemähtes Gras zur Erntezeit.


  Eine einzelne Gestalt trat aus dem Palast: Die Dame Mika kam mit hoch erhobenem Haupt auf sie zu. Sie trug die Farben des Hauses Asano, dessen mon groß auf ihrer Robe prangte. Kai sah zu, wie sie den Hof überquerte, um dem Shogun allein gegenüberzutreten. Niemand begleitete sie oder folgte ihr. Der Anblick ihres Mutes und ihrer Verletzlichkeit schmerzte ihn.


  Unter den Augen ihres Volkes, der Kommandeure und Fürst Kiras trat sie vor den Shogun. Sie verbeugte sich tief, kniete aber nicht nieder.


  »Ich bedauere den Tod Eures Vaters, Madame Asano«, sagte der Shogun mit beinahe freundlicher Stimme. Er sah nur eine schwache Frau vor sich. »Er hat ihn mit großer Würde akzeptiert.«


  Mika sah zu ihm auf. Ihre Miene war vollkommen unbeeindruckt, als hätte er gar nichts gesagt. »Mein Shogun, als einziges Kind meines Vaters bitte ich darum, dass ich nach den Ländereien meines Vaters sehen darf, bis es Zeit für mich ist, zu heiraten.«


  Überraschtes Gemurmel erhob sich unter den Männern des Shoguns. Niemand von ihnen war es gewöhnt, dass eine Frau – auch nicht die Tochter eines daimyō – den höchsten Herrscher des Landes direkt ansprach, als wäre sie ihm ebenbürtig.


  Der Shogun erhob abrupt seinen Kriegsfächer, um sie zum Schweigen zu bringen, bevor er zu Mika heruntersah. »Ich habe das bereits bedacht, Madame Mika«, erwiderte er. Während Kai sich noch wunderte, was er damit meinte, stieg Fürst Kira ab und ging auf Mika zu.


  »Madame Asano«, sagte Kira. »Ich weiß nicht, warum Euer Vater versucht hat, mir das Leben zu nehmen, aber ich betrauere ihn und verehre ihn.« Er verbeugte sich tief vor ihr.


  Mika konnte ihr Misstrauen und ihre Verachtung kaum verbergen, als er ihr in die Augen blickte.


  »Wenn Ihr mir vergeben könnt, würde ich dieses Leben geben, um Euch als Ehemann zu dienen. Und dem Volk von Ako als sein Regent.«


  In der Menge entfuhr Kai ein ungläubiger Fluch. Mika sah nicht weniger überrascht aus, als sie sich an den Shogun wandte, um zu protestieren: »Euer ...«


  Der Shogun brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Damit es keine Fehde zwischen Euren Clans gibt, ordne ich an, dass sie von diesem Tag vereint sein werden, besiegelt durch den Bund der Ehe.«


  Nach einem langen Moment verbeugte sich Mika steif. Ihr Widerwille war in jeder Faser ihres Körpers spürbar. Doch während sie diese Verbindung nach außen hinzunehmen schien, suchte ihr Verstand nach einem Ausweg aus dieser neuen, unerwarteten Falle. Mit dem leisesten Anflug von Sturheit, der sich hinter ihrem respektvollen Ton verbarg, sagte sie: »Mein Shogun, die Tradition verlangt eine Trauerzeit für meinen Vater.«


  Der Herrscher hielt inne und nickte dann. »Euch wird ein Jahr zum Trauern gewährt.«


  Mika hob angesichts dieses kleinen Siegs den Kopf ...


  Bis der Shogun weitersprach: »Aber Ihr werdet Fürst Kiras Gast sein, bis Ihr verheiratet seid.« Falls er die Bestürzung in ihrem Blick bemerkt haben sollte, ignorierte er sie einfach.


  Kein Gast, sondern eine Geisel. Kai ballte die Fäuste, weil er wusste, dass es absolut nichts gab, was er dagegen hätte unternehmen können. Er sah zu Oishi hinüber, der noch immer mit gesenktem Haupt auf den Knien lag und nicht widersprach oder eingriff.


  »Ich vertraue sie Eurer Obhut an, Fürst Kira«, erklärte der Shogun und wirkte erleichtert, weil diese heikle und potenziell gefährliche Situation so schnell und ohne Blutvergießen gelöst worden war. Er sah zufrieden aus und dachte wohl, dass das alles seiner Weisheit zu verdanken war. Er warf Oishi und den anderen Samurai einen letzten, abfälligen Blick zu. »Diese Männer verlieren ihre Privilegien, aber keinem von ihnen soll ein Leid geschehen.«


  Fürst Kira verbeugte sich. »Shogun.« Er sah auf und räusperte sich, als wolle er noch etwas anderes sagen.


  Der Shogun sah ihn an. Dann schaute er zu Oishi, der noch immer am Boden kniete, und sagte wie ein Schauspieler, der seinen Text vergessen hatte: »Die Blutrache für Fürst Asanos Tod ist Euch strengstens verboten. Es ist meine Überzeugung, dass Fürst Kira keine Verantwortung an den Taten Eures früheren Herrn trägt. Euer gesetzmäßiges Recht auf Rache für den Tod Eures Herrn wird außer Kraft gesetzt, und jeder Anschlag auf Fürst Kiras Leben wird dazu führen, dass man Euch wie gewöhnliche Kriminelle richtet. Das Urteil ist der Tod durch den Strang.«


  Der Shogun wandte sich ab und bemerkte nicht, dass Oishis Gesicht vor Wut rot angelaufen war, als er den Kopf hob. Der Regent nickte lediglich seinem Gefolge zu und wendete sein Pferd. Dann ritt er zwischen seinen Soldaten hindurch, ohne die Armee von Ako auch nur eines Blickes zu würdigen. Er ließ Mika und Ako in Fürst Kiras Hand zurück. Die Soldaten des Shoguns blieben wachsam an ihrem Platz. Sie würden bis auf Weiteres gemeinsam mit Fürst Kiras Beschützern in Ako bleiben.


  Als der Lärm, der den Abzug des Shoguns begleitete, verklungen war, starrte Kira Mika mit offener Bewunderung an, als wäre sie sein wertvollster Besitz und das eindeutige Symbol seines neu erworbenen Reichtums und Status. Dann wandte er sich den knienden Samurai von Ako zu und lächelte eiskalt. Es bereitete ihm Vergnügen, dass seine Feinde auf seinen Befehl warten mussten, um überhaupt wieder aufstehen zu dürfen.


  »Von diesem Moment an«, rief er aus. »Seid ihr und eure Familien auf Befehl des Shoguns aus diesem Land verbannt. Ihr seid von nun an Ronin – herrenlose Samurai. Wer es wagt zu bleiben, wird gefangen genommen und exekutiert.«


  Kai ignorierte diese Worte, die nichts mit ihm zu tun hatten. Er sah nur Mika an.


  Als sie spürte, dass er ihr in die Augen sehen wollte, wandte sie sich der Menge zu und suchte nach seinem Gesicht. Dann blickte sie ihn voller hoffnungsloser Sehnsucht an.


  Fürst Kira bemerkte, dass sie sich von ihm abwandte. Seine Miene verdüsterte sich, als er ihrem sehnsüchtigen Blick folgte. Als wisse er genau, wo sie hinschaute, erhob er seinen Arm und zeigte auf Kai. »Wache! Ergreift das Tier und verkauft es an die Holländer!«


  Mika sah entsetzt zu, wie Kiras Männer sich durch die Menschen drängelten und Kai umstellten. Er sprang auf und versuchte, zu entkommen, aber die plötzliche Panik der Menschen um ihn herum verhinderte seine Flucht. Es waren zu viele Waffen im Weg. Eine Wache ergriff seinen Arm, drehte ihn schmerzhaft auf den Rücken und zwang ihn durch die Menge über den Hof.


  Mit grimmiger Befriedigung sah Kira, wie Kai Oishi hasserfüllt ansah, als man ihn an dem karō vorbeiführte, der noch immer vor seinen Männern kniete.


  Oishi sah auf, als Kai abgeführt wurde, und verzog keine Miene, als sei er ihm völlig egal. Aber Kira erhaschte ein Funkeln in Oishis Augen und bemerkte, wie der karō sich zu dem angegrauten Samurai zu seiner Linken hinüberbeugte, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern.


  Der ältere Mann nickte unmerklich. Kira runzelte die Stirn und gab dem Riesen in der schwarzen Rüstung, der am Rand gewartet hatte, ein Zeichen. Es war derselbe Krieger, der Kai bei dem Turnier vor einem Monat besiegt hatte. »Ich traue Oishi nicht«, brummte er und starrte die kniende Gestalt an. »Er genießt nicht länger den Schutz seines Rangs. Werft ihn in den Kerker und brecht seinen Willen.«


  Mika sah Kai noch immer mit gequältem Blick nach. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, als er an ihr vorbeigezerrt wurde. Kira ergriff sie am Arm und hielt sie fest wie ein Schraubstock. »Beschämt mich und ich lasse ihn bei lebendigem Leibe verbrennen.« Diese Drohung ließ sie wie angewurzelt stehenbleiben. Aber sie starrte Kai weiter nach, als gäbe es keinen anderen Menschen auf der Welt.


  Als würde er Mikas Verzweiflung spüren, befreite Kai sich irgendwie aus dem Griff der Wachen und schüttelte sie gerade lange genug ab, um Mika anzusehen. Sein verzweifelter Blick gab ihr ein stummes Versprechen, bevor er mit einer Schwertscheide niedergeknüppelt wurde. Kiras Wachen legten ihm Fuß- und Handfesseln an und schleppten ihn zum Tor hinaus.


  Kira sah ihnen nach und hielt Mikas Arm noch immer fest umklammert. Die Holländer würden eine Verwendung für diesen Abschaum finden, den sie zu lieben glaubte. Eine, von der er nie zurückkehren würde. Die Holländer waren kaum besser als Barbaren, was ihre Moralvorstellungen anging, aber selbst sie verachteten ein Halbblut.


  Endlich gab er seinen Truppen den Befehl, die Waffen der Ako-Soldaten einzusammeln. Dabei sollten sie besonders darauf achten, die passenden Sets von Lang- und Kurzschwertern einzuziehen, die nur die höchstrangigen Samurai tragen durften.


  Technisch gesehen hatte er kein Recht, ihnen die Schwerter abzunehmen. So lange sie noch lebten, floss in ihren Adern das Blut der Samurai, auch wenn sie nun nur noch Ronin waren. Er stellte lediglich sicher, dass den Männern die Bedingungen ihres Überlebens klar waren. Ihre Schwerter waren die Manifestationen ihrer Seelen. Männer, denen nicht nur der Verlust ihres Heims, ihres Auskommens, sondern sogar ihrer Identität bevorstand, waren wenig geneigt und hatten kaum die Macht, Pläne gegen ihn zu schmieden.


  Alle von ihnen ... außer einem. Der Einzige, um dessen Schicksal er sich persönlich kümmern würde. »Kuranosuke Oishi?«, rief er. »Ich benötige einen Moment Eurer Zeit.«


  Der frühere Burgvogt von Ako sah überrascht auf. Er versuchte sein Misstrauen zu verbergen, als Kira sich ihm näherte. Oishi war zu stolz, um Fragen zu stellen, was Kira ganz gut passte.


  Denn die Antworten würden ihm ganz und gar nicht gefallen.
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  Oishi stand widerwillig auf und folgte Kira. Sofort wurde er von Leibwächtern flankiert. Kiras Männer schienen unter dem Befehl des Riesen in der schwarzen Rüstung zu stehen.


  Sie gingen über den Hof und passierten einige der Gebäude, inklusive der Großen Halle und des Palasts. Oishis hatte zunächst noch versucht, seine Besorgnis zu verbergen, doch als sie außer Sichtweite von Akos Männern waren, wurde sie immer offensichtlicher. »Wenn Ihr wollt, dass ich Euch die Informationen über ... Eure neuen Ländereien zeige, Fürst Kira, die offiziellen Aufzeichnungen befinden sich ...«


  Kira sah sich zu dem Samurai in der schwarzen Rüstung um, der eine Bewegung machte, als wolle er eine Fliege verscheuchen. Seine gepanzerte Hand traf Oishi seitlich am Kopf und schickte ihn zu Boden. Sein Helm rollte scheppernd über die Pflastersteine. Der Riese zog ihn an der Rückseite seines Brustpanzers auf die Füße.


  Fürst Kira sah ihn an und sagte mit einem unfreundlichen Lächeln: »Das wird nicht nötig sein.«
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  Der Gigant in der schwarzen Rüstung behielt Oishi fest im Griff und drängte ihn weiter vorwärts, doch in Oishis Ohren klingelte es wie Tempelglocken, und seine Beine knickten bei jedem Schritt ein. Wie ein Blitz schoss ihm eine Erinnerung durch den Kopf. Das Halbblut landete auf dem Rücken im Dreck der Turnierarena, sein Helm rollte weiter und kam erst zwanzig Fuß weiter zum Liegen, direkt vor den Augen der versammelten Samurai von Ako.


  Vor ihnen lag nun die Burgmauer, das Symbol der Stärke, die den Herrn von Ako und sein Volk beschützen sollte. Dann erinnerte er sich plötzlich, dass das Verlies unter der Mauer lag.


  Er dachte an Riku und Chikara – so nah und doch unerreichbar. Würde er sie je wiedersehen? Seine Kleider unter der Rüstung waren schweißgetränkt. Die schmerzliche Niederlage Akos zusammen mit seiner persönlichen brachten ihn fast zum Weinen. Einzig seine lebenslange Konditionierung als Samurai ließ sein Gesicht im Angesicht seiner Feinde unbewegt bleiben.


  Er merkte betäubt, dass selbst sein Stolz nicht mehr war als eine konditionierte Gewohnheit und nicht tief in seiner Seele verankert war, wie er immer geglaubt hatte. Er war trotzdem dankbar, dass er ihn hatte, als Kiras Männer ihn die Treppe hinunterstießen, die zum Verlies führte. Kira blieb zurück und sah ihnen beim Abstieg zu. Auf halbem Weg rutschte Oishi ab, der Riese ließ ihn los, und er fiel den Rest der Treppe nach unten. Kira lächelte und verschwand. Er ging zurück ins Reich der Lebenden. In sein neues Reich.
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  Normalerweise benötigte man zwei oder drei Gefängniswärter, um die massive Steinplatte zur Seite zu ziehen, die die Grube in den Tiefen von Akos uraltem Gefängnis bedeckte. Doch ein einziger Stoß des Riesen in der schwarzen Rüstung reichte aus.


  Oishi wehrte sich so heftig, dass es vier von Kiras Wachen erforderte, um ihn an den Rand des dunklen Lochs zu zerren, das die Abdeckung enthüllt hatte. Der Boden der Isolationsgrube lag fünfzehn Fuß tiefer ... Der Raum war nicht größer als eine Vorratskammer mit nasskalten Wänden. Die Gefängniswärter von Ako hatten ihn immer »jigoku« genannt: Die Unterwelt. Die Hölle. Ratten huschten in ihre Verstecke, als das Fackellicht unerwartet von oben in ihre stille Welt schien.


  Der Riese stieß Oishi mit einem kräftigen Schlag auf den Rücken nach vorne, die Wachen ließen ihn los, und mit einem Schrei fiel er in die Dunkelheit. Sein Körper schlug mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden auf. Der Lichtstrahl, in dem er lag, schrumpfte zu einem Schlitz zusammen, aber er war nicht länger bei Bewusstsein, um zu sehen, wie die Dunkelheit ihn einhüllte.
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  Oishi öffnete verwirrt die Augen. Um ihn herum herrschten absolute Dunkelheit und Stille, und ein Gestank, von dem er würgen musste – als ob sein schmerzender Kopf nicht schon ausreichte, damit ihm übel wurde.


  Götter, was war nur mit ihm geschehen? War er krank? ... Hatte er einen Albtraum?


  Kroch da wirklich etwas auf ihm herum?


  Als etwas an seiner Hand knabberte, setzte er sich mit einem lauten Fluch auf, der in der Stille widerhallte. Die Ratten krabbelten schnell von ihm herunter und verschwanden in der Dunkelheit. Ratten?


  Er fluchte noch einmal, als die Schmerzen von dem fünfzehn Fuß tiefen Fall und der groben Behandlung durch Kiras Wachen durch jeden Nerv seines Körpers rasten. Dann wurde ihm das überwältigende Ausmaß von Kiras Betrug bewusst.


  Gestern war er noch der Burgvogt von Ako gewesen, hatte die zweithöchste Position des Landes inne ... Er war ein Samurai gewesen, der stolz auf seine Ehre und Treue zu seinem Herrn war. Auch angesichts der schmerzhaften Entscheidung, die er zu treffen gehabt hatte. Er hatte das Opfer gebracht, das Fürst Asano von ihm verlangt hatte, und seinem letzten Willen gehorcht.


  Aber er hatte sich nicht vorstellen können, dass die einzig wirkliche Wahl, die ihm blieb, eine Unmögliche war. Es hatte keine richtige Antwort auf die Frage geben, was er hatte tun sollen. Der Betrug war so groß, dass es seine ganze Welt auf den Kopf gestellt hatte. Man hatte ihn von den Höhen Akos in die Tiefen des jigoku gestoßen.


  Weil er die Burg kampflos ausgeliefert hatte, hatte der Shogun Kira befohlen, die Leben seiner Männer zu verschonen, und keine Vergeltungsmaßnahmen gegen Ako zu verüben. Aber er hatte alle verbannt, die Dame Asano war nun Kiras persönliches Eigentum, und das Volk von Ako würde hilflos unter der Knute seines neuen Herrn stehen.


  Und so lange Kira ihn am Leben hielt, konnte er für immer hier gefangen bleiben.


  Er schob diesen Gedanken von sich. Das war eine Falltür, die in den Wahnsinn führte.


  Im Moment beschäftigten ihn nur drei Dinge: Was würden seine Frau und sein Sohn tun? Wie lange wollte Kira ihn gefangen halten? Und könnte er überleben, ohne verrückt zu werden, bis man ihn freiließ ... falls das je geschehen würde.


  Nur der letzte dieser Punkte entzog sich völlig seiner Gewalt. Er sah in Richtung des Fensterschlitzes an der gegenüberliegenden Wand, der gerade breit genug war, damit er Luft zum Atmen hatte. Er war viel zu eng, um sich hindurchzuwinden, selbst wenn er ihn hätte erreichen können. In der Außenwelt schien die Sonne, und er konnte einen Kirschbaum sehen. Ein Ast schwankte im Wind, und eine Handvoll Blätter der letzten sterbenden Blüten fiel zur Erde wie Schnee.


  Ich frage mich, was ich tun soll


  mit dem Rest der Frühlingszeit ...


  Er wandte den Blick ab und kämpfte gegen die brennende Trauer an, die in ihm aufstieg, als er sich an die Zeilen aus Fürst Asanos Todesgedicht erinnerte. Es nutzte nichts, etwas zu betrauern, über das er keine Kontrolle hatte. Der Weg des Kriegers lehrte, dass es sein Lebensinhalt war, seinem Herrn bis in den Tod zu dienen – den seines Herrn ... oder seinen eigenen. Wenn sein Herr an einer Krankheit oder hohem Alter starb, wurde es Oishis Aufgabe, dem Erben seines Herrn zu dienen und ihn zu beschützen. Wenn sein Herr durch Verrat oder Betrug starb, war es seine Pflicht, seinen Tod zu rächen.


  Giri und ninjo: Er hatte beide nicht vergessen. Die Dame Mika, Fürst Asanos Erbin, wurde von Fürst Kira als Geisel gehalten. Gier und Verrat des fremden daimyō waren ebenso für den unrechten Tod von Mikas Vaters verantwortlich wie für seine Einkerkerung. Fürst Kira würde ihm genug zu Essen und Wasser geben, damit er am Leben blieb, da war er sich sicher. Der Shogun hatte Kira verboten, ihn zu töten.


  In einem Moment absoluter Klarheit erkannte der gefallene karō, dass Kira ein Feigling war: die Art Mann, die einen Gegner lieber indirekt attackierte, als sich ihm in einem ehrlichen Kampf von Angesicht zu Angesicht zu stellen. Das hier war ein Spiel ... Es war nicht shōgi, sondern go, die subtilste Kampf zwischen Verstand und Willensstärke.


  Er war nicht der erste Gefangene, den man in dieses Loch geworfen hatte. Oishi konnte sich allerdings nicht erinnern, ob zu seinen Lebzeiten jemals jemand hier eingesessen hatte. Wie hatten die anderen überlebt? Hatte überhaupt einer der anderen überlebt?


  Wenn die Antwort nein war, schwor er einen stummen Eid, dass er der Erste sein würde. Aber das Überleben wäre bedeutungslos, wenn er den Verstand verlor. Wenn er sich damit aufhielt, über die Vergangenheit nachzudenken und über alles, was er durch Kira verloren hatte, dann hatte er bereits aufgegeben. Sich Sorgen um die Menschen zu machen, die er versucht hatte, zu beschützen, war ebenso gefährlich. Er musste sich auf die Zukunft konzentrieren. Er musste glauben, dass es eine Zukunft geben würde, für die es sich zu leben lohnte. Und was auch immer passierte, er blieb ein Samurai, auch wenn Kira und der Shogun ihn seiner Position und seiner Schwerter beraubt hatten.


  Kira hatte Fürst Asano getötet. Das war so sicher, als hätte er ihm selbst das Messer in den Rücken gerammt. Und dann hatte er sichergestellt, dass seine Offiziere nicht einmal das Recht hatten, ihren Herrn zu rächen. Wenn Fürst Asanos Tod ungerächt blieb, würde seine Seele auf der weltlichen Ebene verharren und war nicht in der Lage, aufzusteigen. Und alle, die er je geliebt hatte, saßen ebenso in der Falle, jeder auf seine eigene Weise. Aber Fürst Asano wäre auf alle Ewigkeit gefangen.


  Es gab einige Dinge, die kein menschlicher Herrscher seinem Volk verwehren konnte – und eins davon war Gerechtigkeit. Oishi hatte gelernt, dass selbst die Götter litten, wenn Ungerechtigkeit den Fluss allen Seins aus dem Gleichgewicht brachte. Es war der Wille der Götter, dass die Balance wieder hergestellt werden musste – egal wie lange es dauerte, oder was es kostete.


  Die Götter sollten seine Zeugen sein: Er würde das Instrument ihres Willens werden, egal welche Gesetze der Menschen er brechen musste, egal wie lange es dauern würde und egal was es kostete. Shōgi und go waren Strategiespiele, die von den Menschen gespielt wurden, als wären sie Götter. Der sicherste Weg zu gewinnen, war, hundert Schritte voraus zu planen, auch wenn man gerade erst den ersten Zug tat. Und er hatte alle Zeit der Welt ...
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  Der kahle Kirschbaumzweig vor dem Fensterschlitz von Oishis Verlies war mit Reif überzogen. Oishi selbst saß zusammengekauert in der Ecke seines Kerkers. Die Arme hatte er fest um seinen Körper geschlungen, sowohl um sein Zittern unter Kontrolle zu bringen, als auch, um seine Hände warm zu halten, denn in seinem Gefängnis war es beinahe ebenso kalt wie jenseits des Fensters. Er hatte seine Rüstung schon vor einer Weile den Ratten überlassen, denn es war unmöglich, darin auf dem harten Steinboden zu schlafen.


  Die Ratten hatten alle Lederriemen und Seidenbänder, die die gewölbten Steinplatten zusammenhielten, eifrig aufgefressen. Inzwischen bedauerte er, sie geopfert zu haben, denn vielleicht hätte die Rüstung ihn wärmer gehalten. Aber jetzt lagen ihre Überreste überall in der Zelle verstreut, nachdem er sie in den ersten Tagen seiner Gefangenschaft, als er noch die Kraft besessen hatte, seinem Zorn und seiner Verzweiflung freien Lauf zu lassen, gegen die Wand geschleudert hatte.


  Nach Monaten der Haft und der kargen Rationen – die er mit seinen Gefährten, den Ratten, teilte – hatte er nur noch so wenig Kraft übrig, dass kaum eine Bewegung der Mühe wert schien. Er hatte zunächst versucht, Übungen zu machen, um bei Kräften zu bleiben, später, um warm bleiben. Inzwischen verbrauchte sein Körper die wenige Energie, die er noch besaß, mit Zittern.


  Wenigstens hatten die Ratten endlich ihren Frieden mit ihm geschlossen – sie nagten nicht mehr an ihm oder fraßen Löcher in seine Kleidung, während er schlief. Sie waren beinahe zu seinen Freunden geworden. Aber sie waren jämmerliche Gesprächspartner.


  Aber das war er mittlerweile auch: Er war so ruhig und still geworden wie die Dunkelheit, die ihn umgab. Immerhin vermittelte ihm der Kirschbaumzweig, der einzige Beweis, dass die Welt da draußen noch existierte, ein Gefühl dafür, wie lange er schon hier war – auch wenn er sich nicht mehr sicher war, ob das Segen oder ein Fluch war. Er wusste mittlerweile nicht mehr, ob er noch lange genug leben würde, um Fürst Asano rächen zu können, ob er wieder zu seiner Familie zurückkehren konnte oder ob er noch erleben würde, wie sich auf dem kahlen Kirschbaum jenseits des Fensterschlitzes neue Blüten bildeten ...


  Er zuckte heftig zusammen, als plötzlich ein kratzendes, schabendes Geräusch über ihm an seine Ohren drang. Ein Lichtstrahl drang ins Verlies, als die Steinplatte zur Seite geschoben wurde. War es schon Zeit für seine tägliche Mahlzeit?


  Er stieß sich von der Wand ab und kroch beinahe schon gierig zu der Stelle, an der man sein Essen herablassen würde.


  Doch dieses Mal öffnete sich die Steinplatte weiter und ließ genug Licht herein, um seine Augen zu blenden, die nicht mehr an die Helligkeit gewöhnt waren. Er wich zurück wie ein menschlicher Schatten, als das volle Licht der Fackel ihn traf. Eine irrationale Angst, dass er im Licht verschwinden würde, erfasste ihn – dann blieb nur noch die Angst. Sie hatten diese Steinplatte nicht entfernt, seit man ihn hier eingesperrt hatte.


  Ein langes Seil mit einer Schlaufe am Ende wurde nun zu ihm herabgelassen und baumelte vor seinem Gesicht. Er starrte es verwirrt an und fragte sich, ob man ihm die Möglichkeit bot, sich selbst zu erhängen.


  Die Silhouette von Kopf und Schulter einer Wache erschien im Licht über ihm und eine Stimme, die so laut und hart schien, dass er unwillkürlich die Hände auf die Ohren schlug, rief: »Steh auf, Ronin!«


  Langsam stand Oishi auf. Sicher träumte er nur. Ließen sie ihn tatsächlich frei, nach all der Zeit ... oder war das nur ein Trick?


  Er griff nach dem Seil, das sich tatsächlich echt anfühlte, und zog es hastig über Kopf und Schultern, bevor es sich um seinen Hals zuziehen konnte. Er befestigte es um seine Brust, so gut es seine vor Kälte tauben Finger zuließen.


  Dann begann jemand, ihn hochzuziehen, sein Körper drehte sich in der Luft, und ihm wurde schwindlig. War es wirklich möglich ...?


  Sein Körper stieß an die Öffnung und schließlich wurde er ins Licht gezerrt. Er blinzelte und schnappte nach Luft. Das erste Gesicht, das er erkannte, war das seines Sohnes. Chikaras klare braune Augen schimmerten vor Erleichterung, als er seinem Vater aus der Grube hinaus und auf die Beine half. Sein Sohn nahm ihm das Seil ab und umarmte ihn – wie er es nicht mehr getan hatte seit ... seit ... Oishi konnte sich nicht mehr erinnern, so lange war es her.


  Chikara war größer geworden, dachte Oishi, und dünner. Er war so schmal geworden, dass sein Gesicht alles Kindliche verloren hatte. Er trug nicht länger die Gewänder des privilegierten Sohns eines karō, nicht einmal die eines einfachen Dieners eines daimyō. Sein abgetragener Kimono und die hakama sahen aus, als habe er sie aus zweiter Hand.


  Oishi erhaschte sein Spiegelbild in Chikaras Augen: dreckig und abgerissen, in Lumpen gekleidet. Er war kaum in der Lage, aufrecht zu gehen, selbst mit der Unterstützung seines Sohnes, als Chikara ihn von seinem vorzeitigen Grab fortführte, hin zu den Stufen, die aus der Unterwelt hinausführten.


  Er wandt sich bei jedem Geräusch, das seine überreizten Sinne erfassten, als sie endlich die äußeren Tore der Burg erreichten. Die Sonne war hinter Wolken verschwunden, die Schnee verhießen, dennoch musste er seine Augen mit einem Arm gegen das viel zu grelle Tageslicht abschirmen.


  Eine Menge von Dorfbewohnern stand außerhalb der Tore und erwartete sie. Er spürte, dass Chikara zögerte, als sei er nicht sicher, ob sie seinen Vater in der Freiheit begrüßen wollten oder ob man sie gerufen hatte, um Zeugen seiner Demütigung und Entwürdigung zu werden. Eine weitere Lektion, die Kira ihm – und ganz Ako – erteilen wollte.


  Oishi hielt inne, als die Dorfbewohner sich auf der Straße versammelten, als wollten sie sich ihm entgegenstellen. Durch die Gefangenschaft waren seine Vorsicht ebenso wie seine Sinne bis zum Äußersten geschärft. Er versuchte, die Gesichter wiederzuerkennen, und glaubte, Rika zu sehen ... aber die Frau mit dem Kopftuch und dem erdfarbenen Kimono einer Bauersfrau konnte doch unmöglich seine Frau sein.


  Sein Blick glitt über sie hinweg und blieb an einem Mann hängen, der am Rand der Menge stand. Nichts unterschied den Fremden äußerlich von den anderen, und doch war da etwas entschieden Falsches an der Art, wie der Mann ihn ansah, so wachsam und doch seltsam gefühllos.


  Ein Spion. Kira ließ ihn beobachten.


  Ein Teil seines Verstands sagte ihm, dass er sich das nur einbildete. Nach all dieser Zeit konnte selbst Kira keine solche Furcht vor der Rache von Fürst Asanos Burgvogt haben – nicht, wenn seine Männer in alle vier Himmelsrichtungen verstreut waren und sein eigenes Leben in Trümmern lag.


  Aber plötzlich erinnerte er sich an die Erkenntnis, die er ganz zu Beginn seiner Haft über Kira gehabt hatte: Kira war ein Feigling. Und ein Feigling fühlte sich niemals wirklich sicher.


  Eine der Wachen stieß ihn an, als er einfach nur dastand und die Dorfbewohner und die Welt betrachtete, die er so lange nicht gesehen hatte. Oishi stolperte vorwärts, als Chikara ihn nicht länger halten konnte, und fiel vor den Augen aller in den eisigen Matsch.


  Die Anspannung der Dorfbewohner wuchs, sie erwarteten offenbar, dass er wieder auf die Füße kam und seinen Ärger zum Ausdruck brachte.


  Stattdessen stemmte er sich hoch, bis er schließlich kniete und erniedrigte sich vor den Wachen, indem er sich verneigte, bis seine Stirn den Schlamm berührte. »Bitte schlagt mich nicht mehr«, murmelte er.


  Seine Demütigung verdoppelte sich, als er seinen Kopf hob und Chikaras Gesicht sah – sein Zorn auf die Wachen verwandelte sich erst in Unglauben, dann in Entsetzen, als er seinen Vater sprachlos ansah.


  Die Wache wandte sich mit einem verächtlichen Schnauben ab und ging durch die Tore in die Burg hinein, die einmal sein Heim gewesen war. Das Durchgangstor schlug zu und schloss Oishi aus seinem früheren Leben und dem Platz, der ihm in der Welt zustand, aus.


  Oishi rührte sich nicht von der Stelle, an der er gefallen war, und blieb wie ein Bettler sitzen, mit hängenden Schultern, den Kopf nach wie vor unterwürfig gesenkt. Das Urteil der Menge lastete auf ihm wie das Gewicht der Steinplatte, die sein Gefängnis so lange verschlossen hatte, als mehr und mehr Gesichter ihren Ausdruck der Hoffnung verloren und ihre Mienen sich in Abscheu verwandelten.


  Ein stämmiger Bauer kam arrogant auf ihn zu, als sei Oishi ein hinin, spuckte auf ihn und ging davon. Die anderen Dörfler folgten dem Mann, einzeln und in Grüppchen, als Oishi nichts weiter tat, als im Schlamm zu sitzen, zitternd wie ein geschlagener Hund.


  Aber dann kam jemand anders auf ihn zu und kauerte neben ihm, um ihm Schlamm und Speichel mit dem Saum eines abgetragenen Kimonos vom Gesicht zu wischen. Er sah verwirrt auf und erblickte seine Frau neben sich. Es war wirklich Riku gewesen, die er gesehen hatte, im erdfarbenen Kimono einer Bauersfrau, ihr Haar von einem Tuch bedeckt und nicht länger kunstvoll mit schönen Nadeln und Kämmen aufgesteckt. Und doch besaß ihr Gebaren eine Anmut und Würde, die ihr niemand hatte nehmen können.


  Er wandte sich ab, denn er konnte die Liebe, den Kummer, der ihr das Herz zerriss, und das Mitgefühl in ihrem Gesicht nicht mehr ertragen.


  Chikara trat vor und half ihm vorsichtig auf die Beine. Als Riku ihn in die Arme nehmen wollte, sah er an den beiden vorbei Kiras Mann, der noch immer in einiger Entfernung stand und jede seiner Bewegung beobachtete.


  Er stieß seinen Sohn und seine Frau mit einer Bewegung voll zorniger Selbstverachtung von sich. »Rührt mich nicht an! Bleibt fort von mir!«


  Er taumelte und schaffte es kaum, das Gleichgewicht zu halten, als er von der Burg Ako fortstolperte – ohne eine Idee, wo er hinwollte, außer dass er von diesem Ort fortwollte, von der Vergangenheit, die ihm verschlossen war wie das Burgtor. Fort von dem Albtraum, aus dem er endlich erwacht war, aber der ihn wie die Erinnerungen an Tod und Verrat und der Verlust von allem, was er mit großem Stolz beschützt und behütet hatte, für immer verfolgen würde.


  Und besonders wollte er fort von dem Fremden dort, der ihn nach wie vor nicht aus den Augen ließ.


  Riku und Chikara holten ihn ein. Sie blieben erst dicht hinter ihm, um sich dann einige Schritte zurückfallen zu lassen, während er über die Brücke dem Dorf entgegenstolperte, das direkt hinter der Außenmauer der Burg begann.


  Als er das Dorf betrat, sah er überall, dass sich alles zum Schlechten verändert hatte. Die Läden und Häuser bedurften der Reparatur, überall lag Unrat auf der Straße, und die Leute in ihren geflickten Lumpen wichen seinem Blick aus, als er an ihnen vorbeiging. Um diese Menschen zu schützen, hatten er und seine Männer ihr Leben geopfert, nicht, indem sie gestorben waren, sondern indem sie sich selbst der Schande und den Härten eines Lebens als Ronin ausgeliefert hatten.


  Der beißende Geruch von schlimmeren Dingen als Unrat hing wie eine Dunstglocke über dem gesamten Ort. Auf den Reisfeldern dahinter waren noch die abgeernteten Stoppeln der herbstlichen Ernte zu sehen, aber er konnte auch Stellen ausmachen, an denen die schmalen Deichwege, die die Felder voneinander trennten, erodiert und uneben waren, als ob die Bauern sich nicht um ihre Ernte kümmerten, so wie sie sich auch um ihre Leben nicht mehr zu scheren schienen.


  Ako hatte sich beinahe so sehr verändert wie er selbst – seine Leute waren abgestumpft und halb verhungert, das gesamte Land lag unter einem Fluch, der sie alle angesteckt hatte. Wie hatten die Dinge nur so schnell so schlimm werden können ...?


  Fürst Asano war klug genug gewesen, um zu erkennen, dass Menschen mit genug Nahrung, anständiger Kleidung und ordentlichen Heimen gern in die Zukunft blickten. Es waren starke, gesunde Menschen, die bereit waren, freiwillig und hart auch für die Bedürfnisse ihres Fürsten zu arbeiten. Sie hatten ihre Pflichten ihm gegenüber ernst genommen, weil er nie zu viel von ihnen gefordert hatte. Das Land hatte auf ihre Bemühungen auf seine Weise erwidert, indem alles gedieh.


  Es war offensichtlich, dass Fürst Kira diese Ansicht nicht teilte, was allerdings kaum eine Überraschung war.


  Oishi hatte gehofft, dass Ako mit den Augen eines freien Mannes wiederzusehen, ihm helfen würde, Ordnung in seine bruchstückhaften Gedanken zu bringen. Aber die Wirklichkeit, mit der er sich hier konfrontiert sah – dieses Land des sichtbaren Verfalls und des schwachen Geistes, das unter einem bleiernen Himmel lag – entsprach seiner Vorstellung davon, was aus der Welt geworden war, nur zu genau.


  Während er ziellos durch die Straßen irrte, holten Riku und Chikara langsam auf und nahmen schließlich jeder eine seiner Hände in ihre. »Wir bringen dich nach Hause, Vater, sodass du ruhen und essen kannst«, sagte Chikara. In seinen Augen lag die flehende Bitte, Oishi möge ihm wenigstens einen Schatten des Mannes zeigen, der er einst gewesen war.


  Oishi erkannte, dass er keine Ahnung hatte, wo sie nun lebten, und ließ zu, dass sie ihn durch engere Straßen und Gassen, die nach öffentlichen Bedürfnisanstalten stanken, in den ärmsten Teil des Dorfs führten.


  Er fragte sich, wo sie wohl hingingen und warum sie ihn hierherführten, bis sie ihn schließlich in eine Gasse brachten und an einer maroden Holztür anhielten, die wie jede andere Tür aussah, die er in der Reihe der Häuser hier sehen konnte. Auch auf der gegenüberliegenden Seite erwarteten ihn Häuser, die nahezu identisch aussahen und an einer engen, schlammigen Straße lagen.


  Chikara schob die Tür auf und führte ihn hinein. Ihr neues Heim. Sie mussten ihm nicht sagen, dass dies der Ort war, an dem sie gelebt hatten, während er im Kerker saß. Sie zogen die Sandalen am Rand der hölzernen Plattform aus, auf der in einem einzigen Raum gelebt und geschlafen wurde. Ein kleines Kohlenbecken, das sowohl als Kochstelle als auch als Heizung diente, stand in der Mitte, ein eiserner Haken, an dem man einen Kochtopf aufhängen konnte, hing von einem Bambusgestell darüber.


  Der gesamte Wohnraum war kleiner, als es sein Arbeitszimmer in seinen Gemächern innerhalb der Burg gewesen war. Aber es gab auch kaum mehr Besitztümer, die Platz eingenommen hätten. Ein kleiner Stapel ordentlich zusammengelegter Futons und Decken nahm eine Ecke ein, ein paar Kleidungsstücke lagen säuberlich in einem Korb verstaut in einer anderen.


  Ihm kam der Gedanke, dass seine Frau und sein Sohn eigentlich gar nicht mehr in Ako sein sollten. Vielleicht hatte Kira das Versprechen, ihn freizulassen, dazu benutzt, sie hier festzuhalten – um sie davon abzuhalten, nach Edo zu reisen und beim Shogun zu protestieren. Auch wenn Oishi bezweifelte, dass es den Shogun überhaupt gekümmert hätte, selbst wenn man ihnen eine Audienz gewährt hätte.


  Oishi sagte nichts, als er beinahe dankbar auf die Plattform sank. Seine Beine wollten ihn nicht mehr tragen. Sein Körper wollte nicht aufhören, vor Kälte und Schock und trotz seiner Lumpen zu zittern. Vielleicht war auch das ein Teil von Kiras Plan – ihn sehen zu lassen, dass auch seine Familie unter seiner Schande litt, und den Rest ihres Lebens leiden würde.


  Chikara wickelte ihn in eine fadenscheinige Decke, Riku stellte eine kleine Schale Reis neben ihn sowie einen Becher heißen Tee, der so wenig Aroma hatte, dass er auch heißes Wasser hätte trinken können. Oishi würgte den Tee hinunter, als wäre er ein Trinker, der Sake hinunterschüttete, um sich von innen zu wärmen. Er schnappte sich die Reisschale wie ein Mann, der seit Monaten nicht mehr anständig gegessen hatte – was der Fall war. Er stopfte sich den einfachen Reis in den Mund, verschlang ihn wie ein verhungernder Bettler und spülte ihn mit weiteren Schlucken heißem Tee hinunter. Riku und Chikara beobachteten ihn mit angespanntem und verlegenem Schweigen, als hätten sie einen Fremden vor sich.


  Dessen ungeachtet beendete Oishi seine Mahlzeit und pickte sich die letzten Körner mit schmutzstarrenden Fingern vom Boden der Schüssel, die er auch noch ableckte, bevor er die Schüssel mit einem Seufzen abstellte.


  Er spähte aus der Türöffnung hinaus, die er trotz Kälte und Feuchtigkeit hatte offen stehen lassen. Er stand auf, ging mit steifen Bewegungen zur Tür hinüber und sah die Straße auf und ab. Als er sicher war, dass keiner von Kiras Spionen irgendwo in ihrer Nähe herumlungerte, schob er die Tür zu.


  Schon mit etwas festerem Schritt, der mehr seinem früheren, entschiedeneren Gang glich, ging er zu dem kleinen Schrein hinüber, den Riku aufgebaut hatte. Er kniete vorsichtig vor dem winzigen Altar nieder, auf dem die Räucherstäbchen noch glühten, die sie zuvor für seine sichere Rückkehr entzündet hatte. Er verbeugte sich tief vor dem Bildnis des gnädigen Buddha und vor allen Göttern, die seine Gebete erhört und seine Familie beschützt hatten, und auch seinen eigenen schwankenden Glauben in den Tiefen des jigoku bewahrt hatten.


  Und jetzt betete er, dass sie ihn wieder erhörten und ihm halfen, den Schwur einzuhalten, den er während seiner Zeit in der Hölle abgelegt hatte, nämlich die Missstände, die verursacht worden waren, zu korrigieren, wie es von ihm als Samurai verlangt wurde: Er würde Rache an Fürst Kira üben, um Fürst Asanos Seele zu befreien, die Ehre der Familie Asano wiederherzustellen und der Dame Mika ihren rechtmäßigen Stand als Erbin und Regentin von Ako zurückzugeben.


  Gerechtigkeit.


  Als er den Eid wiederholte, den er im Verlies abgelegt hatte, kamen ihm die Pläne, die er immer und immer wieder in der Dunkelheit und Stille geschmiedet hatte, langsam wieder ins Gedächtnis.


  Die Gesetze der Menschen – des Shoguns – besagten, dass falsch richtig war, und seine Pläne Verrat. Ihr Götter, betete er, gewährt mir das Privileg, als Werkzeug einer höheren Gerechtigkeit zu dienen. Mir ist gleichgültig, was danach kommt.


  Schließlich hob er den Kopf, stand auf und wandte sich seinem Sohn und seiner Frau zu. Beide sahen, dass sich der Ausdruck in seinem Gesicht geändert hatte, und wirkten erleichtert. Der verlorene Blick Chikaras verschwand aus seinen Augen, als er den Mut und die Entschlossenheit an seinem Vater wiederfand, die er immer gekannt und an die er immer geglaubt hatte.


  »Wo sind meine Männer?«, fragte Oishi.


  Chikara erhob und verneigte sich, als habe er nicht mehr nur seinen Vater, sondern jetzt auch wieder seinen vorgesetzten Offizier vor sich. Er erkannte, dass Oishis Geist nicht vollständig von Fürst Kira zerstört worden war und dass sein Wille sich als stärker erwiesen hatte als der seines Feindes. Das alles war nur eine Täuschung gewesen.


  Statt einer Antwort lächelte Oishi so gut er konnte. Er wusste in seinem Herzen, dass Chikaras größte Furcht, als er ihn aus dem Verlies gezogen hatte – sein Vater könnte gebrochen worden sein –, der Wahrheit näher gekommen war, als er selbst vermutet hätte. Selbst jetzt war Oishi sich nicht sicher, wie viele seiner Handlungen, seit er befreit worden war, eine Irreführung seiner Feinde gewesen waren und welche dem schrecklichen Ort tief in seiner Seele entsprangen, in den er sich zurückgezogen hatte.


  Aber als man ihn einfach so aus der Burg geworfen und er selbst gesehen hatte, was aus Chikara und Riku geworden war, als er bemerkt hatte, dass Kiras Spitzel ihn immer noch auf Schritt und Tritt bewachten und nach Anzeichen Ausschau hielten, dass er noch nicht völlig gebrochen war – da hatte er festgestellt, dass die Dinge, die man getan hatte, um auch den letzten Funken Widerstand in ihm zu löschen, diesen Funken vielmehr zu einer Flamme angefacht und dem Schatten des Mannes, der er einst gewesen war, Substanz verliehen hatten.


  Riku sah ihn ernst an, auch als Chikaras Lächeln schon zu einem freudigen Grinsen geworden war. Sie kannte ihn schon so lange – länger, als Chikara auf der Welt war – und er sah die Resignation in ihren Augen, als seine Frage ihren Verdacht seine wirklichen Absichten betreffend bestätigte. »Sie alle haben Ako verlassen«, sagte sie. »Ich hörte, Hara sei Mönch geworden. Und Hazama ein Bauer.«


  »Und die Dame Asano?«


  Riku senkte den Kopf. »Sie ist ›Gast‹ des Fürsten Kira, eine Gefangene in seiner Burg. Ihre Trauerzeit ist fast vorüber. Fürst Kira hat bereits mit den Vorbereitungen für seine Hochzeit mit Mika zu Shunki koreisai begonnen.«


  Zum Fest des Frühlingsneumonds? Oishi wurde klar, dass ihm kaum noch Zeit blieb, Fürst Asanos Untergebene zu finden, die noch immer willens waren, alles für den Frieden der Seele ihres Herrn zu tun – und ihre gerechte Rache zu fordern.


  Oishi wandte sich wieder an Chikara. »Was ist mit dem Halbblut?«, wollte er wissen. Er brachte es kaum über sich, den Widerwillen aus seiner Stimme herauszuhalten, als die Erinnerung an Chikaras Loyalität zu Kai ihn stach wie die Spitze eines Schwerts. Dennoch schwang auch eine gewisse Neugier in seiner Frage mit.


  Chikara sah angesichts der Frage überrascht aus, als habe er sie nicht erwartet, und sein Lächeln erstarb, als er antwortete: »Kiras Männer haben ihn zur Insel der Holländer gebracht.«


  Ihr Götter. Dann haben sie es also tatsächlich getan. Und er hatte gedacht, dass sein eigenes Schicksal grausam gewesen wäre ...


  Oishi senkte den Blick, um sein Gesicht zu verbergen, während er überlegte, ob Kai nach all dieser Zeit noch am Leben sein könnte ... und wenn er es war, ob es eine Möglichkeit gab, ihn von der verbotenen Ausländerinsel herunterzuholen.


  Er erkannte, dass es nur eine Möglichkeit gab, das herauszufinden. Denn so sehr er auch hasste, es zuzugeben, ohne die Hilfe des Halbbluts sähen sie alle im Kampf gegen Kira einem schmachvollen Tod entgegen. Er sah wieder auf und sagte zu Chikara: »Wir brauchen Pferde. Drei Pferde.«


  Chikara verneigte sich. In seinen Augen blitzten Eifer und Entschlossenheit auf, als er zur Tür ging. Er hielt inne und warf seinen Eltern über die Schulter hinweg ein Lächeln zu. Dann ließ er seine Schultern hängen und setzte eine Miene der Hoffnungslosigkeit auf, bevor er auf die Straße hinaustrat und die Tür hinter sich zuschob.


  Riku sah zur Tür, durch die ihr Sohn verschwunden war. Sie drehte sich zu Oishi um, konnte ihm aber nicht wirklich in die Augen sehen. Sie kämpfte darum, ihren Kummer nicht zu zeigen. Nach so vielen Jahren des Friedens und des Glücks und dann einer solchen Tragödie hatte sie geglaubt, dass all ihre Gebete ihr endlich ihren Ehemann wiedergebracht hatten, nur um festzustellen, dass sie ihn – und mit ihm auch noch ihren Sohn – beinahe sofort wieder verloren hatte, wie Wasser, das durch ihre offenen Hände rann.


  Oishi hob zärtlich ihr Kinn mit seinen Fingerspitzen an, sodass er ihr in die Augen sehen konnte. Als er die Sorge darin sah, die sie nicht verbergen konnte – nicht vor ihm, nicht nach so langer Zeit – versuchte er nicht mehr, seine eigene zu verstecken. »Du musst die Welt glauben machen, du hättest dich von mir getrennt«, sagte er sanft. »Das ist der einzige Weg, um dich vor dem zu schützen, was ich tun muss.« Er unterbrach sich angesichts ihrer wie vom Donner gerührten Miene. Er raffte die letzten Fetzen seiner Selbstbeherrschung zusammen und murmelte: »Niemand außer dir und mir darf je erfahren, dass du die Freude meines Lebens bist, und es immer sein wirst.«


  Riku zog ihn in ihre Arme und hielt ihn fest. Sie klammerte sich an ihn, als müsse die Wärme seiner Umarmung für einen Winter ausreichen, der den Rest ihres Lebens andauern würde. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter, um ihre Tränen zu verbergen, aber er spürte dennoch, wie sie seinen fadenscheinigen Kimono durchtränkten, während sie seine nackte Haut küsste und er ihr langes dunkles Haar von seinem Tuch befreite. Er strich mit seinen Händen darüber, die sich so lange danach gesehnt hatten, sie einfach nur zu berühren ...


  Schließlich löste sie sich von ihm und war wieder vollkommen gefasst. In ihren Augen waren jetzt Mut und Verständnis statt Verlust und Trauer zu sehen.


  »Ich bin die Frau eines Samurai«, sagte sie still. »Wie auch immer deine Pflichten und Aufgaben aussehen mögen, es sind auch meine.« Sie lächelte ihn an.


  Es war nicht einfach nur das Lächeln einer pflichtbewussten Ehefrau, sondern das einer liebenden, mitfühlenden Frau mit der Seele eines Kriegers.


  Als er das sah, wusste er, dass er sie nie mehr geliebt oder geschätzt hatte als in diesem Augenblick. Und er erkannte, dass die Götter ihn zwangen, anzuerkennen, was es hieß, den wahren Preis zu bezahlen, den es kostete, sein Leben für eine Sache zu geben, die größer als man selbst war. Er zog sie wieder an sich.


  Er brauchte ihre Wärme jetzt mehr denn je.
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  Chikara stand mit seinem Vater in den Wäldern nahe einer Kreuzung. Dort war er bei Sonnenuntergang angekommen, mit Pferden und Proviant, die er bei seinem Streifzug durch die Stadt organisiert hatte. Dabei hatte er strengstens auf die Blicke Fremder und Bekannter geachtet, die zu genau beobachteten, was er tat.


  Er war zuerst zu der Stelle gegangen, an der sein Vater und er einige Dinge vergraben hatten, bevor der Shogun nach Ako gekommen war – eine Handvoll kleiner, aber wertvoller Besitztümer: Familienerbstücke, von denen er die meisten bereits während der Gefangenschaft seines Vaters hatte verkaufen müssen, um sich und seine Mutter zu ernähren. Auch das Dach über ihren Köpfen hatte er damit bezahlt.


  Seine Mutter hatte sich geweigert, Ako zu verlassen, solange sein Vater hier festgehalten wurde, und überraschenderweise hatten Kiras Diener es gestattet. Chikara hätte jede Arbeit angenommen, gleichgültig wie niedrig oder schwierig sie war, um das lebensnotwendige Geld zu verdienen, aber niemand hatte ihn angestellt – vermutlich auf Fürst Kiras Befehl hin.


  Wenigstens war von den Erbstücken ihrer Ahnen genug übrig, um für sich und seinen Vater die Reisen zu bezahlen, die sie zu unternehmen hatten – und um eine Sänfte zu mieten, die seine Mutter den langen Weg zu ihren Eltern zurücktragen würde. Glücklicherweise stammte ihre Familie nicht aus Ako. Wenn sie erst wieder bei ihnen war, würde wenigstens sie sich in Sicherheit befinden – auch wenn er sich angesichts ihrer Miene beim Abschied gefragt hatte, ob sie wohl je wieder lächeln würde.


  Immerhin waren ihre letzten Worte beim Abschied gewesen: »Ihr sucht, ein Verbrechen zu sühnen, das niemand sonst überhaupt als solches anerkennen wird. Ihr sucht Gerechtigkeit. Eure Namen werden nie vergessen werden.«


  Und die Tränen in ihren Augen waren Tränen des Stolzes.
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  Oishi ging noch einmal zu Fuß den Wald um sie herum ab und lauschte, alle Sinne von der Zeit in der Isolation geschärft. Nach einer Weile seufzte er, endlich sicher, dass man sie nicht heimlich beobachtete.


  Er hob eines der beiden Dinge auf, die zu verkaufen er Chikara verboten hatte – sowohl zu seiner eigenen Sicherheit als auch deshalb, weil sie nicht seiner Familie gehörten. Das eine war ein antikes Schwert, das Fürst Asano einst von seinen Vorfahren geerbt hatte und das die Dame Mika ihm anvertraut hatte. Er gab es seinem Sohn. Den anderen Gegenstand behielt er. Es war der tantō, mit dem Fürst Asano sich das Leben genommen hatte. Es hatte noch eine rituelle Aufgabe zu erfüllen, bevor er es als Opfergabe auf das Grab seines Herrn legen konnte.


  Chikara nahm das Schwert und starrte das Familienwappen der Asano auf dem Heft an.


  »Zeig ihnen das.« Oishi nickte. »Und sag ihnen, ich erwarte sie am Berg des Buddha am Schwarzen See in ... zwei Wochen. Vergiss nicht, dass der Feind uns beobachtet«, wiederholte er zum hundertsten Mal. Er sah seinem Sohn lange in die Augen, um sicher zu sein, dass Chikara verstanden hatte, wie vorsichtig er sein musste. Gleichzeitig musste er sich jedoch beeilen, um seinen Teil des Plans zu erfüllen.


  »Ja, Vater. Ja, Herr.« Chikara nahm Haltung an und erwiderte seinen Blick mit derselben Entschlossenheit und Unnachgiebigkeit, bis Oishi schließlich zufrieden nickte.


  Er half Chikara aufs Pferd, eine väterliche Geste, aus Tagen, in denen sein Sohn zu klein gewesen war, um sich selbst in den Sattel zu hieven. Chikara lächelte zurück und hob Fürst Asanos Schwert zum Abschied. Der Sonnenuntergang, der jetzt das letzte Tageslicht durch die Bäume warf, ließ das mon der Asano auf dem Heft kurz aufleuchten. Dann ritt Chikara auf seinem Pferd wie ein Pfeil in die hereinbrechende Nacht.


  Oishi hob einen der letzten Gegenstände auf, die ihnen noch geblieben waren: ein Paar passender Lang- und Kurzschwerter, die seinem Vater gehört hatten, mit dem Familienwappen der Oishi-Familie auf den Heften. Kira hatte unrechtmäßigerweise Anspruch auf seine eigenen Schwerter erhoben und sie ihm zusammen mit denen von Oishis Männern in Burg Ako weggenommen. Es waren wertvolle Schwerter, die er bekommen hatte, als man ihn zum karō gemacht hatte.


  Angesichts der Verbrechen, die Kira danach an ihm verübt hatte, war dieser Diebstahl nur ein kleines Vergehen. Aber indem er Akos Samurai die Schwerter abnahm, hatte Kira sie alle demoralisieren und demütigen wollen. Er hatte ihnen zeigen wollen, dass man sie nicht nur ihres Heims und ihres Lebensunterhalts beraubt hatte, sondern auch ihrer Identität, ihres Menschseins.


  Es war ein weiterer Punkt auf der Liste der Dinge, für die Oishi Kira seinen eigenen Anteil an der Rache des Himmels schuldete. Nun war er mehr als froh darüber, dass er besorgt genug um die Zukunft gewesen war, nicht nur Lord Asanos, sondern auch die Schwerter seines Vaters in die versteckte Truhe zu legen.


  Er schob die beiden Schwerter in den Gürtel seiner abgetragenen, aber standesgemäßen hakama. Auch wenn er gebadet und andere Kleider angezogen hatte, erkannte er, dass er sich bis zu diesem Augenblick nicht vollständig angezogen – oder überhaupt vollständig – gefühlt hatte.


  Er kletterte ein wenig steif in den Sattel und nahm die Zügel des dritten Pferdes an sich. Er saß einen Augenblick mit gebeugtem Kopf da und schickte ein letztes Gebet zu den Göttern: für eine sichere Reise seines Sohns und seiner Frau, für die Stärke, das zu ertragen, was ihn selbst am Ende seiner eigenen Reise erwartete, und für den Mut, allem entgegentreten zu können, was ihn dort erwarten würde.


  Er wendete sein eigenes Pferd in die Richtung des verblassenden Sonnenuntergangs und begann seine lange Reise hin zur Insel der Holländer.
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  Dejima, die Insel der Holländer, schien in der Mitte der Nagasaki-Bucht zu treiben wie ein gewaltiger Fächer, den ein achtloser Gott vom Himmel hatte herabfallen lassen. Aber es gab keinen anderen Ort in Japan, der weniger mit den Göttern und mehr mit irdischen Versuchungen zu tun hatte. Der dritte Tokugawa-Shogun, Iemitsu, hatte im Zuge der Bemühungen seines bakufu, ausländische Einflüsse vom frisch geeinten Land fernzuhalten, allen Kontakt Japans mit anderen Nationen verboten. Nichts sollte die einzigartige Identität seines Volkes verunreinigen. Nicht zuletzt sollte so verhindert werden, dass fremde Waffen oder Technologie nach Japan gelangten, die vielleicht einen ehrgeizigen daimyō dazu inspiriert hätten, eine Rebellion gegen das Tokugawa-Regime anzuzetteln.


  Nur den Holländern, die auf ihrer winzigen Insel vor der Küste lebten, und einer kleinen Niederlassung von chinesischen Händlern wurde der Kontakt erlaubt, und das nur im isolierten Nagasaki. Die niederländische Ostindien-Kompanie besaß Niederlassungen in ganz Asien. So hatte sie Zugang zu Dingen, die Japan über Jahrhunderte hinweg frei importiert hatte, sodass sie nun fester Bestandteil des japanischen Lebens waren. Darüber hinaus waren die Repräsentanten der Kompanie ausschließlich daran interessiert, ihren Profit zu vermehren, nicht daran, Teil des japanischen Lebens zu werden, und so schien es unwahrscheinlich, dass sie etwas taten, das ihr einzigartiges Handelsabkommen mit dem bakufu hätte gefährden können.


  Wie die meisten Japaner hatte Oishi nie auch nur einen Ausländer gesehen – die »Goldhaarigen«, wie man sie nannte –, weil selbst den obersten Kaufleuten der Gesellschaft nur einmal im Jahr gestattet wurde, Dejima zu verlassen. Und selbst dann wurden sie direkt zu ihrer Audienz zum Shogun und seinen Ratgebern gebracht.


  Er hatte Gerüchte über sie gehört – die seltsame Färbung ihrer Augen und Haare, ihre fremdartig geformten Gesichter und die haarigen, übergroßen Körper, die sie mehr wie Monster und Dämonen denn Menschen aussehen ließen. Die meisten hatten das Benehmen von Tieren und die Moral von Dämonen. Selbst ihr Geruch war eine Beleidigung, glaubten sie doch seltsamerweise, dass Baden ungesund sei.


  Die Mannschaften der niederländischen Schiffe durften nur Dejima betreten, genau wie die Kaufleute der Gesellschaft selbst, die für die Kapitäne der Schiffe die Abkommen aushandelten. Sie lebten und arbeiteten jahrelang auf der Insel und lebten dicht an dicht mit den Büros und Lagerhäusern, inmitten einer ständig wechselnden Menge von gaijin – nicht vertrauenswürdigen Fremden – von ihren eigenen Schiffen. Und das alles auf einem klaustrophobisch engen Fleckchen Erde, das an der breitesten Stelle kaum dreihundert Schritte von einem Ende zum anderen maß.


  Selbst mit den Anlegestellen, die wie Stachel ins Wasser ragten, war nur wenig Platz, um ein menschliches Leben inmitten all dieser Kräne, Rampen und Durchgänge zu führen, die es brauchte, um Handelsgüter von und zu den Lagerhäusern und Schiffen zu transportieren.


  Dejima war mit dem Festland nur durch einen einzigen Damm verbunden, der schwer bewacht wurde, damit niemand hinaus- oder hineinkam, der keine offizielle Erlaubnis hatte. Aber das hieß nicht, dass die Ausländer nicht neugierig auf Japan gewesen wären – oder ausgehungert nach Unterhaltung, nachdem sie auf ihren Reisen monate- oder gar jahrelang in ihren Schiffen zusammengepfercht gewesen waren. Sie wollten Schnaps, sie wollten Frauen und sie wollten Unterhaltung, je brutaler und exotischer, desto besser. Oishi hatte mehr Geschichten über das gehört, was die Bewohner der holländischen Insel waren oder was sie mochten, als ihm lieb war, nachdem sich die Geschichte der kirin-Jagd vor den Würdenträgern ausgebreitet hatte, die mit dem Shogun zusammen nach Burg Ako gekommen waren.


  Und er hatte auch gewusst, dass es Wege gab, die holländische Insel illegal zu besuchen, so wie man alles tun konnte, wenn man falsche Dokumente und das nötige Kleingeld besaß ...


  [image: image]


  Die Nacht, in der Oishi endlich über die lange Brücke zur Insel ging, war so eisig wie das Bier, das die Holländer so gerne tranken. Er taumelte, als die Windböen ihn trafen und drohten, seinen unsicheren Körper aus dem Gleichgewicht zu bringen und ihn über den Rand zu fegen. Die kalte Gischt der Wellen, die sich am steinernen Fundament des Damms brachen, durchnässte ihn bis auf die Haut. Hinter ihm auf dem Festland schlugen die Fahnen und Banner wie Peitschen im Wind, als er sein Vaterland hinter sich ließ, während vor ihm die Flaggen der Holländer sie mit ihrem Trotz zu provozieren schienen. Der Mond war von einem blassen blauweißen Hof umgeben, als sei der Himmel um ihn herum eingefroren, und war halb hinter dunklen Wolkenfetzen verborgen, die die Nacht noch bedrohlicher wirken ließen.


  Schließlich erreichte Oishi sein Ziel und war erleichtert, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben – bis er unter den Flaggen herging, die ihm sagten, dass er nun fremden Boden betrat, und er einen Blick auf das erhaschte, was ihn erwartete.


  Selbst mitten in der Nacht wimmelte es auf der winzigen Insel von Menschen. Matrosen und Handwerker – von denen jeder einzelne fremdartiger aussah, als er sich hatte vorstellen können – obwohl er Kai kannte – entluden und transportierten Kisten mit Handelswaren und Vorräten.


  Andere Männer, die aus dem einen oder anderen Grund gerade nicht arbeiteten, drängten sich in Gruppen zum Spielen und Trinken zusammen und sprachen laut in ihrer unverständlichen, gutturalen Sprache miteinander. Es kam ihm so vor, als würden sie alle miteinander streiten und fluchen – und dem Ton ihrer Stimmen nach zu urteilen, taten sie das wahrscheinlich auch. Außer denen, die die Frauen begafften und begrapschten, die um sie herumlungerten. Der hiesige Gouverneur schickte regelmäßig Prostituierte aus den Bordellen von Nagasaki auf die Insel, um die Ausländer in ihrem Ghetto zufriedenzustellen, bis ihre Schiffe wieder fortsegelten.


  Eine dieser Frauen entdeckte Oishi und rief auf Japanisch eine obszöne Einladung. Er wandte sich empört ab und antwortete nicht. Er hatte nie geglaubt, er führe ein behütetes leben, selbst vor seinem Martyrium in Akos Verlies nicht. Aber verglichen mit dem hier erschienen ihm die Monate allein in einer ummauerten Grube mit nur Ratten als Gesellschaft wie die stille Idylle eines Mönchs.


  Wohin er auch blickte, zeigten ihm die unregelmäßigen Lichtkegel der im Wind schaukelnden Laternen eine unwirkliche Szenerie. Die Ausländer und die Huren bewegten sich wie Marionetten in einem gespenstischen Bunraku-Stück. Von der Kakofonie des Lärms und der Stimmen, zusammen mit dem Gestank von verfaulendem Fisch, ungewaschenen Leibern, Urin und Tabakrauch wurde ihm schwindlig. Übelkeit kroch in ihm hoch, bis er für einen Augenblick glaubte, vornüberkippen oder sich übergeben zu müssen.


  Durch schiere Disziplin zwang er seinen überforderten Körper dazu, weiterzugehen. Seine unbewaffneten Hände waren zu Fäusten geballt, als andere Frauen nach ihm riefen, sodass verschiedene Köpfe sich zu ihm umdrehten. Irgendwo war eine schrille Pfeife zu hören. Ein Chor von Rufen antwortete aus den Schatten um ihn herum.


  Er sah auf in die Masten und Takelagen der großen niederländischen Segelschiffe, die über der Insel aufragten und neben deren gewaltiger Größe die Gebäude und Menschen winzig wirkten. Das Shogunat verbot den Bau jeglicher Schiffe, die so groß und seetüchtig waren, dass man damit das Risiko eingehen konnte, auf hohe See hinauszufahren. Damit sollte sichergestellt werden, dass weder Ausländer ins Land hineinkamen, noch Japaner von dort fliehen konnten.


  Er sah wieder hinab und fand sich plötzlich von finster aussehenden gaijin umringt, die ihm jeden Fluchtweg abschnitten. Ein Mann mit einer langläufigen Pistole in der Hand, der sein Skelett außerhalb seines Körpers trug, schob sich durch den Kreis der Männer hindurch und blieb vor ihm stehen.


  Oishi hörte unwillkürlich auf zu atmen. Er schloss die Augen und wandte sich ab, bevor die volle Obszönität der Szenerie ihm die Seele aussaugte: Das waren Dämonen. Wie konnte das sein? Keiner hatte ihm gesagt …


  »Einer von der Insel … tätowiert wie ein Skelett!« Plötzlich tauchten diese Worte in seiner Erinnerung auf. Er öffnete die Augen und erwiderte den Blick, gerade als spöttisches, kaum unterdrücktes Gelächter um ihn herum aufbrandete.


  Er zwang sich, den Fremden direkt und mit weit geöffneten Augen anzusehen: Es war nur ein Mann, auch wenn sein Gesicht weder japanisch noch europäisch schien. »Irgendwo aus dem Süden Chinas – ein Kannibale«, erzählte man sich.


  Nichtsdestotrotz starrte der Insulaner ihn direkt an, mit intelligenten braunen Augen, die nur allzu menschlich waren. Der Mann war von Tätowierungen bedeckt, die so Übelkeit erregend waren, dass es Oishi schwerfiel, seine Augen nicht vom Gesicht des anderen abzuwenden. Es sah aus wie ein fleischloser Schädel, obwohl seinen Mund ein amüsiertes Lächeln umspielte.


  Oishi hatte schon Tätowierungen gesehen, bei den Verbrechern der Yakuza waren sie üblich. Aber trotz der Männer, die sie trugen, waren es oft Kunstwerke – Porträts berühmter Helden, prachtvolle Drachen, wunderschöne Frauen mit Blumen.


  Kein Mensch von Verstand würde die Innereien einer Leiche offen zur Schau tragen. Jeder, der solche Obszönitäten auf dem Körper trug, würde festgenommen oder getötet werden. Ein toter Körper war unrein und besessen von Geistern. Selbst der niederste Stand der Arbeiter, die sich der Toten annahmen, war unberührbar.


  Aber das Gesicht dieses Wilden, sein rasierter Kopf, sein nackter Körper und seine Arme trugen aufgemalte Knochen, Muskeln und die Sehnen einer verfaulenden Leiche zur Schau – schlimmer noch, die einer Leiche, die mit aasfressendem Ungeziefer und hungrigen Geistern verseucht war. Oishi fragte sich, ob er das getan hatte, um andere einzuschüchtern, oder ob ein Kannibale diesen Anblick schön finden konnte.


  Oishi richtete seinen Blick auf die Augen des Mannes, die nicht so undurchschaubar waren wie sein Verstand. Es waren die Augen eines durchtriebenen, gefährlichen Richters der menschlichen Natur, dessen Wissen um die Außenwelt das seine bei Weitem übertraf.


  In kaum verständlichem Japanisch fragte der Tätowierte: »Was willst du hier?« Er richtete seine Pistole auf Oishis Brust.


  »Ich suche nach jemandem«, erwiderte Oishi. Er brachte es fertig, klar und mit wesentlich mehr Selbstvertrauen zu sprechen, als er tatsächlich empfand. Er rieb mit dem Daumen seine Finger, wie er es oft bei Spielern gesehen hatte – ein Zeichen, das scheinbar »Geld« bedeutete.


  Der Tätowierte gab ein Grunzen von sich, das wohl ein Lachen sein sollte, und hob seine Pistole, um sich den Lauf auf die Schulter zu legen. Er bedeutete Oishi mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen.


  Oishi blieb nichts anderes übrig, als ihm tiefer in diesen Sumpf der Verwahrlosung und schließlich eine steile Planke hinauf zu folgen, die ihn auf eines der riesigen Schiffe brachte, die in den schmalen Zwischenräumen zwischen den dicht beieinander gelegenen Piers lagen.


  Sie betraten das Innere des Schiffs, und der Insulaner führte ihn durch ein Labyrinth enger Gänge und finsterer, stinkender Räume. Oishi hatte sich in seinem Leben durchaus schon verloren gefühlt, aber das war nichts im Vergleich zu der Orientierungslosigkeit, die er nun empfand.


  Gerade als er vom Skelett-Mann verlangen wollte, ihn zurückzubringen, hielt dieser plötzlich vor einer großen Tür an, die sich nach innen öffnete. »Kapitan«, sagte er, öffnete die Tür und schob Oishi hinein. Die Tür schlug hinter ihm zu.


  Die Kabine war klein und erfüllt von düsterem, blaugrauem Licht: Oishi konnte den stechenden Geruch von Tabakrauch erkennen. Tabak zu rauchen, war eine aufdringliche ausländische Gewohnheit, die nicht einmal der Shogun hatte unterdrücken können. Aber obwohl – oder gerade weil – der Raum derart mit dichtem Rauch gefüllt war, konnte Oishi zuerst nicht erkennen, ob wirklich jemand außer ihm dort war.


  Schließlich glimmte die übergroße Form einer ausländischen Tabakspfeife auf, als jemand in den Schatten einen tiefen Zug nahm.


  Oishi konnte beinahe das Gesicht des Mannes erkennen, als es kurz im rötlichen Licht aufflackerte – groß und aufgedunsen wie ein gerade aufgegangener Mond in all den wirbelnden Rauchschwaden zwischen ihnen – bevor sich die Schatten um ihn herum wieder schlossen.


  »Ihr seht aus, als wärt Ihr weit gereist«, meinte eine Stimme mit starkem Akzent. Das Timbre war so tief und bedrohlich wie die Dunkelheit, die sie umgab. Aber als sich Oishis Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er ein Paar großer Hände Sake in zwei traditionelle japanische Schälchen gießen. »Trinkt.« Die Hände schoben eine der Schalen über die Oberfläche eines hüfthohen Tischchens in seine Richtung. Den Tisch bemerkte er erst jetzt, da sich die Schale darüberbewegte.


  Oishi hob die Schale auf und trank, mit den zurückhaltenden Schlucken eines Gastes, der sich zu benehmen wusste, anstatt sie in einem Zug zu leeren, wie es seine Nerven forderten. Wer oder was auch immer dieser Mann sein mochte, er hatte Geschmack genug, den richtigen Schnaps zu trinken. Er beobachtete, wie die Pfeife des Holländers wieder aufglühte und die Finsternis kurz erleuchtete. Er hatte keine Ahnung, wie er das Gespräch beginnen sollte, und so zwang er sich, still und schweigend zu warten, bis der gaijin selbst das Wort ergriff.


  »Also«, sagte der kapitan schließlich. »Warum seid Ihr gekommen?«


  Sein Japanisch war besser als das des Wilden, auch wenn Oishi immer noch genau hinhören musste, um die Worte zu verstehen.


  »Ich suche nach jemandem, der Euch verkauft wurde«, sagte er und achtete darauf, seinerseits so klar wie möglich zu sprechen, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen.


  »Es gibt Hunderte von …«


  »Ein Halbblut«, unterbrach ihn Oishi.


  Der kapitan schwieg einen Herzschlag lang. Daran erkannte Oishi, dass der Mann genau wusste, von wem die Rede war. Sein Puls beschleunigte sich, als ihm klar wurde, dass Kai vielleicht noch am Leben war.


  »Das half-bloed ist eine Menge Geld wert«, erklärte der kapitan schließlich.


  »Ich werde ihn zurückkaufen.« Oishi zog einen Beutel aus dem Ärmel seines Kimonos und ließ ihn über den Tisch gleiten. Seine Augen konnten im Halbdunkel des Raums jetzt mehr erkennen. Die Kabine war nur vom Mond erhellt, der durch ein kleines, rechteckiges Fenster fiel. Er konnte den Gesichtsausdruck des kapitan nicht ausmachen.


  Der kapitan streckte die Hand aus. Ihre Größe erschien Oishi monströs. Sie war mit Tätowierungen und Strangmarken bedeckt, und sie war schmutziger, als seine eigenen es am Tag seiner Freilassung gewesen waren. Oishi fand es schwer zu glauben, dass sie menschlich waren. Es verwunderte ihn kaum, dass die Ausländer als Dämonen verschrien waren.


  Der kapitan zog etwas aus dem Beutel, den er ihm hinübergeschoben hatte, und hielt es hoch. Als er die Silhouette des Gegenstands erblickte, wurde Oishi auf einmal schmerzlich bewusst, wie schön er war. Gleichzeitig überwältigte ihn ein Gefühl des Verlusts. Es war das exquisit gearbeitete, überaus detailliert verzierte Stichblatt eines Schwertes, wie sie heute nicht mehr hergestellt wurden.


  »Das gehörte einem Samurai«, sagte der kapitan. Aus dem Tonfall seiner Stimme las Oishi, dass er das Alter des Stichblatts erkannt hatte und auch seinen Wert. Als ihn der kapitan wieder ansah, konnte Oishi endlich sein Gesicht sehen. Die Geringschätzung in den Augen des Mannes machte deutlich, dass er Oishi nicht für einen Samurai hielt, sondern bestenfalls für einen wertlosen Ronin – und dass der kapitan annahm, er müsse gestohlen oder sogar gemordet haben, um an so eine Beute zu gelangen.


  Er biss die Zähne zusammen, um sich selbst davon abzuhalten, den Holländer für seine Arroganz zu verfluchen. Das Stichblatt war in seiner Familie über Generationen hinweg weitergegeben worden. Er hatte selbst keine Ahnung, wie alt es genau war oder was aus der Klinge geworden war, zu der es ursprünglich gehört hatte. Es war eines von zweien, alles, was von einem zueinander passenden Paar von Schwertern geblieben war, die einst der kostbarste Besitz eines seiner Ahnen gewesen war.


  Oishi hatte die beiden zueinander passenden Stichblätter auf seinen eigenen Schwertern getragen, bis der katastrophale Besuch des Shoguns und seine bevorstehende Wiederkehr ihn eines Besseren belehrt hatten. Nun dankte er den Göttern dafür, ihm so viel weise Voraussicht geschenkt zu haben. Chikara hatte das andere Stichblatt des Paars verkauft, um ihnen Pferde und Proviant zu besorgen und die Rückkehr seiner Mutter zu ihrer Familie zu bezahlen. Das hier war das letzte Erbe ihrer einst so stolzen Familie, das letzte Artefakt seiner Ehre.


  Der kapitan beugte sich ein Stück vor. Sein Blick schien in Oishis Gesicht nach etwas zu suchen. Die blassblauen Augen des Holländers waren wie Eisstücke, so grausam und seelenlos wie das gefrorene Meer. »Das Halbblut muss ein guter Freund von Euch sein, wenn Ihr das hier aufgebt.«


  Oishi erwiderte nichts. Sein Mund wollte die Wahrheit hinausspeien. Sie brannte in seiner Kehle, als er sich selbst zwang, sie hinunterzuschlucken. Wenn die Götter noch mehr Opfer – vor dem größten Opfer von allen – von ihm forderten, bevor sie seine Gebete erhörten, würde er ihnen nichts mehr zu bieten haben.


  Der kapitan beugte sich noch weiter über den Tisch, sodass er aus den Schatten hinaustrat und drohend über ihm aufragte. Oishi unterdrückte den Drang, aus Ekel und Furcht zurückzuweichen.


  »Abgemacht«, sagte der kapitan mit einem plötzlichen, unerfreulichen Grinsen. »Darauf trinken wir.« Erneut füllte er beide Schalen mit Sake.


  Diesmal leerte Oishi seine in einem Zug. Er konnte es kaum erwarten, diese Tortur hinter sich zu bringen und von der Insel herunterzukommen, bevor die Wache auf der Brücke wechselte. »Ihr werdet mich jetzt zu ihm bringen.«


  Der kapitan sah von seiner Schale auf. »Werde ich das?«, fragte er mit einem verächtlichen Lächeln. »Ihr Japaner und Euer Stolz.«


  Er wies mit einer Hand auf Oishis abgetragene und fadenscheinige Kleidung und sein ungekämmtes, ungeschnittenes Haar. »Selbst in diesen Lumpen wagt Ihr es, mir Befehle zu erteilen wie ein Fürst! Lasst mich Euch eines sagen: Es mag uns nicht gestattet sein, japanischen Boden zu betreten, weil wir sonst unsere Handelsrechte verlieren, aber diese Klinge ist zweischneidig. Das hier ist holländisches Gebiet, und hier bin ich der Shogun. Ich werde Euch zu ihm bringen, aber unter meinen Bedingungen.« Das Grinsen kehrte auf sein Gesicht zurück.


  »Und er mag Euch verändert vorkommen.«
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  Das Brüllen einer aufgepeitschten Menge und das Grunzen eines Tiers, das Oishi nicht einmal identifizieren konnte, drang an sein Ohr, lange bevor er wieder echtes Licht sah. Er folgte dem Tätowierten durch das Innere des Schiffs. Der Insulaner vor ihm trug nur eine kleine Laterne, aber hinter ihnen waren diesmal mehr Männer, die mit Pistolen oder Schwertern bewaffnet waren. Sie bewachten ihn auf die gleiche Art, wie seine Leute sie auf dem Festland bewacht hätten. Der kapitan hatte recht – hier war er der Ausländer, der gaijin.


  Das Gefühl war nicht angenehm, und es wurde mit jedem Schritt schlimmer. Er hatte immer stärker den Verdacht, in eine Falle geführt zu werden.


  Der Korridor machte eine scharfe Biegung, und die Rufe der Menge wurden ganz plötzlich lauter. Vor ihm befand sich ein eisernes Gitter, das von mehreren Ausländern bewacht wurde. Oishi sah über die Schulter, doch es war zu spät: Er saß in der Falle. Jemand hinter ihm stieß ihn grob nach vorn, und Oishi ächzte, als er gegen das Gitter schlug.


  Hinter dem Gitter konnte er eine Arena ausmachen – seine die Dunkelheit gewohnten Augen konnten sie so klar erkennen wie am helllichten Tag, aber sie glich in keiner Weise dem Kampfboden, auf dem die Duelle in der Burg Ako ausgefochten wurden. Diese hier war auf allen Seiten von einem Eisenkäfig eingeschlossen und machte den größten Teil eines Lagerraums aus. Außerhalb des Gitters befand sich ein johlender, schreiender Mob von Ausländern, die sich auf provisorischen Tribünen drängten oder sich zwischen die hölzernen Wände des Schiffes und den Käfig gezwängt hatten. Die harten Wände und der geschlossene Raum warfen den Lärm zurück, bis er dröhnte wie die Glocke in einer Tempelhalle.


  Oishi hatte geglaubt, der Gestank draußen sei schlimm, aber in diesem abgeschlossenen Raum, in dem die Hitze der zusammengepferchten Leiber und Dutzender Laternen hinzukamen, wurde er unerträglich. Er hielt sich an den Gitterstäben fest, überwältigt und wie gelähmt von diesem Angriff auf seine Sinne, während er versuchte, zu erkennen, was in der Arena passierte.


  Der Kampfboden sah aus wie ein Schlachtfeld, übersät mit brutal zerfetzten und verstümmelten Leichen. Das Brüllen, das er gehört hatte, erklang wieder und übertönte den Lärm der Menge, und er erblickte … das konnte nicht sein … ein oni?


  Ein enormer yōkai drehte sich im Zentrum der Arena um sich selbst und beobachtete den Raum um sich herum. Sein Leib spottete der menschlichen Form. Er hatte die Größe eines Ochsen, wenn dieser auf seinen Hinterbeinen gehen könnte. Scharfe Hörner sprossen aus seiner Stirn, seine schuppige, raue Haut war bedeckt von menschlichem Blut. Aber die gewaltige, am anderen Ende mit einer Kugel beschwerte Kettensichel, die der oni trug, hatte wohl den meisten Schaden an den verstümmelten Leichen angerichtet, die überall auf dem Boden der Arena verstreut lagen.


  Das Ding brüllte wieder, wirbelte die Kettensichel über dem Kopf herum und forderte so den einzigen Menschen heraus, der im Käfig noch am Leben war. Der oni blockte seine Fluchtversuche und die Versuche, sich zu ducken oder auszuweichen, ab, bis er ihn endlich in einer Ecke festgesetzt hatte. Bedrohlich ragte er über dem Menschen auf, der sich in offenbarem Schrecken zusammenkauerte, als sei er ein Kind.


  Der oni holte weit mit der Kettensichel aus, um einen brutalen Schlag zu landen. Instinktiv schloss Oishi die Augen.


  Dann öffnete er sie wieder. Dieser Mann …


  Er sah, wie die Beute des oni sich von den Gitterstäben abstieß und in die Luft sprang: Sein katana schimmerte blutrot auf, als er damit ausholte und den Körper des oni von der Schulter bis zum Bauchnabel spaltete, mit einem perfekten Schlag durch Herz, Lungen und die inneren Organe schnitt, während er selbst sicher auf dem Boden landete.


  Der oni schwankte. Dann fiel er langsam mit einem dumpfen Schlag auf den Rücken. Die Schiffsplanken erbebten, und endlich konnte Oishi einen Blick auf den Überlebenden der Schlacht werfen.


  Noch ein Teufel. Es hätte zumindest einer sein können, denn er war so über und über mit Blut bespritzt, dass er beinahe so rot schien wie der erschlagene oni selbst. Langes, schmutziges Haar verdeckte sein Gesicht. Aber Oishi wusste, wen er vor sich sah, obwohl er den Sieger noch nicht klar erkennen konnte. Diesen tödlichen Schwertstreich hatte nur einer ausführen können: Kai.


  Oder jemand, der einst Kai gewesen war.


  »Und er mag Euch verändert vorkommen.« Jetzt verstand Oishi die volle, grausige Ironie hinter dem Grinsen des kapitan. Das, was da stand und hinaus in die Menge starrte, war nur die gefolterte, unmenschliche Hülle des Mannes, der einst auf den Namen Kai gehört hatte. Gnädiger Buddha, steckte da überhaupt noch so etwas wie ein menschlicher Geist oder eine menschliche Seele in dieser Kreatur?


  Die Matrosen und die Hafenarbeiter waren über Kais Sieg geradezu verrückt geworden und schrien: »Half-bloed! Half-bloed! Half-bloed!« Sogar die Holländer erkannten, was er war, dachte Oishi. Ob er nun weniger als ein Mensch war oder mehr, sie hatten Kai niemals jemand als ihresgleichen angesehen oder gar als ihren Bruder behandelt.


  Es war ihm unverständlich, dass sein eigenes Volk, das die Bedrohung von äußeren Eindringlingen so hasste und fürchtete, und Ausländer, die hätten bleiben sollen, wo sie herkamen und doch um die halbe Welt segelten, um mit völlig Fremden zu handeln, genau das Gleiche über ein Halbblut dachten. Dass beide Völker einen Mann zurückwiesen, der ihnen mehr glich, als sie einander. Aber andererseits … vielleicht ist das gar nicht so unverständlich.


  Der Gedanke berührte ihn auf sehr unangenehme Weise. Er schob ihn fort und fragte sich, was wohl als Nächstes geschehen würde. Was er tun würde, wenn Kai nicht …


  Plötzlich begann sich das eiserne Gitter vor ihm zu heben. Hastig ließ er es los und trat zurück. Die Männer hinter ihm stießen ihn jedoch wieder nach vorn, in die Arena hinein. Das Gitter fiel klirrend hinter ihm herab.


  Verwirrt blieb Oishi wie angewurzelt stehen. Überall um ihn herum sah er die johlende, fuchtelnde und laut Wetten abschließende Menge durch die blutbespritzten Gitterstäbe. Er erblickte den kapitan unter ihnen. Er grinste auf Oishi herab, während er an zwei kaum bekleideten Prostituierten herumfummelte, von denen er eine in jedem Arm hatte. Der kapitan lachte mit seinen Männern über etwas, und Oishi hatte keinen Zweifel, dass er das Thema des Scherzes war.


  Etwas rüttelte an den metallenen Stäben des Käfigs über seinem Kopf. Oishi sah auf und war noch überraschter, als er den tätowierten Insulaner sah, der auf dem Käfig saß, als sei er eine dämonische Katze. Der Skelett-Mann hielt ein Schwert in der Hand und ließ es durch das Gitter hindurch herabbaumeln. Dann ließ er es mit einem Nicken fallen und bedeutete Oishi, es an sich zu nehmen.


  Die Menge brüllte ihre Zustimmung und wartete darauf, dass Oishi es aufhob. Der Insulaner hob verwundert die Augenbrauen, als Oishi wütend den Kopf schüttelte. Stattdessen sprach er Kai an, der nun, sein blutiges Schwert in der Hand, langsam und wachsam durch die Arena auf ihn zukam.


  »Kai!«, rief Oishi wieder und betete, dass der Klang seines eigenen Namens Kai vielleicht aus dem Albtraum seines Blutdursts weckte.


  Aber Kai schien ihn nicht zu hören, geschweige denn seinen eigenen Namen zu erkennen. Das Halbblut war wahrhaftig zu einem Dämon geworden. Ironischerweise schien das menschlichste an ihm noch sein Körper zu sein, so schrecklich blutüberströmt und voller Narben dieser auch war. Er hatte sein Haar jetzt zurückgeworfen, sodass er einen klaren Blick auf das werfen konnte, was er als Nächstes zu töten hatte. Oishi sah die seltsamen Narben auf seiner Stirn – die er vor so vielen Jahren zum ersten Mal gesehen hatte, an dem Tag, als Fürst Asanos Jagdtrupp den Flüchtlingsjungen gefunden hatte.


  »Kai ...!« Er versuchte ein letztes Mal, zu Kai durchzudringen, und sah ihm in die Augen. Aber noch bevor der Ruf verklungen war, wurde er von einem Gongschlag verschluckt.


  Kai reagierte auf den Gong wie ein Kampfhund, den man von der Leine gelassen hatte. Mit einem Schrei, der so unmenschlich war, dass Oishi erstarrte, rannte Kai mit erhobenem Schwert auf ihn zu. Oishi ergriff das Schwert von den Bodenplanken – gerade rechtzeitig, um den ersten von Kais wütenden Hieben zu parieren. Sofort prasselten weitere Schläge auf ihn ein, sodass er Mühe hatte, sein Gleichgewicht zu finden und es zu behalten, und gleichzeitig verzweifelt die Schläge des Halbbluts abzuwehren. Er brauchte jede Unze seiner Kraft und jedes Bisschen seines Trainings, um nicht einfach in Stücke geschnitten zu werden und die Hiebe abzuwehren.


  Er parierte erneut, mit einer Stärke, die schierer Verzweiflung entsprang, und holte mit dem Schwert aus. Kai schlug die Klinge verächtlich mit dem Rücken seiner ungeschützten Hand fort und griff noch heftiger an. In seinen Augen spiegelte sich kein Wiedererkennen, selbst im Kampf Mann gegen Mann nicht – keine Rachsucht, nur eine blinde Wut, als wäre das, was Kai wirklich wollte, einfach nur zu töten und wieder zu töten, bis die Welt knietief in Blut versank.


  Die Menge johlte nun noch lauter und übertönte damit beinahe das Klirren und Klingen von Kais Schwerthieben und Oishis Paraden. Oishi verteidigte sich basierend sowohl auf seinen Erinnerungen an die Art, wie Kai kämpfte, als auch auf dem, was Kai tatsächlich tat. Mehr und mehr verließ er sich dabei einzig auf seinen Instinkt. Er selbst war einer der besten Schwertkämpfer in der Burg Ako gewesen, aber nichts, was er je gelernt hatte, hatte ihn auf eine solche Attacke eines einzigen Mannes vorbereitet.


  »Half-bloed! Half-bloed!« Die frenetische Menge feuerte Kai weiter an, als würde er noch nicht seine ganze Kraft einsetzen.


  Oishi war überrascht von Kais wilder Reaktion und erkannte, dass er zum ersten Mal in seinem Leben um sein Leben kämpfte. Aber dass er nicht zu Boden ging, machte Kai nur wütender. Er benutzte nicht nur sein Schwert, sondern auch Knie, Ellbogen und Fäuste. Der Schmerz schien ihm dabei ebenso wenig bewusst zu sein wie die Menschlichkeit seines Gegners oder seine eigene. Mit einer plötzlichen Drehung des Arms, die bei jedem anderen zu einer ausgekugelten Schulter geführt hätte, schlug er schließlich Oishi das Schwert aus der Hand. Ein Faustschlag ließ seinen Feind zu Boden gehen. Als Kai das Schwert erneut zum tödlichen Schlag erhob, riss Oishi den Arm hoch und schrie ein Wort: »Mika!«


  Kais Schwert erstarrte mitten in der Bewegung. Er sah auf Oishi herab, und dieser erkannte so etwas wie Unglauben in seinem Blick ... dann Skepsis ... und schließlich ein Wiedererkennen.


  Um sie herum schrie die Menge nach Blut. Über ihnen schrie der Insulaner etwas Unverständliches zu Kai hinab, um ihn dazu zu bringen, Oishi den Todesstoß zu versetzen, der ihn halbieren würde wie eine reife Melone. Doch stattdessen ließ Kai das Schwert sinken. Der tödliche Streich kam nicht.


  Aber dann glomm erneut Zorn in den fiebrigen Augen des Halbbluts auf, als entzünde sich ein Feuersturm aus einigen wenigen Funken heraus neu. Er riss das Schwert abrupt hoch und schlug zu – knapp an Oishi vorbei, der zur Seite rollte und sein Glück kaum fassen konnte, als er seine eigene Waffe ergriff und wieder auf die Beine kam.


  Kai griff ihn erneut an, immerhin heftig genug, um ihn in Richtung des Gitters zu drängen, durch das man Oishi in den Käfig geworfen hatte. An den Stäben nagelte er ihn schließlich fest. Mit einem rauen Triumphschrei holte Kai aus und stieß zu – Oishi spürte den Luftzug der Klinge, als diese an ihm vorbeifuhr und die Wache auf der anderen Seite des Gitters durchbohrte und tötete.


  Oishi starrte Kai ungläubig an, aber ohne darüber nachzudenken, reagierte sein Körper, wandte sich um und tötete eine weitere Wache, die eine Hakenbüchse auf Kai richtete. Oishi ergriff die Waffe, bevor sie auf das Deck fiel und zog sie mit gezündeter Lunte durch die Gitterstäbe zu sich heran. Er zielte in die Menge, stieß den Sicherheitsdeckel von der Zündkammer fort und zog den Abzugshahn.


  In einer der vorderen Reihen der kreischenden Menge erblühte eine blutige Rose auf dem rötlichen Gesicht des kapitan, direkt über seinen Augen. Er kippte vornüber.


  Als Kai mit den restlichen Wachen, die unklugerweise das Tor geöffnet hatten, um zu ihnen zu gelangen, kurzen Prozess machte, brach unter den Zuschauern die Hölle aus. Kai und Oishi duckten sich unter ihnen weg und rannten davon. Erleichtert, dass wenigstens einer von ihnen den Weg hinaus fand – sei es nun aus Erfahrung oder bloßem Instinkt – folgte Oishi Kai, bis sie das Ende der verschlungenen Korridore des Schiffs erreicht hatten.


  Als sie auf das Deck stolperten, konnte er sich mit einem Mal wieder orientieren und rannte auf den Landungssteg zu.


  Kai folgte ihm, als der Insulaner aus der Dunkelheit hinter ihnen schoss. Der tätowierte Wilde hob seine Pistole und zielte auf Kai, denn die Pistole hatte nur einen Schuss. Kai lief hakenschlagend durch das Labyrinth der Kisten und lenkte den Insulaner ab, bis Oishi die Planke erreicht hatte und halb laufend, halb rutschend hinunterrannte.


  Oishi hörte einen Schuss und hielt schlitternd an. Er blickte sich in dem Moment um, in dem Kai einen Satz über die Reling machte – vielleicht fiel er auch. Jedenfalls rollte er sich ab und kam wieder auf die Beine, bevor Oishi ihn erreichen konnte. Er rannte davon, bevor Oishi auch nur ein Wort herausbrachte.


  Seite an Seite stürzten sie sich nun vom Pier in das Gewimmel, das bei Nacht in Dejima herrschte. Ihr plötzliches Auftauchen, blutüberströmt und mit gezückten Waffen, sorgte für einen neuerlichen Aufruhr, doch die Wachen, die überall stationiert waren, um die Ordnung zu bewahren, waren sofort zur Stelle.


  Oishi und Kai kämpften sich ihren Weg durch die Menge in Richtung der Brücke, aber die Verletzungen und die Schreie, die sie hinterließen, zogen nur noch mehr Männer an. Oishi musste sich nicht umsehen, um den Tätowierten schreien zu hören und zu wissen, dass dieser sie immer noch verfolgte. Mit Pistolen und Schwertern bewaffnete Wachposten schienen ihm aus dem Nichts zu Hilfe zu kommen. Die Pistolen waren aus dieser Entfernung mehr als nutzlos, aber die Männer, die sie trugen, holten auf, der Insulaner immer voran – auch als Oishi bereits die Flaggen sah, die den Beginn der Brücke markierten. Sie würden es nicht schaffen.


  Vor einem Lagerhaus kamen sie an einem Fass mit Tran vorbei, das man für Lampen benutzte, und Kai trat es um. Er wurde dabei kaum langsamer. Als das Öl sich auf dem Weg verteilte, den ihre Verfolger nehmen mussten, griff er nach einer Laterne, die über ihm hing, und warf sie. Der flüssige Tran loderte zu einer Feuerwand auf, die die Verfolger von ihnen abschnitt.


  Oishi konnte noch immer Schüsse, Rufe und zornige Flüche hinter sich hören, aber mit jedem Schritt, den sie zurücklegten, ließen sie die Gefahr, getroffen zu werden, weiter hinter sich zurück.


  Sobald sie die Brücke überquert hatten, wären sie in Sicherheit.
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  Mika betrachtete schweigend den Ausblick auf die schroffen, mit Schnee bedeckten Bergkämme – sie waren das Einzige, was sie durch die offene Tür des Raums sehen konnte, die auf den unteren Hof der Burg Kirayama hinausging. Diese Szenerie, oder eine sehr ähnliche, war alles, was sie von der Burg aus sehen konnte, die Fürst Kira als Bergfeste diente. Unter anderen Umständen hätte sie den Ausblick atemberaubend gefunden ... genauer gesagt, unter allen anderen Umständen als denen, in denen sie sich gerade befand: Sie war ein »Gast«, der von Kira gefangen gehalten wurde, und außerstande, nach Ako zurückzukehren, bis das Trauerjahr beendet und sie gezwungenermaßen Kiras Gemahlin geworden war.


  Kira war nach der Abreise des Shoguns nicht lange in dem Lehen geblieben, das dieser ihm versprochen hatte. Gerade lange genug, um Oishi Yoshio, den Burgvogt ihres Vaters und seinen vertrauten Freund, der immer wie ein älterer Bruder über sie gewacht hatte, zu hintergehen und gefangen zu nehmen. Er war der Einzige unter den Truppen ihres Vaters und den Bewohnern von Ako, der genügend Einfluss besaß, um dem Mann, der das Leben ihres Fürsten, seine Ländereien – und seine Tochter – an sich gerissen hatte, gefährlich zu werden.


  Die Untergebenen ihres Vaters waren alle zu Ronin geworden. Als Kiras Söldnerarmee sie alle aus ihrem Land vertrieben hatte, hatten sie nichts mitnehmen dürfen, außer dem Wissen, dass sie auf den ersten Blick getötet würden, wenn sie Ako je wieder betraten. Und obwohl der Shogun die Blutrache verboten hatte, hatte Kira aus lauter Angst um seine eigene Sicherheit Oishi in das Verlies der Burg geworfen.


  Und Kai ...


  Nein. Nicht jetzt ... noch nicht. Ihre Hände ballten sich in einem stummen Schwur zu Fäusten, versteckt in den Falten ihrer Kimonoärmel, während sie sich vorstellte, seine Hand zu halten. Eine Gelegenheit, einem von ihnen zu helfen, würde sich wohl erst ergeben, wenn sie nach Ako zurückkehrte.


  Bald ... bald, versprach sie sich selbst und kämpfte darum, die ausdruckslose Miene, die sie wie eine Maske trug, beizubehalten. Es war noch nicht zu spät ... sie musste nur noch ein wenig länger durchhalten.


  Sie hatte erst nach ihrer Ankunft hier vollkommen verstanden, warum Kira Ako so lange begehrt hatte. Es war alles, was er nie gehabt hatte: der reiche, fruchtbare Boden, die Schönheit und die Wärme ... selbst die noble Herkunft des Namens der Asano, den sie als letzte überlebende Erbin trug. Obwohl er sich das alles genommen hatte, würde er nie die Ehre der Asanos besitzen, nicht einmal, wenn er ihr den Namen stahl, um der neue Fürst Asano werden zu können, und sowohl Ako als auch ihr Leben kontrollierte.


  Fürst Kira war ein rücksichtsloser, intriganter Feigling, der seinen zungenfertigen Charme und sein hübsches Gesicht – und wahrscheinlich Hexerei – verwendete, um sich bei anderen einzuschmeicheln. Darüber hinaus verwendete er die Macht von anderen, um zu bekommen, was er haben wollte, sodass er nie selbst einen Verlust zu fürchten hatte.


  Sogar seine Konkubine Mitsuke – die unheimliche, wunderschöne Frau mit dem Schatten eines Fuchses und der Zauberkraft einer Hexe – schien auf irgendeine Weise unter seinem Bann zu stehen. Mika hatte Geschichten über kitsune gehört, die sich in Menschen verliebten. Aber wie konnte diese hier blind gegenüber der Tatsache sein, dass sie einen Mann liebte, der so hohl und oberflächlich wie eine Rüstung war und so betrügerisch, dass er tödlicher war als jedes Raubtier?


  Vielleicht stießen selbst yōkai an ihre Grenzen, wenn es darum ging, die Liebe zu verstehen. Mika wusste, dass die Hexe sie mit wilder Eifersucht beobachtete – und mit einem Blick verfolgte, der sie auf der Stelle getötet hätte, wenn die kitsune nicht gefürchtet hätte, damit auch Kiras Liebe zu ihr zu töten. Mika wünschte, sie hätte der Fuchsfrau glaubwürdig versichern können, dass diese nichts von ihr zu befürchten habe und dass sie selbst nie etwas anderes als Hass für Kira empfinden würde.


  Wenigstens hielt die Zauberin Kira oft genug in seinem Schlafzimmer beschäftigt, sodass er noch nicht versucht hatte, sich Mika zu nähern. Obwohl sie vermutete, dass er selbst davor Angst hatte ... Angst, dass sie ihn tötete, falls er ihre Ehre verletzte, oder, falls es ihr misslang, sich selbst. Doch komme, was da wolle, sie konnte garantieren, dass er niemals der wahre Fürst Asano sein würde, egal über welches Land er herrschte. Und sie nahm jede Gelegenheit wahr, ihn an diese Tatsache zu erinnern.


  Ihre Hände waren von der Kälte, die der eisige Luftzug durch die weit geöffnete Tür hereinwehte, taub geworden. Sie schob sie in die Ärmel ihres Kimonos und begrub sie unter den vielen Schichten des Gewandes und dem gefütterten Seidenumhang. Sie warf Kira, der am anderen Ende des kleinen Tischchens saß, unter dem sich eine Kohlenpfanne befand, einen Blick zu. Eine gesteppte Decke lag über dem Tisch und fing genügend Hitze ein, um ihre Beine zu wärmen. Ein Tablett mit einer Kanne heißem Tee und zwei Tassen wartete auf sie. Kira bestand darauf, dass sie die Mahlzeiten gemeinsam einnahmen und Zeit miteinander verbrachten, ob sie das wollte oder nicht.


  Sie hatte nachgegeben, weil sich – lehnte sie zu oft ab – die wahre Hässlichkeit seines Geistes nur allzu schnell zeigte. Und sie hatte gelernt, dass er diese Grausamkeit dann gern in ihrem Beisein an den hilflosen Menschen um sie herum ausließ. Er wusste, dass sie das mehr verletzte, als hätte er sie selbst mit dem Messer angegriffen.


  Fürst Kira räusperte sich. Mika erinnerte sich, dass sie nicht allein hier saß, und sah zu ihm hin: Sie hatte länger in brütendem Schweigen dagesessen, als ihr selbst bewusst gewesen war.


  Heute lag eine Vorahnung des Frühlings in der Luft, und so hatte Kira entschieden, dass sie den Tee heute im Pseudo-Freien einnehmen würden – in diesem Raum, in dem alle Jahreszeiten gleichzeitig existierten, wenn auch nur zweidimensional. Die Wandgemälde waren mit herzzerreißend schönen Landschaften geschmückt: die Frühlingsblüte der Pflaumen- und Kirschbäume und die Kamelien und Hortensien des Sommers. Vögel flogen unter blauem Himmel, Karpfen und Libellen schimmerten in blauen Wellen, durch die Kraniche und Reiher stolzierten. Das Grün des Grases und der Bäume ging in das flammende Rot herbstlicher Ahornblätter und die satten Farben der Chrysanthemen über – die ganze traumhafte Schönheit von Akos Jahreszeiten, die hier in den Bergen nur wenige Wochen andauerte und den Rest des Jahres nur eine Erinnerung war, während sich die Farben des Landes und des Himmels auf Schwarz, Weiß und verschiedene Abstufungen von Grau beschränkten.


  Die reale Welt, die sie mit Kira bewohnte – ausgeblichen zu den toten Farben des Winters – war durch die weit geöffnete Tür zu sehen. Die eisige Bergluft drang herein und verstärkte den Eindruck der Unwirklichkeit, die sie umgab und an ein Kabuki-Stück erinnerte. Neben ihnen kniete auf dem Boden ein struppiger Junge in der abgetragenen Tunika und der gewickelten Beinbekleidung eines Bauern und spielte mit bemerkenswerter Kunstfertigkeit das shamisen – auch wenn ihm das nur einen Platz als Sklave an ihrer Seite eingebracht hatte und nicht einmal warme Kleidung.


  Wie passend, dachte Mika, dass die Unwirklichkeit der Wandmalereien das Leben so gut imitierte – wie ein Stück innerhalb eines Stücks –, denn sie fühlte sich permanent, als sei sie eine Schauspielerin auf einer Bühne.


  »Wenn Ihr etwas Tee nähmet, Madame, würdet Ihr vielleicht die Kälte nicht mehr spüren«, sagte Kira mit der scheinbaren Freundlichkeit, hinter der er stets seine wahren Gefühle verbarg. Er saß ihr gegenüber und trug weder einen Umhang noch eine gefütterte Jacke über seinem prächtig gewobenen Kimono in blaugrau. Er schien sich so wohl zu fühlen, als sei das da draußen wirklich ein Frühlingstag für ihn.


  Mika sah die kunstvollen raku-Tassen an, in die Kira nun den Tee goss. Das unregelmäßige, irisierende Muster auf der zarten, tiefgrünen Glasur kontrastierte perfekt mit den rauchschwarzen Flecken, die ebenfalls unregelmäßig darauf verteilt waren und durch die besondere Brenntechnik des raku-Porzellans entstanden. Das Teeservice war von jemandem gemacht worden, der einen ganz besonderen Sinn für wabi-sabi hatte – jemandem, der in Harmonie mit der unberechenbaren Kunstfertigkeit der Natur stand, der nicht nur die Freude der Schöpfung offen willkommen hieß, sondern auch die Enttäuschungen des Versagens und das Leid, sich für immer von einem Werk trennen zu müssen, das einem das liebste war – und damit auch den Trost einer neuen Schöpfung.


  Dieses Service war sicher sehr teuer gewesen. Sie fragte sich, wie viele von Kiras Leuten wohl den langen Winter über gelitten hatten, ohne ausreichende Kleidung und Nahrung, damit ihr Fürst seine Geisel mit immer neuen Geschenken feiner Gewänder oder einem Teeservice wie diesem beeindrucken konnte.


  Sie zog die Hände aus den Ärmeln hervor und erwiderte Kiras höflich besorgten Blick mit leerer Miene. »Bitte belastet Euch nicht mit der Sorge um mich. Ich bin die Tochter eines Samurai.«


  Der Zorn, der immer unter der oberflächlichen Ruhe von Kiras Benehmen schwelte, flammte plötzlich in seinen Augen auf. Sie sah, dass seine Selbstbeherrschung an ihre Grenzen stieß und er sich nur mit Mühe zurückhalten konnte, sie zu schlagen. Sie wusste plötzlich: Waren sie erst einmal verheiratet, würde er sich nicht mehr zurückhalten müssen.


  Sie wandte sich ab, um ihn nicht noch mehr zu reizen, und war sich dabei der Hilflosigkeit des Jungen neben ihnen nur allzu bewusst. Sie hatte widerwillig auf seine Andeutung, dass sie schwach war, reagiert, aber seine Überreaktion auf ihre Worte offenbarte den Drachen, der in den Tiefen seiner wankelmütigen Seele lauerte.


  Sie hatte ihre Worte in Selbstverteidigung gesprochen, nicht als Angriff auf seine Herkunft. Aber so hatte er sie verstanden. Seine brüchige Arroganz war nur ein weiteres Zeichen seiner Unsicherheit, eine Maske für das tiefsitzende Gefühl der Unterlegenheit, das den Drachen fütterte, der sich um sein Herz wandt.


  Auch dadurch, dass er der neue Fürst Asano wurde, würde sich dieses Monster nicht beruhigen lassen, denn jeder Akt des Betrugs oder der Bosheit, den Kira beging, machte es ihm unmöglicher, sich selbst gegenüber ehrlich zu sein und seine eigene Menschlichkeit – oder deren Fehlen – anzuerkennen. Er konnte die Wahrheit nicht ertragen – vor allem, wenn sie von ihr kam.


  Sie betrachtete den Jungen, der das shamisen spielte, als lausche sie der Musik. Er zitterte sichtbar. »Dem Kind ist kalt«, sagte sie ruhig.


  Kira wandte sich ihr zu, als versuche er, zu erkennen, ob und wenn ja, welche Beleidigung sich hinter dem Umstand verbarg, dass sie sich auf den Jungen konzentrierte und nicht auf ihn. Er wandte sich auf dem Kissen um, auf dem er saß, die Beine weiterhin unter der warmen Decke, und fragte: »Ist dir kalt, Junge?«


  Wie üblich war an der harmlosen Frage nichts Falsches. Und doch lauerte – wie üblich – eine schreckliche Drohung dahinter.


  Der Junge sah kurz auf, dann senkte er den Blick schnell wieder und schüttelte den Kopf. Er spielte fehlerlos weiter, als hinge sein Leben davon ab.


  Kira lächelte Mika an. »Seht Ihr«, sagte er. »Er stammt vom Land, wie ich. Wir nehmen die Dinge hin, wie sie sind.« Er sah den Jungen aufmunternd an, während er ihm weiter zuhörte.


  In Mika stieg Ekel hoch wie Galle. Ihre schlimmste Angst machte sich in ihr breit: Die Furcht, dass zu der Zeit, wenn sie nach Ako zurückkehren würde, niemand mehr da sein würde, der dieses Monster davon abhalten könnte, ihre Heimat zu verschlingen, wie er es mit seinem eigenen, armen Land gemacht hatte – indem er den Leuten das Leben aussaugte. Niemand würde mehr da sein, um ihren Vater zu rächen und seinen Geist zu befreien. Keiner außer ihr.


  Ihre Hand glitt erneut in ihren Kimonoärmel und berührte den kleinen Beutel mit Gift, den sie die ganze Zeit bei sich getragen hatte. Kiras Furcht vor Verrat verließ ihn nie, selbst in den Mauern seiner eigenen Burg nicht. Und sie wusste: Wenn sie ihn tötete, würde sie Ako nie wiedersehen. Aber was würde es heißen, zurückzukehren, wenn nichts mehr da war, zu dem man zurückkehren konnte? Sie brauchte nur eine Gelegenheit ...


  Kiras Blick wanderte nun über den unteren Burghof, wo eine Gruppe seiner Soldaten ihre Kampfkunstübungen unter dem kritischen Auge ihres Lehrers abhielt.


  Sie zog das kleine Säckchen mit Gift aus dem Ärmel und nahm es in die Hand. Mit dem Fingernagel riss sie ein Loch in den zarten Stoff. Das feine, geruchlose Puder floss in Kiras Tee und löste sich auf der Stelle auf.


  Mika ließ das Säckchen genau in dem Moment wieder in ihren Ärmel gleiten, in dem Kira sich ihr wieder zuwandte. »Wir werden bald nach Ako zurückkehren, Madame, und dort werdet Ihr die Winter nicht so bitterkalt finden.«


  Sie hob ihre Tasse und nippte daran. Ausnahmsweise sah sie ihn an, als er weitersprach: »Und ich freue mich darauf, den Frühling dort mit eigenen Augen zu sehen.«


  Kiras Lächeln erstrahlte vor Vorfreude, als er seine eigene Tasse anhob und sie an die Lippen führte.


  Mika starrte ihn weiterhin an und versuchte, ihre Miene so ausdruckslos wie immer zu halten, während sie darauf wartete, dass er den ersten Schluck nahm. Sie konzentrierte sich so sehr auf ihn, dass sie beinahe vergaß, zu atmen.


  Kira hielt inne, als er ihre ungewöhnliche Aufmerksamkeit bemerkte. Sie senkte rasch den Blick und versuchte, ihre Antwort so zu geben, als sei es der Gedanke, nach Ako zurückzukehren, der sie so hoffnungsvoll zu ihm hatte hinsehen lassen.


  Er lächelte. »Vielleicht hatte ich unrecht. Es sieht wirklich so aus, als sei dem Kind kalt.« Er senkte die Tasse und hielt sie stattdessen dem Jungen hin. »Hier, wärme dich.«


  Der Junge sah auf, verwirrt von der Geste. Einen Augenblick später legte er das Instrument beiseite, nahm die Tasse in die Hand und genoss deren Wärme.


  Mika sah ihn starr vor Schreck an. Sie war sich bewusst, dass Kira sie beobachtete. Der Junge hob die Tasse an die Lippen ...


  »Nein!« Mika beugte sich vor und schlug ihm mit einem Schrei die Tasse aus der Hand. Das exquisite raku-Porzellan zerbrach auf dem Boden und verteilte den vergifteten Tee auf den Tatami. Als sie Kira ansah, standen ihr Hass und Zorn offen ins Gesicht geschrieben.


  Er starrte mit einem Ausdruck zurück, der von vorwurfsvoller Enttäuschung sprach, dann griff er plötzlich nach ihrem Handgelenk. Seine Finger schlossen sich so fest darum, dass der Schmerz ihr Tränen in die Augen trieb. Verzweifelt kämpfte sie darum, ihre plötzliche Furcht zu verbergen, und wandte sich ab, doch in diesem Augenblick wurde ihr Blick von einer Bewegung abgelenkt, die sie nur aus dem Augenwinkel wahrnahm. Jemand beobachtete sie von der Tür hinter ihm: Die Hexe.


  Kira war sich Mitsukes Anwesenheit nicht bewusst. Er drehte Mikas Handgelenk so, dass sie gezwungen war, wieder ihn anzusehen. Seine Worte klangen sanft wie immer, obwohl seine Hand vor Zorn zitterte. »Wie viele Menschen mussten sterben«, murmelte er, »und wie viele mehr müssen noch sterben, damit eine Frau wie Ihr Hände wie diese haben kann?«


  Seine Hand schloss sich noch fester um ihr Gelenk. Sie sah die Begierde und die Enttäuschung in seinen Augen, als er ihre Finger zwang, sich mit seinen zu verschränken. »Meine Ahnen waren einst Bauern, keine Adligen so wie die Euren. Sie bebauten dieses Land hier, das ärmste in Japan. Doch sie waren klug und geduldig und mit der Zeit lernten sie, dass nicht einmal das Eis ihnen im Weg stand.« Seine kalte Hand drückte die ihre und schnitt ihr die Blutzufuhr ab. Sie hatte das Gefühl, die Kälte würde ihren Arm hinaufkriechen und ihr Fleisch gefrieren lassen, sodass sie für immer eine Gefangene des Eises war. »Wir sind es gewohnt, auf das zu warten, was wir haben wollen. Erst werdet Ihr mein Eheweib, dann werdet Ihr mich zu lieben lernen.«


  Sie wollte ihn anschreien, dass sie niemals ein so verwöhntes, bedeutungsloses Leben auf Kosten anderer hatte führen wollen. Dass, egal wie viel er für dieses Teeservice ausgegeben hatte, um die Tochter eines daimyō zu beeindrucken, das Geld verschwendet war. Dass er wahnsinnig war, wenn er glaubte, er besäße die Geduld und den Mut seiner Ahnen, oder auch nur den Bruchteil der Stärke, die die Menschen hier hatten, um das Leid zu tragen, das sowohl er als auch die Natur ihnen täglich aufbürdeten. Dass die Tatsache, dass er diese Leute all die Zeit ausgebeutet hatte, und dass er sie nun ohne weiteren Gedanken verlassen wollte, ihn zu einem größeren Dämon machte als seine kitsune-Liebhaberin ...


  Ihr Vater war ein ehrenhafter, mitfühlender Mann gewesen, dessen Ahnen über Generationen hinweg mit ihrem Blut dafür bezahlt hatten, dass ihr Vater und die, für deren Leben er verantwortlich war, in Frieden leben konnten. Selbst wenn Gesetze und in Stein gemeißelte Traditionen bedeuteten, dass sie niemals alle gleich sein konnten, hatte das Pflichtgefühl ihres Vaters doch sichergestellt, dass wenigstens in Ako jeder genug hatte, um ein menschenwürdiges Leben zu führen.


  Aber Kira und seine Hexe hatten ihn ermordet, und nichts würde mehr so sein wie früher.


  Sie würde nie einen Mann wie Kira lieben können – selbst wenn er ihr bis in alle Ewigkeit nachstellen würde. Sie würde nie etwas anderes für ihn fühlen als Hass und Verachtung.


  Alles in ihr verlangte danach, ihm die Wahrheit wie heißen Tee ins Gesicht zu schütten. Sie liebte Kai, und gleichgültig was geschah, sie würde ihn immer lieben, und nur ihn.


  »Verkauft das Tier an die Holländer!« Sie konnte Kiras letzten Befehl so deutlich hören, wie sie sich an seine Drohung an sie selbst erinnerte: »Beschämt mich und ich werde ihn bei lebendigem Leibe verbrennen lassen.«


  Kai ... Mit geradezu schmerzhaftem Widerwillen schluckte sie ihre zornigen Worte hinunter, als wären sie Gift. Sie senkte den Blick und ihre Arm wurde schlaff in Kiras Griff. Sie wandte sich ab ... und sah die Fuchsfrau, die noch immer im Türrahmen saß und sie beide in stiller, aber mörderischer Eifersucht beobachtete.


  [image: image]


  Kai und Oishi waren irgendwann mitten in der Nacht über die Dejima-Brücke geflohen. Die Holländer hatten es nicht gewagt, ihnen zu folgen, aber Kai konnte noch immer die Drohungen hören, die sie hinter ihm her brüllten, die Schreie, die Flüche ...


  Oishi hatte den Wachen, die am Kontrollpunkt auf dem Festland standen und sie aufhalten wollten, rasch irgendetwas zugerufen, das Kai nicht verstand. Die Wachen hatten sie durchgelassen und ihre Speere und Hakenbüchsen stattdessen auf die Insel gerichtet, nur für den Fall, dass irgendwelche Ausländer doch so verrückt waren, sie zu verfolgen.


  Auf Oishi warteten zwei Pferde. Kai hievte sich selbst in den Sattel und ließ dem Pferd die Zügel schießen, denn er wusste, es würde dem von Oishi folgen. Sein Verstand, seine Identität, alles, was über seinen Überlebensinstinkt hinausging, schien fort zu sein, verloren in diesem Albtraum aus Käfigen und Labyrinthen, in denen er – er hatte keine Ahnung, wie lange eigentlich – festgehalten worden war. Zuerst schienen ihm selbst der Wind in seinem Gesicht und der Anblick des sternklaren Nachthimmels eine Halluzination zu sein. War er frei ...? Oder würde er erwachen und feststellen, dass er wieder einmal bewusstlos geschlagen worden war – oder noch schlimmer, spüren, wie ein Schwert durch seine Kehle fuhr oder ein oni ihm die Leber herausriss ...


  Wer war der Mann, der vor ihm ritt? Ein Teil seines wahnsinnig gewordenen Verstandes, der beinahe bei lebendigem Leib begraben worden war, hatte Oishis Stimme erkannt, als dieser ihm Fremde den Namen Mikas zugerufen hatte. Aber wenn dieser Mann wirklich Oishi war, hatte dieser sich, soweit Kai hatte erkennen können, mindestens genauso verändert wie er selbst.


  Oishi sprach nicht, als sie weiterritten, und für eine lange Weile gab es nichts in Kais Verstand, was einer Frage geschweige denn einem zusammenhängenden Gedanken auch nur nahe gekommen wäre. Der Nachthimmel verschwamm über ihm wie geschmolzenes Glas, er bewegte sich und veränderte seine Muster, während sich die Straße, auf der sie ritten, mit dem Land wand und krümmte.


  Kai beobachtete den Himmel und versuchte, etwas zu erkennen, bis die zufälligen Bewegungen der Sterne ihn nicht mehr an die Schiffslaternen erinnerten, die er auf dem Meer gesehen hatte. Langsam begannen sie, sich zu den Konstellationen zu formieren, deren Formen und Geschichten er aus einem anderen Leben kannte. Einem Leben, in dem man ihm gesagt hatte, dass sie Führer seien und Wächter, die über die nächtlichen Reisen des Lebens wachten.


  Dann sah er plötzlich den Mond, der sich hoch über die Hügel erhob, um den vor ihnen liegenden Weg zu erleuchten – wie die leuchtende Laterne einer Himmelsbotin, die zu ihm gekommen war, als er sich vor langer Zeit verloren geglaubt hatte. Sie hatte über ihn gewacht, ihn geführt ...


  Mika-hime ... Mika-hime ... Mika ... Der Name erfüllte seinen Geist wie der Herzschlag seine Brust. Sein Verstand liebkoste das Wort mit einer Zärtlichkeit, deren Bedeutung er vergessen hatte. Ihr Name, ihr Gesicht wurden zum Zentrum seiner Erinnerungsfetzen, ließen seine Menschlichkeit aufs Neue erwachen und belebten sein Bewusstsein neu. Sie erhellten den Weg in die Menschlichkeit wie das Mondlicht die Straße vor ihm. Flüchtige Bilder seines früheren Lebens und der Sprache, die er einmal gesprochen hatte – bis die Holländer drohten, ihm die Zunge herauszuschneiden –, fügten sich wieder zu wirklichen Gedankengängen zusammen, wie die über den Himmel verteilten Sterne wieder zu Sternbildern geworden waren. Stück für Stück flickten die Erinnerungen an Mikas liebevolle Freundlichkeit die Fetzen seiner Vergangenheit wieder zusammen und verbanden sie mit einem hauchzarten Seidenfaden mit der Gegenwart.


  Als der neue Tag heraufdämmerte, erinnerte er sich wieder daran, dass sein Name Kai lautete, nicht »Half-bloed«. Er erinnerte sich daran, wer er hätte sein sollen, wo er wirklich hingehörte, wie er an diesen Ort gelangt war, und auch daran, was er gewesen war, als jemand Oishi wie ein Stück Frischfleisch zu ihm in den Eisenkäfig geworfen hatte.


  Oishi war ein besserer Kämpfer, als er erwartet hatte – wenigstens, wenn es um Leben und Tod ging. Aber in so einer Situation galt das wohl für alle Männer.


  Kai warf einen Blick auf den Mann, der vor ihm ritt, und konnte ihn jetzt, wo der Tag heller wurde, deutlicher erkennen. Er war sich sicher, dass dieser Mann Oishi war. Aber er sah so anders aus, dass Kai ihn, selbst wenn er bei klarem Verstand gewesen wäre, als er ihn zum ersten Mal sah, nicht wiedererkannt hätte. Erst als er Mikas Namen in einem letzten verzweifelten Versuch, sein eigenes Leben zu retten, gerufen hatte, war Kai bewusst geworden, wer da vor ihm stand.


  Aber vielleicht hatte gerade der Umstand, dass Kai ihn nicht hatte erkennen können, Oishi das Leben gerettet. Kai war am Ende seiner Kräfte gewesen, als er den oni endlich getötet hatte, doch man hatte ihm noch einen Feind vorgesetzt. Er war des Tötens so müde. Aber wenn er sofort gewusst hätte, dass es Oishi war – der Mann, der die Burg Ako kampflos an den Shogun und Kira übergeben hatte – hätte Oishi nicht einmal mehr Zeit für ein Gebet gehabt.


  Aber was machte Oishi hier? Er war offenbar gekommen, um ihm zur Flucht zu verhelfen, also war er nicht von Kira zur Bestrafung auf die Insel der Holländer geschickt worden. Es schien, als sei der einzige Grund, den Oishi haben konnte, ein solches Risiko einzugehen, Kais Rettung. Aber wenn man die Ereignisse der Vergangenheit bedachte, an die er sich nun erinnerte, ergab das keinen Sinn.


  Sonnenlicht glänzte auf einer Wasseroberfläche, und Kai erkannte, dass die Straße, der sie folgten, neben einem breiten Fluss verlaufen war. Vor ihm strömte ein Wasserfall von einer Felskuppe und bildete einen Teich in einem ausgehöhlten Felsbecken.


  »Halt«, rief er Oishi zu und zügelte sein Pferd. Seine eigene Stimme, die Japanisch sprach, klang beinahe fremd in seinen Ohren.


  Vor ihm hielt auch Oishi sein Pferd an und wandte sich um.


  »Was?«, fragte er scharf. Auf seinem Gesicht zeigte sich sowohl Besorgnis als auch Unmut, als er sah, wie Kai abstieg. »Was ...?«, fragte er erneut.


  »Wasser«, murmelte Kai und stieg die Böschung hinunter zum Wasser, als werde er davon unwiderstehlich angezogen. Er stank nach Tod und war blutüberströmt – und bis er sich davon befreit hatte, würde sich sein Körper nicht lebendig anfühlen.


  Er watete in das Wasser, das sich unter dem Felsen gesammelt hatte. Es war eiskalt, aber das Gefühl von eisigem Wasser war schon immer Teil seiner Existenz gewesen, sodass er nicht innehielt. Schließlich stand er direkt unter dem Wasserfall und ließ dessen flüssige Reinheit auf sein Gesicht und die Haare herunter strömen und seine zerrissenen Kleider ausspülen, während er sich selbst mit den Händen säuberte. Weiter oben konnte er hören, wie Oishi nach ihm rief, als sei etwas sehr wichtig und könne nicht warten, bis er sich wenigstens die äußeren Anzeichen des lebenden Todes abgewaschen hatte, vor dem Oishi ihn bewahrt hatte.


  Unter dem Wasserfall konnte er nicht hören, was Oishi sagte. Er wandte seinen Geist nach innen. Atme ein ... Konzentriere dich ... Erinnere dich ... Atme aus ... Reinige dich ... Vergiss.


  Er konnte den Gedanken nicht ertragen, was Mika denken würde, wenn sie ihn jetzt so sehen könnte. Er konnte nicht einmal die Suche nach ihr beginnen, bis er sich den Dreck und die Schande darüber, was er um des Überlebens willen geworden war, so gut wie möglich abgewaschen hatte. Ob nun der Kern seines Geistes noch gesund war oder ob er ohne Hoffnung auf Erlösung zerstört war – das Wenigste, was er tun konnte, war nach ihr zu suchen und zu tun, was immer nötig war, um sie zu retten und sich an Kira zu rächen. Darüber hinaus war die Zukunft bedeutungslos. Das war sie immer gewesen.


  Er stand lange unter dem Wasserfall, die Hände zum Gebet zusammengelegt – obwohl Zeit noch keine wirkliche Bedeutung für ihn hatte –, bis der Überlebensinstinkt seines zitternden Körpers nicht mehr zuließ, dass er sich auf seine Seele konzentrierte. Ihm war so kalt, dass die Eiseskälte des Wassers nicht mehr nur den Schmerz seiner nicht verheilten Wunden betäubte, sondern sich langsam in die knochentiefe Kälte des Erfrierens verwandelte.


  Er watete wieder aus dem Teich heraus und stolperte auf die Uferböschung, bevor er das Bewusstsein verlor.


  Die Luft war um einiges wärmer, als das Wasser es gewesen war, auch wenn der Wind ihn noch immer vor Kälte zittern ließ. Er war überrascht, wie hoch die Sonne inzwischen am Himmel geklettert war. Der Fluss war gesäumt von Bäumen und Büschen. Er war sogar noch überraschter, junges Laub und sprießende Blumen zu sehen – ihm wurde klar, dass bereits Frühling herrschte. Nagasaki, die Stadt, vor der Dejima lag, befand sich auf Japans größter südlicher Insel, aber der Frühling würde sicher auch in Ako bald anbrechen.


  Die nassen Lumpen, die einst eine abgelegte Jacke und die Hose eines Ausländers gewesen waren, klebten unangenehm an seinem Körper. Fäden und Fetzen der zerrissenen Kleidung schlugen gegen seine Haut, während er aufstand und ein paar Schritte ging, als bestünden sie aus einem ekelhaften Pilz. Aber er hatte keine Wahl, es sei denn, er wollte splitternackt gehen – doch egal was er tat, wenn Oishi auch nur die geringste Verachtung angesichts seiner Erscheinung zeigte, war Kai nicht sicher, ob er genug Selbstbeherrschung besaß, den Mann nicht gleich hier und jetzt umzubringen. Er rieb sich die Arme und hoffte, dass Oishi wenigstens ein Feuer gemacht und etwas zu essen gekocht hatte, während er gewartet hatte.


  Oishi lag ausgestreckt im Gras neben den Pferden und war fest eingeschlafen. Kai hätte ihn am liebsten getreten. Stattdessen starrte er auf den anderen hinab. Jetzt hatte er die Gelegenheit, das zu tun, ohne ihn zu beleidigen, und sich anzusehen, wie sehr sich Oishi von dem Mann unterschied, an den er sich erinnerte. Sein Samuraihaarknoten, der immer so ordentlich gekämmt am Hinterkopf gebunden und dessen Spitze mit Minzöl auf der rasierten Kopfoberfläche befestigt gewesen war, war jetzt eine achtlos zusammengebundene Masse, die einfach nur aus dem Gesicht gestrichen war, sodass die Haare ihm nicht in die Stirn hingen. Die einst sauber rasierte Stelle war nicht nachgeschnitten worden, wahrscheinlich nicht, seit man Kai fortgeschickt hatte. Oishis einst feine Samuraikleidung aus Brokat und schwerer Seide war ebenfalls fort. Jetzt trug er nur einen einfachen Kimono und darüber gebundene hakama, die man aus Baumwolle oder gar Hanf gewoben hatte. Es war schwer zu sagen, welche Farbe sie ursprünglich gehabt hatten. Kein Familien-mon war auf dem Stoff zu sehen. Oishi war ein Ronin geworden.


  Und doch gab es Ronin und Ronin. Kai hätte nicht erwartet, dass Oishi seinen früheren Stolz und seine Würde mit der Burg seines Lehnsherrn aufgegeben hatte. Er war der Letzte, von dem er vermutet hätte, dass er sich so vollständig aufgeben würde. Egal was er sonst über Oishi dachte, wenigstens hatte er geglaubt, dass Oishi Rückgrat besäße. Hatte der Schock über alles, was falsch gelaufen war, ihn so sehr verändert?


  Oder gab es einen anderen Grund ...?


  Oishi hatte Gewicht verloren, viel Gewicht. Wo die Sonne sie auf der Reise nach Nagasaki nicht verbrannt hatte, war seine Haut so blass wie die Haut eines Mannes, der lange Zeit krank gewesen war. Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen. Und ihn in so einer verletzlichen Pose schlafen zu sehen, und sich nicht einmal zu rühren, als Kai herankam ... es war, als habe die letzte Nacht ihn auch das letzte Bisschen Energie gekostet, sodass er vor Erschöpfung einfach umgekippt war.


  Angesichts dessen war Kai noch verwunderter, dass Oishi ihren Kampf in der Arena überlebt hatte. Er sah Blutflecken auf Oishis Kleidung, aber keine Anzeichen einer ernsthaften Verletzung. Etwas Stärke musste noch in ihm wohnen, ein Überbleibsel des Mannes, an den Kai sich erinnerte – eine Leidenschaft, die so intensiv brannte, dass Kai, obwohl er so schwach schien, nicht in der Lage gewesen war, ihn mit einem Schlag zu besiegen.


  Kai beugte sich vor, um Oishi wachzurütteln und festzustellen, ob er wirklich nur schlief oder bewusstlos war. Als seine Hand sich um Oishis Arm schloss, tropfte kaltes Wasser aus seinem langen Haar und den durchnässten Kleidern.


  Oishi öffnete die Augen, sprang auf die Füße und griff nach seinem Schwert. Dann taumelte er, als könne sein schlaftrunkenes Hirn seinen Reflexen nicht folgen.


  Kai stand da, starrte ihn ausdruckslos an und ließ die Hände an den Seite hängen. Oishi starrte finster zurück. Für einen Augenblick sah er so aus, als glaube er, man habe ihn angespuckt. Kai beobachtete ihn dabei, wie er sich überlegte, ob er noch immer einem wildgewordenen Mörder gegenüberstand, oder ob Kai wirklich das Bisschen Verstand wiedererlangt hatte, das Oishi ihm zugestand.


  Das katana und das Messer, das Kai seit der Flucht bei sich getragen hatte, lagen im Gras, wo er sie hatte fallen lassen. Er machte keine Anstalten, sie an sich zu nehmen. Er rührte sich nicht und wartete einfach ab.


  Schließlich verschwand die Wachsamkeit aus Oishis Gesicht und seiner Haltung. Er wandte sich ab, als habe er sich eine Meinung über Kai gebildet, und ging hinüber zu den Satteltaschen des Pferdes, das ihm am nächsten stand. Er zog etwas heraus, das wie ein Bündel sauberer Kleidung aussah. Er drehte sich um und hielt es Kai hin. »Zieh das an.«


  Das war kein Angebot. Und auch keine Bitte. Es war ein Befehl – als habe sich nichts geändert, wenigstens nicht zwischen ihnen.


  Kai verschränkte die Arme vor der Brust. Er erwiderte Oishis Blick offen und machte ausnahmsweise keinen Hehl aus seiner Ablehnung oder seiner Weigerung, zu gehorchen. »Warum habt Ihr mich befreit?«, wollte er wissen. »Ihr habt mich gehasst, seit wir Kinder waren.«


  Oishi warf den Armvoll Kleider von sich. Er landete zu Kais Füßen. Für einen Augenblick flackerte in Oishis Augen etwas auf, als seine Gedanken zurück zur Erinnerung an ihr erstes Treffen wanderten – Widerwillen bei der Vorstellung, dass Kai ihn all die Jahre nur für ein anderes Kind gehalten hatte. Aber seine Miene zeigte Kai nur die gleiche ruhige Verachtung, die er immer gezeigt hatte. »Ich sagte es dir schon. Die Dame Asano wird an Shunki koreisai verheiratet.«


  Zum Frühlingsneumond …? Kai erschrak. Er erinnerte sich nicht daran, dass Oishi so etwas gesagt hatte. Vielleicht war es das gewesen, was Oishi ihm zugerufen hatte, ungeachtet der Tatsache, dass ein Mann, der unter einem Wasserfall stand, buchstäblich taub war.


  »Was kümmert es Euch?«, sagte Kai bitter, als die volle Tragweite dessen, was er gerade gehört hatte, verstand. Sein Blick war jetzt wie die Schneide eines Schwerts, geschärft von den Erinnerungen an Verrat und vergeblichen Zorn. »Als Kira sie mitnahm, lagt Ihr vor ihm auf den Knien!«


  Oishi zuckte zurück, als habe man ihn geschlagen. Seine Augen funkelten vor Wut. »Wir wären alle getötet worden«, erklärte er rundheraus. »Du auch. Was nutzt du ihr tot?«


  Kai zog eine Grimasse. »Welchen Nutzen habe ich für Euch?«


  Oishi sah ihn einfach an. Er weigerte sich, die Frage einer Antwort zu würdigen – als erwarte er noch immer, dass Kai jeden seiner Befehle ohne Erklärung befolgte. Als wäre er überzeugt, dass – selbst in seiner gegenwärtigen Erscheinung – sein Samuraiblut noch so deutlich zu erkennen war wie das gemischte Blut des Halbbluts und strengsten Gehorsam verlangte. »Entweder folgst du mir oder du gehst wieder dahin zurück, wo du warst.« Er wandte sich wieder seinem Pferd zu, riss die Zügel aus dem Busch, an den er sie geknotet hatte, und stieg in den Sattel.


  Endlich bewegte Kai sich von der Stelle. Er packte Oishi am Arm, riss ihn aus dem Sattel und zu sich herum. »Wendet mir nicht den Rücken zu, Ronin!«


  Schon war Oishis Schwert aus der Scheide und bereit, Kai den Kopf abzuschlagen.


  Kai sah das Schwert an und dann wieder Oishi, ohne zu blinzeln. Sein Blick war kalt wie der Tod. Aber dann wechselte sein Ausdruck langsam in den eines eigensinnigen Menschen, der sich weigerte, ignoriert zu werden. »Weshalb sollte ich Euch folgen?«


  Oishi hielt den Blick für einen langen Augenblick, ohne etwas zu sagen – als würde er lieber an den Worten ersticken, als sich dem Mann zu erklären, für dessen Flucht er erst letzte Nacht sein Leben riskiert hatte.


  Kai fragte sich, ob Oishi ihn je als menschliches Wesen ansehen würde – selbst nach allem, was er getan hatte, um ihn zu retten … selbst nach allem, was Fürst Asanos ehemaliger karō selbst im letzten Jahr durchgemacht hatte. Glaubte er wirklich, dass das Halbblut, das er den Holländern gestohlen hatte, nun ihm gehöre, und er damit tun konnte, was er wollte …?


  Kai wartete ab, schwieg und gab nicht nach. Er wich nicht zurück und forderte nichts anderes als Oishis Anerkennung als seinesgleichen – oder den Tod. Nach allem, was ihm die Holländer angetan hatten, bedeutete ihm selbst der Tod nichts mehr, verglichen mit dem Recht, als Mensch behandelt zu werden.


  Schließlich war Oishi derjenige, der seinen Blick abwandte. In stiller Anerkennung der Wahrheit schob er sein Schwert in die Scheide zurück: Im vergangenen Jahr hat sich alles geändert.


  Kiras Verrat und die Erbarmungslosigkeit, mit der er sich genommen hatte, wonach ihm der Sinn stand, hatten ihre vorherige Beziehung bedeutungslos werden lassen. Er hatte ihnen beiden alles genommen, das ihnen lieb und teuer gewesen war, und sie an den Rand des Wahnsinns getrieben. Sie hatten sich selbst verloren. Ihre Seelen hatten sich von Grund auf verändert, bis nicht einmal sie selbst sich wiedererkannten.


  Oishi schluckte hart, als müsste er buchstäblich seinen Stolz herunterschlucken, bevor er sprach: »Kira hat tausend Mann unter Waffen. Außerdem wird er durch Hexenkraft beschützt.«


  Kais Muskeln spannten sich an, als das letzte Wort die dünne Kruste auf einer kaum verheilten Wunde aufriss. »Als ich Euch das sagte, habt Ihr mich fortgeschickt.«


  »Das war falsch.« Oishi zwang sich, die Worte auszusprechen, die kaum mehr als ein Flüstern waren. Er starrte auch weiterhin zu Boden. »Ich habe meinen Fürsten im Stich gelassen.«


  Er hob den Kopf, und zum ersten Mal sah Kai in den Augen des anderen Mannes etwas, das er kannte, etwas, das er verstand: Reue. Und Scham.


  Zum ersten Mal ahnte Kai den wahren Grund all dessen, was Oishi ihm nicht gesagt hatte, und warum es ihn so viel Überwindung kostete, sich ihm zu erklären. Wie unfassbar tief die Demütigung, die Trauer und der Verrat für einen Mann wie Oishi sein mussten, der sie nie selbst gekannt hatte.


  »Ich weiß nicht, wer oder was du bist«, fuhr Oishi fort. »Aber ich brauche deine Hilfe.« In diesen Worten lag keine Entschuldigung, aber sie waren die Wahrheit, so klar wie das Wasser hinter ihnen.


  Nun war es an Kai, zu zögern, als etwas, das fast aussah wie Verzweiflung, Oishis Miene erfüllte. Mehr denn je fragte sich Kai, wo Oishi die ganze Zeit gewesen war, während er selbst auf der Insel der Holländer um sein Überleben gekämpft hatte – wer diese tiefen Linien des vorzeitigen Alters auf Oishis Gesicht und den Ausdruck der bis an die Grenze strapazierten Leidensfähigkeit in seine blutunterlaufenen Augen gezeichnet hatte. Er sah aus, als sei er sein halbes Leben lang ein herrenloser Ronin gewesen, nicht erst ein knappes Jahr.


  Kai runzelte die Stirn und wandte sich ab. Wo auch immer Oishi gewesen war, was in Enmas Hölle ließ ihn wirklich glauben, sie beide könnten Fürst Asanos Tod rächen und Mika vor Fürst Kira beschützen?


  Kira hatte tausend Mann unter seinem Kommando. Erwartete Oishi, dass er sie alle alleine tötete? Es gab einen alten Aberglauben, dass ein Mann, der tausend andere abschlachtete, selbst zum Dämon würde … wenn er nicht von Anfang an ein Dämon gewesen war. Glaubte Oishi, dass ihm, Kai, menschliches Leben nun nichts mehr bedeute nach diesem Jahr auf Dejima? Oder dass er Kiras kitsune-Geliebte mit ihren eigenen magischen Waffen schlagen könnte?


  Selbst wenn sie einige von Fürst Asanos in alle Winde verstreuten Untergebenen auftrieben, es würden nie genug sein, um etwas bewirken zu können. Es wäre Selbstmord. Aber vielleicht spielte das für Oishi keine Rolle. Vielleicht hatte er nach allem, was passiert war, entschieden, dass es für einen Samurai besser war, hoffnungslose Schlachten zu schlagen und erschlagen zu werden, als in Schande zu sterben.


  Aber Kai war kein Samurai. Er hasste Kira für das, was er ihm angetan hatte, und auch um Fürst Asanos willen … aber hasste er ihn genug, um sich rächen zu wollen? Er war jetzt frei, und dafür war er dankbar. Aber Oishi hatte ihm nicht um seinetwillen geholfen – Kai schuldete ihm nichts. War das überhaupt noch sein Kampf?


  Doch dann erinnerte er sich an Mika. Mika … ihr Name, ihre Augen, ihr Lächeln. Die einfache Tatsache, dass sie beide in der gleichen Welt lebten.


  Dieses Wissen allein hatte den Wahnsinn aus ihm vertrieben. Er liebte sie, er hatte sie immer geliebt – so sehr, dass er bereitwillig alles für sie getan hätte … außer ihr Leben zu ruinieren.


  Wenn er Oishi nicht half, konnte er dann mit sich selbst leben, mit dem Wissen, dass der Mann, der ihrer aller Leben zerstört und damit davongekommen war, nicht nur Ako kontrollierte, sondern auch jeden Atemzug, den Mika tat?


  Selbst wenn es sein Schicksal war, nie bei ihr zu liegen, ihr nie ein Ehemann oder Geliebter sein zu können, was würde das Wissen, dass sie beide in dieser Welt waren, noch bedeuten – was würde irgendetwas noch bedeuten, wenn sie gezwungen war, das Bett mit dem Mann zu teilen, der ihren Vater getötet hatte?


  Vielleicht war der einzige Weg, Mika zu zeigen, was sie ihm sein ganzes Leben lang bedeutet hatte, wie sehr sein Leben ihr gehörte, der, es aufzugeben.


  Kai wandte sich schließlich zu Oishi um und erforschte die Stärke der Entschlossenheit in seinen Augen. »Wenn Ihr je wieder vor Kira niederkniet«, sagte er dann, »werde ich Euch den Kopf abschlagen.«


  Er sammelte die Kleider zusammen, die Oishi ihm vor die Füße geworfen hatte, und richtete sich gerade rechtzeitig auf, um den Schock auf Oishis Gesicht zu sehen, weil ein Halbblut ihm mit der Rache eines Samurai gedroht hatte. Aber dann verwandelte sich die Fassungslosigkeit in etwas, das eher wie Erleichterung aussah, denn ihm wurde klar, dass Kai sich gerade seiner Blutrache angeschlossen hatte. Er seufzte, als Kai sich davonmachte, um sich umzuziehen.


  »Von wem hast du gelernt, so zu kämpfen?«, rief Oishi plötzlich.


  Kai sah über die Schulter zu ihm zurück, und die Ironie verwandelte sein schiefes Lächeln in ein Schmunzeln. »Von Dämonen.«
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  Sie erreichten den Berg des Buddha, den Ort, den Oishi Chikara als Treffpunkt genannt hatte, bei Sonnenuntergang seines fünften Reisetags mit Kai.


  Oishi hatte während der Reise wenig gesprochen und Kai, der ebenfalls kaum etwas sagte, hatte nur hin und wieder einsilbige Fragen gestellt: Wo war er die ganze Zeit gewesen? Wohin ging die Reise? Wer würde dort sein? Und was dann ...?


  Er hatte so gut es ging geantwortet und bemerkt, dass ihm die Erklärungen immer leichter fielen, je länger sie zusammen ritten. Er war noch immer erleichtert, dass Kai nicht den Drang hatte, sich zu unterhalten, wie man es vielleicht bei zwei Fremden erwartet hätte, die sich zufällig auf der Straße begegnet waren und das gleiche Ziel, das gleiche Schicksal hatten. Nicht jeder Streuner hatte sich verlaufen.


  Er hatte Kai nur eine Frage gestellt, denn er hatte in seinen wenigen Stunden auf der Insel der Holländer mehr als genug gesehen und erfahren, um keine weiteren Fragen zu haben. Doch während sie ritten, murmelte Kai manchmal kaum hörbar vor sich hin und starrte dabei geradeaus oder auf den Boden. Dieses Verhalten irritierte Oishi zunehmend, bis er es endlich zur Sprache brachte und Kai fragte, warum er das tat.


  Kai hatte zu ihm herübergeschaut, als hätte er vergessen, dass er nicht allein war. »Beten«, murmelte er und wandte sich wieder ab, als wäre nichts weiter dabei.


  Danach war Oishi davon überzeugt, dass einer von ihnen den Verstand verloren hatte, er war sich nur nicht sicher, wer.


  Obwohl Oishi bezweifelte, dass Kai jemals zuvor ein Pferd geritten hatte, ging das Halbblut mit seinem Reittier mit derselben Leichtigkeit um, die er zuvor beim Zähmen der Burghunde als Zwingerjunge an den Tag gelegt hatte. Es war, als ob er mit den Tieren auf einer Ebene kommunizierte, zu der ein normaler Mensch keinen Zugang hatte. Allerdings war er auch in der Lage, Dämonen zu sehen, die ein normaler Mensch ebenfalls nicht sah ...


  Oishi wusste weniger als je zuvor, was genau das Halbblut eigentlich war. Und dennoch, je öfter er einen Blick auf Kai warf, der sein langes Haar zurückgebunden hatte, in Kimono und hakama gekleidet war, ein durch seine Gürtelschlaufen gestecktes Schwert trug und neben ihm ritt, desto leichter hätte Oishi ihn für einen namenlosen Ronin halten können. Einen weiteren namenlosen Ronin, berichtigte er sich, als er schmerzlich an die Wahrheit erinnert wurde.


  Schließlich erblickten sie brennende Fackeln und eine kleine Gruppe Lagerfeuer, während sich die Dunkelheit über den Berg des Buddha senkte. Oishis unausgesprochene Unsicherheit, wie seine Kameraden darauf reagieren würden, dass er das Halbblut mitbrachte, verflog, als der Gedanke, wieder mit seinen alten Freunden vereint zu sein, ihn mit frischem Optimismus erfüllte.


  Sie näherten sich dem Feuerschein, und er zählte die Silhouetten von zwanzig Männern. Sie standen vor der uralten Tempelruine, die dem Berg ihren Namen gab. Einige der Männer riefen und winkten, doch er merkte, dass sie ihn mit einer Mischung aus Vorfreude und Neugier beobachteten. Sie hatten erkannt, dass er nicht allein war.


  Er stieg ab. Die Männer umringten ihn, riefen seinen Namen und empfingen ihn wie einen lange verlorenen Bruder. Umgeben von der Wärme ihres Willkommens lächelte er. Es schien das erste Mal seit einem Jahr zu sein, und wahrscheinlich war es das auch. Er begrüßte sie, scherzte mit einigen, umarmte andere, und sein Lächeln wurde noch breiter, als er Chikara entdeckte. Er lobte ihn für die gute Arbeit, die er in so kurzer Zeit geleistet hatte.


  Erst als einer der Männer ihn fragte, wer der Fremde sei, wurde ihm klar, dass Kai nicht bei ihm geblieben war. Auf seine Antwort hin drehten sich alle Köpfe in Kais Richtung. Ihre Überraschung verwandelte sich in Ungläubigkeit und dann Verachtung, als sie begriffen, dass der Mann, den sie für einen weiteren Samurai gehalten hatten, nur das Halbblut war, das sich als Mensch ausgab.


  Kai erwiderte ihr Starren. Die Erinnerung verdüsterte seinen Blick, als er den Blicken der Männer begegnete, die ihn gnadenlos verprügelt hatten, als sie sich das letzte Mal so nahe gewesen waren. Er hielt noch immer die Zügel der Pferde umklammert, als wäre er bereit, sofort zu flüchten, falls sie ihn angreifen sollten.


  Nur Chikara trat vor und grinste erleichtert. Er streckte die Hand aus und nahm Kai die Zügel des Pferdes aus der Hand, das sein Vater geritten hatte. Oishi sah, wie er sich kurz, aber deutlich erkennbar vor seinem früheren sensei verbeugte und ihm ein Willkommenslächeln schenkte. Es war so aufrichtig, als versuche er, ganz allein das Misstrauen und die Feindseligkeit auf den Gesichtern der noch immer um Oishi versammelten Männer wettzumachen.


  Oishi fühlte sich einen Moment lang verwirrt. Von allen Anwesenden hatte nur sein Sohn das Halbblut so begrüßt, wie seine Männer ihn begrüßt hatten. Er hatte das Gefühl, neben sich zu stehen und ein Theaterstück zu sehen, ohne zu begreifen, was darin geschah.


  Er seufzte und sah sich erneut um. Kai ging mit Chikara und half ihm, die Pferde zu versorgen. Der Rest seiner Leute wandte seine Aufmerksamkeit wieder ihm zu.
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  Oishi lauschte mit letzter Kraft Chikaras Bericht und danach den einzelnen Geschichten und Informationen, die die von Chikara aufgespürten Ronin mitgebracht hatten – zumindest diejenigen, die sich ihm angeschlossen hatten. Sie steuerten erfreulich viel zu seinen bisherigen Kenntnissen der Situation bei.


  Nachdem er alle Berichte angehört und seine eigene Geschichte erzählt hatte, war es bereits mitten in der Nacht. Er hatte alle schlafen geschickt und wäre auf seinem Hocker am Lagerfeuer eingeschlafen, wenn Chikara ihn nicht dazu gezwungen hätte, sich hinzulegen. Dann hatte er beide mit seinem Umhang zugedeckt, um sie vor der Kälte zu schützen.


  Oishi schloss die Augen und sein letzter Gedanke galt Kai, den er seit ihrer Ankunft nicht mehr gesehen hatte. Er fragte sich, ob das Halbblut die Unterhaltungen irgendwo außerhalb des Lichtscheins der Lagerfeuer verfolgt hatte ... ob er lieber bei den Pferden schlief als bei den Samurai, die alles außer ihrem Glauben an ihre eigene Überlegenheit verloren hatten ... ob er am Morgen noch da sein würde ...
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  Der Morgen kam viel zu schnell. Die blendenden Sonnenstrahlen zerrten an seinen Augenlidern, wie eine beharrliche Mutter, die ihren faulen Sohn zum Aufstehen zwang. Allmählich wurde sein Bewusstsein klar, und er wusste wieder, wo er sich befand. Als er richtig wach war, hatte er eine böse Vorahnung, die seinen ganzen Körper in Alarmbereitschaft versetzte.


  Die meisten Männer rumorten bereits und schürten die heruntergebrannten Feuer, um Tee und ein Mahl zuzubereiten. Sie waren ebenso gespannt wie er, wie sich all die von ihnen gesammelten Puzzleteile zu dem Plan zusammensetzen würden, den er ihnen versprochen hatte. Sie waren voller Hoffnung, dass sie ihr Leben nicht mit niederen Arbeiten verbringen mussten, oder gar mit Dingen, die ihnen als Samurai per Gesetz verboten waren. Oder dass sie ein Leben führen mussten, in dem sie nirgendwo hingehörten.


  Gemeinsam betrachteten sie das Panorama, das Oishi bei seiner Ankunft in der vergangenen Nacht verborgen geblieben war: der Grund, weshalb dieser Ort Berg des Buddha hieß. Vor Ewigkeiten war dies ein viel größerer Berg gewesen, ein Vulkan, der mit solcher Wucht ausgebrochen war, dass er glühende Ascheteilchen bis ins Auge von Amaterasu geschleudert haben musste. Nach zahllosen Jahrhunderten natürlicher Heilung war ein riesiger Krater mit steilen Wänden übrig geblieben, der von reichhaltiger Vulkanerde bedeckt war und jetzt von den Pflanzen des neuen Frühlings mit Gold und Grün überzogen wurde.


  Von allen Seiten führten gleichermaßen steile Aufstiege zum zerklüfteten Rand des Kraters. Am höchsten Punkt des Randes lagen die Überreste eines längst verlassenen, uralten buddhistischen Tempels. Spuren des Blattgolds, das einst sein Dach und seinen Eingang geziert hatte, glänzten noch immer im Sonnenlicht. Die Männer wandten sich ihm zu und senkten in schweigendem Gebet ihre Köpfe.


  Das erste Mal war Oishi als kleiner Junge in Begleitung seines Vaters und des wesentlich jüngeren Fürsten Asano auf einer Pilgerreise hierhergekommen, nachdem die Frau ihres Fürsten verstorben war. Oishi erinnerte sich daran, wie überrascht er gewesen war, als er feststellte, dass der Tempel eine Ruine war. Durch die in diesem Gebiet häufig vorkommenden Erdbeben waren Risse in den Felsen darunter entstanden. Ein Erdrutsch hatte die Hälfte des Untergrunds, auf dem er gestanden hatte, in den Abgrund gerissen ... und die Hälfte des Tempels gleich mit.


  Oishi hatte nicht verstanden, warum Fürst Asano diesen einsamen, verlassenen Fleck ausgewählt hatte, um dort zu beten und Trost zu suchen. Nur die Furchtlosigkeit seines Fürsten und das bedingungslose Vertrauen – oder war es Gehorsam? – seines Vaters hatten Oishi davon überzeugt, ihnen zu der Ruine zu folgen. Zerbrochenes Holz ragte an der Stelle ins Leere, an der einst das Bildnis von Amida Buddha mit unendlichem Mitleid auf all jene hinuntergeblickt hatte, die hierherkamen und Trost suchten.


  Doch sobald er den knarrenden, seufzenden Tempel betreten hatte, sah Oishi überrascht, dass das klaffende Loch, wo dereinst die Statue gestanden hatte, das Tor in eine Welt aus grünen Hügeln und blauem Himmel geöffnet hatte. Der Blick war idyllischer und schöner als alles, was er je erblickt hatte – eine neue Welt, eingerahmt von den Ruinen der Vergangenheit.


  Er hatte das Gefühl gehabt, einen Blick auf das geworfen zu haben, was jenseits von Heute und Morgen lag: eine Vision des Ortes, an dem eine Seele zwischen zwei Leben während ihres ständigen Wandlungsprozesses Ruhe fand, bis sie die Erleuchtung und somit die ewige Ruhe auf der obersten Ebene erreichte. Da erst hatte er wirklich verstanden, warum der Priester, der sie begleitete, gesagt hatte, dass der Sinn des Lebens nicht darin lag, glücklich zu werden, sondern weise ...


  Eine einsame Gestalt tauchte aus den Schatten des verwitterten Tempeleingangs auf und trug ihre Sandalen in der Hand. Der Mann blieb auf der Steintreppe draußen stehen, zog die Sandalen an und begann den Abstieg hinunter zum Lager. Ein Ronin, der dort in der Nacht arglos Schutz gesucht hatte?


  Nein, erkannte er und war wieder einmal verwundert über die unerwarteten Offenbarungen dieses Orts. Es war Kai. Das Halbblut ging mit gesenktem Kopf und sah niemanden an. Er schien gar nicht zur Kenntnis zu nehmen, dass er nicht allein war, und ging dennoch auf die Stelle zu, an der sie sich versammelt hatten.


  Hatte Kai einfach beschlossen, dort zu übernachten? Oder war er zum Gebet dort hingegangen, um seinen Geist nach allem, zu dem er seit dem Tag des Turniers zu Ehren des Shogun vor einem Jahr gezwungen worden war und was man ihm angetan hatte, zu reinigen? Hatte das Halbblut wirklich während ihres Ritts Gebete gesprochen ... wusste er eigentlich, was Gebete waren, oder kannte er die Bedeutung heiligen Bodens? Oishi schüttelte den Kopf. Etwas, das Bashō ihm einmal über Kai erzählt hatte, tauchte kurz am Rande seines Bewusstseins auf und verschwand wieder, bevor er den Gedanken festhalten konnte.


  Er drehte sich zu seinen Männer um, deren Köpfe noch immer zum Gebet gesenkt waren. Er schwieg, um nicht ihre Aufmerksamkeit zu erregen, da ihm bewusst war, dass sie Kais unerklärliches Verhalten für eine Entweihung des heiligen Bodens halten konnten.


  »Ich bitte Euch um Verzeihung«, sagte er schließlich. Sie hoben ihre Köpfe und sahen ihn neugierig und verständnislos an.


  Seine Handvoll Offiziere ... herrenloser Ronin ... noch immer loyaler Untergebener lauschte erwartungsvoll schweigend, und er sagte: »Ich habe Euch bis jetzt nichts gesagt, denn der Feind hat uns beobachtet und ich musste mir sicher sein. Doch jetzt ist die Zeit gekommen. Kiras Spione glauben, wir sind Bettler und Diebe geworden und stellen keine Bedrohung mehr dar.«


  Die Männer warfen sich Blicke zu und ihre Neugier verwandelte sich in Überraschung und etwas Dunkleres, obwohl sie immer noch nicht genau wussten, worauf er eigentlich hinauswollte.


  »Was ich vorschlage, wird mit dem Tod enden«, erklärte er geradeheraus. »Selbst, wenn wir erfolgreich sind, werden wir als Kriminelle gehängt werden, weil wir die Befehle des Shoguns missachtet haben.« Da der Shogun ihnen ausdrücklich verboten hatte, Rache an Kira zu üben, würden sie nicht einmal ihre Ehre durch sepukku wiederherstellen können.


  Oishi fuhr mit seiner Ansprache fort und fasste die Gedanken in Worte, die ihn während des langen, schweren Ritts nach Dejima und zurück beschäftigt hatten. Er versuchte, allen Anwesenden das Gesamtbild deutlich zu machen, dem sie sich gegenübersahen.


  Er hatte keinen Beweis, ob der Shogun an Kiras Unschuld glaubte oder nicht, aber er vermutete, dass der Shogun die ganze Zeit beabsichtigt hatte, Ako an sich zu reißen und es Kira zuzusprechen, der einer seiner bevorzugten Berater war. Er hatte die Lehen von außenstehenden daimyō wie Fürst Asano in der Vergangenheit oft genug für Vergehen beschlagnahmt, die von belanglos bis absurd reichten, und war damit dem Vorbild seiner Vorgänger der letzten hundert Jahre gefolgt.


  Allerdings wurden für gewöhnlich gemäß der Gesetze des bakufu alle an einem Gewaltakt Beteiligten getötet, ganz gleich wer der Anstifter war. Nur äußerst selten wurde ein Mann verschont, wenn ein anderer getötet worden war – insbesondere dann, wenn der Shogun sich in der Nähe befand, weil derartige Vorkommnisse auch als Bedrohung für sein Leben angesehen wurden.


  Es war mehr als ungewöhnlich, dass der Shogun Kira nicht nur verschont, sondern auch einen Rachefeldzug gegen ihn verboten hatte. Das war ein Frevel gegen den Kodex der Samurai, als deren oberster Fürst er sich bezeichnete. Der Shogun selbst war unantastbar, denn seine Position machte ihn zum Einzigen, dem selbst die daimyō Lehnstreue schuldeten.


  Doch nicht Kira. Ob es der Blindheit von Inu-Kubō selbst, den hinterhältigen politischen Schachzügen Kiras oder Hexenwerk geschuldet war, dass der Shogun den früheren Untergebenen von Fürst Asano das Recht verweigert hatte, der Seele ihres Fürsten Frieden zu bringen, spielte keine Rolle mehr.


  Als Ronin stand ihnen jeder Weg offen, denn sie hatten nichts mehr zu verlieren. Sie konnten sich sogar den Gesetzen des Landes widersetzen – aber sich nicht der Vergeltung entziehen. Diese Art der Freiheit war beängstigend, und deshalb entschieden sich nur wenige Männer freiwillig dafür.


  Oishi wollte, dass sich jeder, der ihm folgte, von Anfang an im Klaren darüber war, dass er sich auf einen ehrlosen Selbstmord einließ. Es handelte sich nicht einfach um giri – einen letzten Dienst für ihren Fürsten – oder um eine Verpflichtung, auf die sich jemand einlassen sollte, der auch nur den geringsten Konflikt zwischen giri und ninjō verspürte. Sowohl ihre Loyalität Fürst Asano gegenüber als auch ihr Glaube an eine höhere Gerechtigkeit, der Genüge getan werden musste, mussten bedingungslos sein.


  Sie würden vielleicht bei dem Versuch, Fürst Asano zu rächen, im Kampf fallen. Doch jeder Überlebende, der anwesend war, wenn Fürst Kiras Kopf auf Fürst Asanos Grab gelegt wurde, damit dessen gequälter Geist wusste, dass er endlich von dieser Welt befreit war, musste diesem freiwillig in die nächste Welt folgen, denn sonst würde man ihn jagen und wie einen gewöhnlichen Mörder hinrichten. Sie alle würden die Gesetze des bakufu brechen, und nicht nur ihresgleichen, sondern auch ihre Diener ... sogar die niedrigsten Bettler und Ausgestoßenen würden auf ihre Leichen spucken.


  Doch wenn sie erfolgreich waren, würden die Götter wissen, dass sie ehrenhaft gehandelt hatten, um ein Unrecht wiedergutzumachen. Gesetze wurden von Menschen erlassen, und Menschen machten Fehler. Ihr Rachefeldzug würde das Ungleichgewicht, das durch menschliche Ungerechtigkeit entstanden war, wieder ausgleichen – und was noch wichtiger war, sie würden ihn zum Wohle von Fürst Asanos Seele führen. Man würde sich an ihre wahre Absicht erinnern, und vielleicht würde der Schandfleck in den Augen ihrer Familien, vielleicht sogar in den Augen der Welt wieder von ihren Namen getilgt.


  Schließlich atmete er tief durch und sagte: »Ich lege vor Euren Augen den Eid ab, dass ich nicht eher ruhen werde, bis der Gerechtigkeit Genüge getan wurde. Ich werde nicht schlafen, bis unser Herr in Frieden ruhen kann. Und ich werde nicht beten, außer um die Vergebung des Himmels dafür, dass ich Kira in die Hölle schicke!«


  Seinen Worten folgte fassungslose Stille. Doch der Ausdruck auf den Gesichtern seiner Leute – einige waren den Tränen nahe – rührte ihn viel tiefer als jeder Loyalitätsschwur, an den er sich erinnern konnte. Eine erste Stimme erhob sich, und immer mehr stimmten ein. Die Ronin schrien ihren Trotz gegenüber dem Schicksal hinaus oder hoben ihre Arme, um die Vorsehung beim Schopfe zu packen. Er sah Mut in ihren Augen – Männer, die bereit waren, für das, woran sie glaubten, bis zum Tode zu kämpfen. Sie waren in dem Glauben geboren worden, dass ihr Vorhaben zum Scheitern verurteilt sein konnte, aber dass diejenigen, die niemals wagten, auch niemals wirklich gelebt hatten.
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  Kai saß mit geschlossenen Augen am Feuer, und obwohl es nicht den Eindruck machte, hörte er Oishis Rede zu, während er darauf wartete, dass sein Frühstück gar wurde. Neben ihm rührte Chikara in einem Topf Reis. Seine Augen leuchteten, während er der Rede seines Vaters zuhörte.


  Kai schaute kurz hoch, als er die Ronin jubeln hörte. Einige Männer behaupteten mit Stolz, der Weg des Kriegers sei der Weg des Todes. Heutzutage waren die meisten Männer, die das behaupteten, Narren, die niemals einen echten Kampf gesehen hatten oder auch nur an etwas glaubten, für dessen Verteidigung sie ihr Leben geben würden.


  Doch es gab einige Dinge, einige Menschen und einige Wahrheiten, für deren Verteidigung es sich lohnte, sein Leben aufs Spiel zu setzen. Zu der Zeit, als der Kampf die wahre Bestimmung der Samurai gewesen war, wäre er mit diesen Männern gleichgestellt gewesen, ganz gleich wer er war oder wo und als was er geboren worden war. Denn als das Chaos die Oberhand über die Ordnung hatte, war die Kraft, für das zu kämpfen, woran man glaubte, wichtiger gewesen als bedeutungslose Daten einer vergessenen Kindheit.


  In diesem Moment dämmerte ihm, dass die Ronin wissentlich oder unwissentlich dem, was er wirklich war, näher waren, als sie sich je hätten träumen lassen.


  Kai seufzte und holte sein Messer hervor. Er zog sein langes Haar nach vorn, hob sein Messer ... und zögerte. Er steckte das Messer zurück in seine Scheide und drehte sein Haar zu dem ungekämmten Haarknoten eines Ronin. Das war seine ganz persönliche trotzige Geste des Widerstandes gegenüber den Gesetzen der Menschen und den Männern, mit denen er bald gemeinsam dem Tod ins Auge blicken würde.


  Chikara lächelte, als die anderen Ronin seinen Vater bejubelten und vor dem Tempel des mitleidigen Buddha und im Angesicht ihrer Ahnfrau, der Sonne, entschlossen eigene Gelübde ablegten, dem Fürsten, dem sie im Herzen noch immer dienten, Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Dann schaute er wieder zu Kai und beobachtete mit einer Mischung aus Befriedigung und tiefstem Verständnis, wie dieser seine Haare zusammenband.
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  Die anderen Ronin scharten sich um Oishi, der Horibe ein Zeichen gab, die Karte von Kiras Festung und den umliegenden Bergen auszurollen, die er mitgebracht hatte. Überraschtes Gemurmel erhob sich.


  Hazama, früher Oishis erster Offizier, sagte ungläubig: »Wie habt Ihr die Pläne für die Festung erlangt?« Er sah hoch zu Horibe.


  Oishi nickte lächelnd in die Richtung des Mannes, der sein Großvater hätte sein können. »Der junge Horibe hat die Tochter des Architekten verführt«, erwiderte er und konnte nicht verhindern, dass sein Lächeln zu einem breiten Grinsen wurde. Horibe zuckte bescheiden mit den Schultern.


  Die anderen waren alle jung genug, um Horibes Söhne zu sein, und sahen ihn dermaßen verblüfft an, dass Oishi in schallendes Gelächter ausbrach. Die anderen lachten mit ihm, schüttelten mit dem Kopf oder klopften dem alten Mann auf den Rücken. Ein Gefühl der Gemeinschaft und der Zusammengehörigkeit breitete sich nach viel zu langer Zeit wieder in ihren Herzen aus und war wärmer als die Morgensonne. Sie alle hatten es so lange vermisst, wie Oishi das Sonnenlicht selbst vermisst hatte.


  Oishi beugte sich nach unten und zeigte auf die Umrisse von Kiras Festung. Dabei bereute er, dass sie es sich nicht leisten konnten, diesen sonnigen Moment noch länger festzuhalten. Aber ein Ziel ohne Plan war nicht mehr als ein Wunsch. »Leider gibt es zwei Wege hinein. Das Haupttor, hier, und diese Klippen unterhalb der Westmauer. Beide sind schwer bewacht. Die beste Chance bietet sich uns, wenn Kira die Sicherheit seiner Festung verlässt.« Wieder warf er Horibe einen Blick zu.


  Horibe ergriff das Wort und zeigte auf einen anderen Punkt der Karte. »Am Tag vor seiner Hochzeit wird er zum Schrein seiner Vorfahren reisen, um dort zu beten. Wir wissen noch nicht, welchen Weg er nehmen wird oder wie viele Wachen ihn begleiten werden.«


  Oishi sah zu Isogai hinüber. Dessen junges, hübsches Gesicht trug noch immer einen leicht pikierten Ausdruck, weil ausgerechnet Horibe ihm die Stellung als der am meisten beneidete Mann streitig gemacht hatte. »Isogai, Ihr reitet voraus zur Tempelstatt und seht, was Ihr herausfinden könnt. Denkt daran, auch in der Nähe heiliger Stätten befinden sich Freudenhäuser und viele redselige Offizielle, die sie besuchen.«


  Isogai wurde rot, als die Männer erneut lachten. Doch ihr Gelächter war ebenso gutmütig wie das Lächeln, das er ihnen als Antwort schenkte. Er nickte Oishi selbstbewusst zu und stand auf, während die anderen sich erneut über die Karte beugten und das imposante Berggebiet studierten.
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  Kai lehnte sich an den Felsvorsprung in der Nähe des Kochfeuers und streckte sich, um die Steifheit aus seinen Beinen und seinem Rücken zu vertreiben, die ihn nach dem langen Ritt plagte. Im Moment konnte er nicht viel gegen die Schmerzen durch die Verletzungen tun, die er von seinem langen Albtraum auf Dejima mitgebracht hatte, außer sich in Geduld zu üben. Er fragte sich, ob er jemals wieder ohne Schmerzen sein würde, oder ob seine Nervenenden und sein Geist so sehr gelitten hatten, dass es keine Hoffnung auf Heilung gab. Zeit heilt alle Wunden, hatte man ihm vor langer Zeit gesagt, auf die ein oder andere Weise.


  Chikara hatte aufgehört, Reis auf die Schüsseln zu verteilen, und schaute ihn an. Kai sah, wie der Blick des Jungen zu den wunden Stellen an seinen Handgelenken wanderte. Die Handfesseln, die man ihm auf Dejima angelegt hatte, hatten tief in sein Fleisch geschnitten und offene Wunden hinterlassen, die noch immer entzündet waren. Kai wusste, dass er die Narben sein Leben lang tragen würde, auch, wenn er lange genug lebte, damit die Erinnerung an die schweren Eisenketten verblasste, die seine Fluchtversuche mehr als sinnlos gemacht hatten.


  Erneut warf er Chikara einen Blick zu. Er sah das Mitgefühl des jungen Ronin, der sich in seine Schmerzen hineinversetzte, und die Angst in seinen Augen, in denen mehr Fragen standen, als der Junge je laut aussprechen konnte. Er erinnerte sich an das, was Oishi durchgemacht hatte und dass Chikara davon wusste.


  Es war nicht nötig, dass Chikara auch noch seine Narben und Erinnerungen mit sich herumtrug. Der Vater des Jungen verlangte ihm bereits genug ab. Kai rang sich ein beruhigendes Lächeln ab und streckte wortlos seine Hand nach einer Schüssel Reis aus.


  Chikara reichte ihm die warme Schüssel. Erleichtert lächelte er Kai an. Dann wandte er sich wieder dem Austeilen des Essens zu.


  Kai stand auf, fischte mit seinen Fingern Reis aus der Schüssel und schob ihn sich in den Mund. Dabei überquerte er die kurze und doch so unendlich weite Entfernung zwischen dem Ort, an dem er gesessen hatte, und der Stelle, an der sich die anderen um die Karte geschart hatten.


  Hazama betrachtete jetzt die Karte. Er blickte zu Oishi hoch, und sein Gesichtsausdruck zeigte Zweifel. »Auch, wenn wir die Route kennen, benötigen wir mehr Leute für einen Hinterhalt.«


  »Dann werden wir sie beschaffen«, entschied Oishi. »Ihr, Chuzaemon und Okuda werdet so viele unserer früheren Samurai zusammenrufen, wie Ihr könnt. Dann treffen wir uns ... hier.« Er zeigte auf einen weiteren Punkt auf der Karte. »An dem Bauernhaus, das Horibe für uns gefunden hat.«


  Bashō grinste. »Hat er auch die Bauerntochter verführt?«


  Wieder erscholl Gelächter, doch Hazama sah immer noch nicht überzeugt aus. »Vergebt mir, Herr«, sagte er zu Oishi, »aber wir sind Ronin. Wer wird uns Waffen verkaufen?« Das bakufu verfolgte strengstens, wer aus unerfindlichen oder unerlaubten Gründen Waffen kaufte – insbesondere in größeren Mengen. »Ich bin bereit, mein Leben zu geben, doch wie können wir ohne gute Schwerter Erfolg haben?«


  Oishi zögerte. Sein Blick flackerte merkwürdig, als hätte er Schmerzen. Dann zog er sein eigenes Schwert heraus und hielt es Hazama hin. »Nehmt meins«, erwiderte Oishi. »Wenn wir uns wiedersehen, werde ich noch weitere für Euch haben.«


  Hazama starrte ihn einen Augenblick lang ungläubig an, als ob Oishi ihm gerade seine Seele angeboten hätte – was er gemäß dem Kodex, nach dem sie lebten, auch getan hatte. Hazama nahm das Schwert aus Oishis Händen und verbeugte sich. Als er sich aufrichtete, lagen Demut und Ehrfurcht auf seinem Gesicht. Erneut verbeugte er sich, diesmal noch tiefer.


  Kai sah Oishis Familien-mon auf dem Griff des Schwertes und begriff, dass die Klinge, die dieser Hazama übergeben hatte, nicht einfach ein Stück Stahl war. Möglicherweise war dies das letzte Stück mit seinem Familienwappen, das Oishi besaß, der letzte Beweis dafür, wer und was er einst gewesen war. Er hat gerade seine Seele mit allen Wurzeln herausgerissen und sie Hazama übergeben. Kein Wunder, dass in seinen Augen Schmerz stand.


  Zu Kais Überraschung empfand er Respekt vor Oishis Weisheit, Selbstlosigkeit und Entschlossenheit als Anführer. Er ging hinüber zu Oishi und blieb neben ihm stehen. Er hielt noch immer die Schüssel mit Reis in den Händen und sah der Reihe nach Hazama und jedes einzelne Gesicht im Kreis der Ronin an.


  Yasuno starrte zurück, als sei allein Kais Anwesenheit auf demselben Fleck Erde, auf dem sie alle standen, eine abgrundtiefe Beleidigung. Kai schaufelte eine weitere Handvoll Reis aus der Schüssel in seinen Mund und erwiderte Yasunos Blick ausdruckslos.


  »Der Rest von uns wird nach Uetsu gehen«, sagte Oishi, der offensichtlich vollkommen unbeeindruckt blieb von Kais Anwesenheit und der Tatsache, dass alle ihre Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet hatten. »Die besten Schwertmacher des Landes arbeiten dort ...«


  »Warum ist das Halbblut hier?«, verlangte Yasuno zu wissen. Ein Jahr war vergangen, seit er nicht mehr die Immunität genoss, die den Untergebenen eines daimyō zugestanden wurde, und er war noch immer nicht in der Lage, seine Zunge im Zaum zu halten. Seine Hand wanderte zu seinem katana. Die Spannung unter den Umstehenden war plötzlich so greifbar, dass er sie mit seinem Schwert hätte zerschneiden können.


  Kai starrte ihn weiter an und kaute seinen Reis.


  Oishi warf Kai einen Blick zu, und ein Satz aus Musashis Buch der Fünf Ringe blitzte in seinen Gedanken auf: »Lass andere nie dein wahren Absichten durchschauen.« Seine Miene versteinerte, als ihm einfiel, wie das Halbblut ihn während ihrer Auseinandersetzung nach der Flucht von Dejima angeschaut hatte. Plötzlich wurde Oishi klar, dass der scheinbare Mangel an Gefühlen in Kais Gesichtsausdruck etwas viel Gefährlicheres war.


  Bevor Yasuno sich um Kopf und Kragen redete und getötet wurde, warf er ihm einen leicht tadelnden Blick zu und erklärte: »Ich habe ihn gebeten, zu kommen.«


  »Wir können ihn nicht mitnehmen!«, sagte Yasuno verärgert. »Er ist kein Samurai ...«


  »Wir alle sind keine Samurai mehr!«, brüllte Oishi ihnen die Wahrheit entgegen, die das Halbblut ihn gezwungen hatte, zu erkennen.


  Yasuno schäumte vor Wut. Doch die Abscheu, die in den Augen seines Kommandanten schwelte, brachte ihn schließlich zum Schweigen. Seine Hand ließ das Schwert los. Die anderen um ihn herum wendeten sich gleichermaßen betreten ab.


  Kai warf Oishi einen Blick zu. Sein Gesichtsausdruck war ebenso undurchschaubar wie seine Reaktion – so undurchdringlich wie das Durcheinander der Gefühle, die er im Geiste noch immer versuchte, zu entwirren oder auch nur zu benennen. Er schaute wieder weg und aß weiter.
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  Mika kniete vor den niedrigen Tischen, die man vor sie gestellt hatte, und starrte ihr Abendessen an. Dieses Mahl war der Tochter eines daimyō wahrhaft würdig. Das traditionelle Herzstück jedes Essens – Reis in einer eleganten Lackschale – war umgeben von Gerichten mit gesalzenem Gemüse, sauer eingelegten Pflaumen und Schälchen mit Gewürzen: Wasabi, Sojasoße und weiteren Gewürzen der Region. Sie hatte sich nie die Mühe gemacht, ihre Namen zu erfragen. Auf der einen Seite waren aus frisch gefangenem Fisch der Bergströme zubereitete Sashimi und dünn geschnittenes, gebratenes Reh auf Teller drapiert, auf der anderen Seite stand eine raku-Teekanne, aus der man bereits dampfenden Tee in ein Schälchen gegossen hatte.


  Sie starrte das Essen an. Ihre Hände lagen in ihrem Schoß, und sie machte keine Anstalten, etwas davon anzurühren. Das wunderschön zubereitete Mahl ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen, doch ihr Magen drehte sich bei dem Gedanken um, in dieser Gesellschaft etwas zu essen.


  Es handelte sich nicht um Fürst Kira. Sie hatte ihn den ganzen Tag nicht gesehen. Sie nahm an, dass er ausnahmsweise etwas Wichtigeres zu tun hatte, als zum wiederholten Male schweigend vorzugeben, mit ihr in freundlicher Atmosphäre zu speisen. Wahrscheinlich handelte es sich um Hochzeitsvorbereitungen. Sie sah auf ihre Hände hinab. Eine Zeit lang hatte sie gedacht, dass allein die Aussicht, ihn wiedersehen zu müssen, sie so krank machen würde, dass sie nicht essen konnte. Gleichwohl wusste sie, dass sie essen musste, um stark zu bleiben, in der Hoffnung, dass sie eines Tages irgendwie die Chance bekommen würde ...


  Doch diese Chance würde niemals kommen, solange sie hier tief in den Bergen, die Kira so gut kannte, gefangen war. Sie hatte sich geschworen, dass sie überleben würde, um Ako wiederzusehen. Und dann, eines Tages, würde sie es sich zurückholen ...


  »Ihr müsst essen, Madame Mika.«


  Mika schaute auf und blickte ihre Gesellschaft am heutigen Abend finster an – es war die formwandelnde Hexe, die Kiras Beraterin war. Kira hatte sichergestellt, dass sie während einer Mahlzeit niemals einsam – oder alleine – war, selbst wenn er sich für längere Zeit am Hof des Shoguns befand.


  Die Hexe kniete ihr gegenüber und war wie immer in feinste Seide und edelsten Brokat gekleidet – wie immer in den vielfältigen Farben des Walds, die ihr so gut standen. Die Farben und Muster ihrer Kleidung schienen sich ständig leicht zu verändern. Sogar wenn sie vollkommen still saß, war es, als würde über die Blätter der tiefen Wälder fortwährend eine unsichtbare Brise streichen.


  Als Mika keine Anstalten machte, etwas zu essen, lächelte die Hexe. Sie wirkte belustigt, wie jemand, der ein dickköpfiges kleines Kind beobachtete. Eine Locke des schwarzen Haars der kitsune entglitt den Kämmen und blumengeschmückten Spangen, die ihre aufwändige Frisur zierten, und schlängelte sich wie eine Schlange im Wasser durch die Luft über der Tischoberfläche.


  Ihre Hände lagen noch immer auf ihren Knien, und der Anflug eines Lächelns umspielte ihre Lippen, als die Hexe zusah, wie sich die Haarsträhne von selbst zu Mikas Stäbchen bewegte, sie aufhob und ein Stück Fisch auswählte. Einladend hielt sie es vor Mika.


  Mika sah sie mit einem Blick aus Stahl an und bewegte sich weder, um den Fischhappen anzunehmen, noch, um ihm auszuweichen. Sie würde sich vor der kitsune nicht die Blöße geben, Angst oder Abscheu zu zeigen, oder irgendetwas anderes, das der Hexe den Eindruck vermitteln könnte, Kontrolle über sie zu haben. Als man Mika hierhergebracht hatte, hatte die Hexe alles in ihrer Macht Stehende versucht, um ihre Rivalin zu verängstigen und zu zermürben ... alles, was Kira zuließ.


  Mika war schnell klargeworden, dass die kitsune ihr keinen Schaden zufügen würde, ganz gleich wozu sie fähig war. Sie war Kira ebenso hörig wie er ihr. Es ging nicht nur darum, dass die beiden die gleichen Ziele verfolgten ... obwohl sie das glücklicherweise taten, denn eins dieser Ziele sah für den Moment vor, dass ihre Geisel gesund und munter blieb.


  Die Hexe fuhr fort, das Fischstück wie einen Köder vor ihr hin und her zu schwenken. Mika starrte sie weiterhin mit kalter Missachtung an. »Denkt Ihr, es interessiert mich, ob Ihr verhungert?« Ihr Lächeln wurde spöttisch. »Bald wird mein Fürst das haben, was er will, und dann könnt Ihr Euch wie Euer Vater das Leben nehmen ...«


  Mikas Maske der Selbstbeherrschung zerbrach plötzlich, als die Worte sie wie ein Faustschlag trafen. »Ihr habt meinen Vater getötet!«


  »Habe ich das?« Die Hexe zog ihre Augenbrauen hoch und war das Abbild unschuldiger Überraschung. »Wart Ihr nicht diejenige, die sein Herz brach? Er nahm das Halbblut aus Mitleid auf, und Ihr habt ihn mit Eurer Begierde verraten. Ihr wolltet die eine Sache, die Euch verboten war.« Gift troff aus den Worten. Eine weitere Haarlocke schlängelte sich frei, nahm ein weiteres, rohes Fischstück und zerquetschte es zwischen den Stäbchen. Sie ließ es in einer höhnischen Darstellung von Schmerzen zappeln, als würde es noch leben und versuchen, sich zu befreien. »Eure Liebe hat Ako zu Fall gebracht, Madame Mika ...«


  Mika starrte die andere Frau an. Vor Schmerz verschwamm alles vor ihren Augen, und ihre Abwehr wurde in einem Schraubstock aus Trauer und Scham zerquetscht. Das Gesicht der kitsune löste sich auf und verwandelte sich, bis sie in ihr eigenes Gesicht starrte, das ein Zerrbild der Begierde war: Ihre Augen waren heller, ihre Lippen roter und sie bebten vor Sehnsucht. Mika wusste instinktiv, dass ihr Gesicht jedes Mal genau so aufgeleuchtet haben musste, wenn sie Kai angesehen hatte.


  »Sind wir so unterschiedlich?«, flüsterte die Hexe leise, und die Unterlippe von Mikas Spiegelbilds begann plötzlich zu zittern. Ihr sehnsüchtiger Blick war erfüllt von der entsetzlichen Angst, ihre einzige Liebe zu verlieren.


  Mikas Mund öffnete sich, doch es kam kein Ton heraus.


  Die Gestaltwandlerin brach plötzlich in schallendes Gelächter aus. Ihr eigenes Gesicht glitt wieder an seinen Platz und verdrängte das gestohlene Abbild Mikas. Die gewundenen schwarzen Strähnen ließen die Stäbchen und den Fisch auf den Tisch fallen und schnellten zurück in die Hochsteckfrisur. Sie erhob sich und verließ immer noch lachend den Raum.


  Auch nachdem sie fort war, schien ihr Gelächter durch das Zimmer zu spuken. Mika presste sich die Hände auf die Ohren und schloss die Augen. Tränen entwichen den geschlossenen Lidern. Doch es war nicht das Gelächter an sich, das sie nicht ausblenden konnte, es war sein hohler Klang ... und die verheerende, nur allzu menschliche Verlustangst, die sie in den Augen der Hexe gesehen hatte, als diese gefragt hatte, ob sie denn so unterschiedlich seien in ihrer Sehnsucht nach einer verbotenen Liebe.


  Mika erkannte erst jetzt, dass nur die Angst echt gewesen war ...
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  Die Ronin trafen mittags auf dem Steilhang oberhalb von Uetsu ein. Der Himmel war mit grauen Wolken verhangen, und ein kalter Wind blies von hinten. Sie standen am Rand, schauten auf die Straße hinunter, die in die Stadt führte, und suchten nach Anzeichen für Schwierigkeiten.


  Sie waren bereits abgestiegen und hatten ihre Pferde auf Oishis Befehl zwischen den Bäumen zurückgelassen, damit ihre Ankunft weniger Aufmerksamkeit erregte. Schließlich hatte er keine Ahnung, wie man auf sie reagieren würde.


  Uetsu war Teil von Fürst Asanos Landbesitz gewesen. Die dortigen Metallarbeiter waren Spezialisten und hatten die meisten Waffen geliefert, die seine Krieger getragen hatten, außerdem Werkzeuge für die Feldarbeit, für Tischler und andere Handwerker der Region. Die Menschen von Uetsu waren stolz auf ihre Arbeit und auch auf die Tatsache, dass Fürst Asano sie reich dafür entlohnte. Wenn irgendjemand in Ako noch immer bereit war, den früheren Untergebenen des Fürsten dabei zu helfen, seinen Tod zu rächen, dann waren es die Einwohner Uetsus.


  Allerdings war beinahe ein Jahr seit dem Tod von Fürst Asano vergangen. Die Gefühle der Einwohner Uetsus würden sich wahrscheinlich nicht geändert haben, aber der karō, den Kira berufen hatte, seine Untergebenen und die Ersatztruppen des Shogun hatten den Befehl über das Gebiet während der ganzen Zeit innegehabt. Es war unmöglich, vorherzusagen, was sich seit dem Tod ihres Fürsten alles verändert haben würde.


  Oishi führte die Männer den abschüssigen Pfad des Steilhangs hinunter und an den ersten Häusern am Stadtrand vorbei. Er achtete darauf, dass sie sich leise bewegten, denn die meisten waren unbewaffnet unterwegs zu einem ungewissen Empfang.


  Kai ging mit gesenktem Kopf hinter ihnen her und hielt gebührenden Abstand. Er war sich der Tatsache bewusst, dass seine Anwesenheit geduldet, aber nicht akzeptiert wurde.


  Aber seine Distanzierung diente noch einem anderen Zweck. Indem er sich von den anderen fernhielt, konnten seine Sinne Zeichen wahrnehmen, die ihnen überhaupt nicht bewusst waren, ohne dass sie es bemerkten. Außerdem konnte er sich frei in alle Richtungen bewegen, da er allein hinterherlief.


  Er war sicher, dass niemand hinter ihnen war. Doch die Stadt, die sie betraten, beunruhigte ihn schon jetzt. Dieser Ort war viel zu still, um eine Enklave der Metallarbeiter zu sein. Er sah sich um, und es schien immer wahrscheinlicher, dass sie verlassen war. Die Straßen und Läden um sie herum waren leer. Trotzdem hörte er leise menschliche Stimmen irgendwo vor ihnen. Er roch wie erwartet Rauch von Feuern, doch es fehlte das Klirren von Metall, das bearbeitet und geformt wurde. Er hörte nicht, wie erhitzte Klingen zischend im Wasser abgekühlt wurden, keine Stimmen riefen sich über den Lärm hinweg etwas zu. Doch Oishi und die anderen gingen weiter, also folgte er ihnen, sagte nichts und wartete ab.


  Plötzlich hielt Oishi seine Hand hoch, als würde auch er erkennen, was Kai längst wahrgenommen hatte – die Läden und Häuser am Stadtrand waren alle leer. Er bedeutete den anderen, schweigend immer weiter ins Herz der Stadt vorzudringen, wo sie alle die Geräusche hören konnten, die Kai schon beim Betreten der Stadt bemerkt hatte.


  Jetzt erkannte er, dass etwas mit den Geräuschen nicht stimmte – sie konnten nur Ärger bedeuten. Er hoffte, dass es nicht mehr Ärger war, als eine Handvoll schlecht ausgerüsteter Männer bewältigen konnte. Die Ronin vor ihm rückten näher zusammen. Er schloss zu ihnen auf und blieb neben Chikara stehen, der einzigen Person, der er zutraute, nicht plötzlich laut zu protestieren.


  Sie gingen um eine weitere Kurve der sich windenden Straßen und Gassen und sahen sich plötzlich einer kleinen Gruppe von Kiras Soldaten gegenüber, die einen Ochsenkarren mit Wertsachen belud, die sie irgendwo in den verlassenen Häusern gefunden hatten. In der Ferne sah Kai den Rauch, den er gerochen hatte. Er stieg nicht aus den Schmieden auf sondern von Gebäuden am anderen Ende der Stadt, die bereits geplündert und angezündet worden waren.


  Kai drängte sich langsam vor, da der Soldat, der die Plünderungen offenbar leitete, ihnen plötzlich mit gezücktem Schwert entgegentrat.


  »Wer seid ihr?«, fragte er Oishi, und seine Augen verengten sich, als er die Männer sah, die ihn begleiteten. Seine eigenen Männer scharten sich um ihn und zogen ebenfalls ihre Schwerter. Er fügte hinzu: »Ihr habt euch wohl verlaufen.« Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, das keineswegs belustigt schien.


  Oishi verbeugte sich wie ein bescheidener Bauer. »Wir sind Bauern aus Shimobe, Herr. Wir sind gekommen, um Werkzeuge zu kaufen.« Shimobe lag kurz hinter der Grenze in den Ländereien eines anderen Fürsten. Diese Geschichte implizierte, dass sie nicht nur die Erlaubnis hatten, diese Reise zu machen, sondern dass sie möglicherweise nichts über die Vorgänge hier wussten. Sein Gesicht zeigte reine, unschuldige Verwirrung, doch Kai sah seine Augen, und darin lag zu viel Wachsamkeit, um seinen Gesichtsausdruck glaubhaft zu unterstreichen.


  Kai machte seine eigene Bestandsaufnahme, während Kiras Soldaten sich um die Gruppe verteilten. Er merkte sich, wo sie standen und berechnete, wie lange er brauchen würde, um sie zu erreichen. Zum Glück waren es nur vier. Doch sie waren gut bewaffnet und misstrauisch. Er beobachtete, wie sie das Erscheinungsbild der Männer um ihn herum in sich aufnahmen und die Gruppe angeblich bescheidener Bauern musterten. Ihnen fiel das nur halb nachgewachsene Haar der Ronin auf und ihre Kleidung, die zwar schäbig, aber ungewöhnlich aufwändig für eine Gruppe Bauern war.


  »Das ist hier ist Fürst Kiras Stadt«, sagte der Anführer der Soldaten und blieb bei Chikara stehen. Er musterte ihn von Kopf bis Fuß und packte plötzlich seinen Arm. Dabei wurde das Schwert sichtbar, das Chikara versucht hatte, zu verbergen. Die Miene des Soldaten verhärtete sich, und er erhob sein Schwert.


  Kai sprang nach vorne, verdrehte sein Handgelenk, bis es brach, riss ihm dabei das Schwert aus der Hand und stieß es durch ihn hindurch. Bevor jemand verstanden hatte, was geschah, hatte er die Soldaten zwei und drei ebenfalls niedergemäht. Die Ronin um ihn herum starrten ihn mit offenem Mund an, als ob sie gerade gesehen hätten, wie drei Männer vom Blitz getroffen wurden.


  Doch der vierte Mann Kiras stand auf der anderen Seite der versammelten Ronin und erfasste die Situation wesentlich schneller.


  Noch bevor Kai ihn erreichen konnte, war er weg und rannte zu seinem Pferd. Er schwang sich in den Sattel, stieß dem Reittier die Fersen in die Flanken und stob durch eine Gasse zwischen zwei Gebäuden davon, bevor ihn jemand aufhalten konnte.


  »Er entkommt!«, brüllte Chikara und zeigte in seine Richtung.


  Kai entriss einem der toten Soldaten Pfeile und Bogen und rannte zum Eingang der Gasse. Der Reiter war noch immer in Sichtweite. Kai legte an und schoss. Der Mann stürzte kopfüber vom Pferd und lag bewegungslos da, während sein Pferd weiterrannte.


  Mit einem erleichterten Seufzer kehrte Kai zu den anderen zurück. Keine unerwünschten Botschaften darüber, wer seine Männer angegriffen hatte, würden Kira oder seine Schergen erreichen ... zumindest nicht heute. Er beobachtete, wie die Ronin sich angesichts seiner Erleichterung ebenfalls entspannten, und reagierte instinktiv. Er beachtete ihr Starren nicht, schloss sich der Gruppe wieder an, kniete sich neben die nächste Leiche und begann, ihr die Rüstung auszuziehen. Die Waffen des toten Mannes legte er zusammen mit dem Bogen und einem Köcher voller Pfeile auf einen Haufen.


  Schließlich schaute er hoch, da die anderen Männer ihn nur anstarrten. Auf ihren Gesichtern waren widersprüchliche Gefühle abzulesen. Sie blieben selbst dann bewegungslos, wie in einer Szene eingefrorene Kabuki-Schauspieler, als er ein Schwert hochhielt, damit jemand es an sich nahm.


  »Was macht er da?«, fragte Yasuno Oishi. Seine Stimme war voller Empörung.


  »Wir brauchen Rüstungen«, erklärte Kai, beachtete Yasunos Frage überhaupt nicht und sammelte weitere Stücke ein.


  Oishi warf ihm einen Blick zu und nickte. »Er hat recht. Helft ihm.«


  Auf der anderen Straßenseite kam Chikara aus dem Laden eines Schwertmachers und zog eine Grimasse. »Da ist nichts«, meldete er. Der erste Regentropfen aus einem bleischweren Himmel landete zu seinen Füßen und hinterließ einen Abdruck im Staub der Straße.
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  Danach begann es heftig zu regnen. Die Ronin brachten ihre Pferde vom Steilhang herunter und suchten mit ihren Tieren Schutz in den verlassenen Läden und Häusern. Wie Oishi gehofft hatte, löschte der strömende Regen die Feuer, die Kiras Truppen gelegt hatten, und bewahrte die Stadt davor, ganz niederzubrennen. Die Menschen, die hier gelebt hatten, würden eines Tages vielleicht wieder zu etwas zurückkehren können, wenn man ihnen je die Erlaub dazu gab.


  Das bedeutete allerdings nicht, dass sich für ihn oder seine Männer etwas geändert hätte. Nachdem der schlimmste Teil des Sturms vorübergezogen war, hatten sie jede Schwertschmiede der Stadt durchsucht. Die brauchbaren Klingen für Schwerter oder Speere, die sie gefunden hatten, konnte man allerdings an einer Hand abzählen. Den meisten fehlten die Griffe oder Stiele.


  Oishi saß auf der Veranda der Hütte, in der er eigentlich hatte schlafen wollen. Wenn nur seine Gedanken aufhören würden, wie ein Eichhörnchen im Käfig von einem nutzlosen Gedanken zum nächsten zu springen. Er starrte ohne etwas zu sehen auf die Karte, die sie vom Berg des Buddha mitgebracht hatten, als wäre die Lösung seiner Probleme irgendwo zwischen den gezeichneten Linien verborgen, mit unsichtbarer Tinte geschrieben, die er nicht wieder sichtbar machen konnte.


  Kai betrat die Veranda und schüttelte sich wie ein Hund das Wasser aus den Haaren. Oishi fragte sich, was er wohl gemacht hatte, dass er noch immer so nass war. Hat er unter einem Wasserfall gestanden? Oishi zuckte nicht mit der Wimper. Ihm war bewusst, dass er, selbst wenn er die Energie gehabt hätte, zu protestieren, dem Halbblut unendliche Nachsicht schuldete. Kai hatte Chikara und wahrscheinlich noch einige andere Männer an diesem Nachmittag vor dem Tod bewahrt. Er hatte sie alle beschützt, indem er verhinderte, dass die Nachricht ihrer Existenz zu Kira vordrang.


  Und er hatte ihnen wieder einmal die Wahrheit vor Augen geführt.


  Kai sah zu ihm und der neben ihm ausgebreiteten Karte hinunter.


  »Wir können nach Hida gehen«, sagte Oishi und zeigte auf den Ort. »Dort wird man uns Waffen geben.«


  »Hida wird nichts haben«, entgegnete Kai geradeheraus. »Kiras Männer werden die ganze Region abgesucht haben.«


  Oishi antwortete nicht. Er hatte ohnehin erwartet, das zu hören, denn es erschien auch ihm als das Wahrscheinlichste. Er wartete, weil er spürte, dass das Halbblut nicht nur hierhergekommen war, um Oishi Denkfehler aufzuzeigen, die er selbst erkennen konnte.


  Kai stand da und starrte in die Dunkelheit hinaus, als würde es ihm aus irgendeinem Grund schwerfallen, das, worüber er wirklich sprechen wollte, vorzubringen. »Es gibt eine andere Möglichkeit«, sagte er schließlich.


  Oishi schaute hoch.


  »Wir werden Schwerter im Meer der Bäumen finden. Im tengu-Wald.« Kai starrte weiterhin hinaus in die Nacht und den Regen.


  »Das ist nur ein Märchen.« Oishi schüttelte den Kopf und war unwillkürlich enttäuscht.


  Doch das Halbblut schaute mit diesem zermürbenden Starren zu ihm hinunter, das so selten etwas preisgab und niemals jemanden hineinließ. »Es gibt sie wirklich«, sagte es leise. »Ich habe sie gesehen.«


  Oishis Gesichtsausdruck veränderte sich von Verärgerung zu etwas vollkommen anderem, als Kais Gesicht schließlich doch die Spur einer Gefühlsregung zeigte. Der gehetzte Ausdruck eines Mannes, der sein Leben lang gequält worden war, stieg in den dunklen Augen auf und erfüllte sie irgendwann ganz, bis es schien, als sei dieses Leben das Einzige, was Kai je gekannt hatte.


  Sein ganzes Leben lang haben die Menschen das Halbblut beschuldigt, ein Dämon zu sein, und er hat es immer abgestritten. Doch jetzt ... was wollte er damit sagen? Oishi stand auf. »Komm herein«, sagte er.


  Kai folgte ihm in das warme Innere eines von einem Fremden verlassenen Hauses und schaute sich neugierig um. Gewöhnliche Leute, die als Handwerker arbeiteten, standen gesellschaftlich unter den Bauern, weil das, was sie herstellten, nicht lebensnotwendig war. Aber Metallschmiede, insbesondere diejenigen, die feinste Schwerter herstellten, waren immer begehrt, und die Leute in diesem Dorf hatten sich einige hübsche, wenn auch unnötige Besitztümer erarbeitet. Die Plünderer, die sie hier erwischt hatten, hatten das wohl auch erkannt.


  Oishi kniete sich in der Mitte des Raums neben die glühende Feuerschale auf die Tatami und bedeutete Kai, es ihm gleichzutun.


  »Woher weißt du etwas über den tengu-Wald?«, fragte er, nachdem Kai sich ihm gegenüber niedergelassen hatte.


  »Ich bin dort aufgewachsen«, sagte Kai und schaute weg, »bevor ich nach Ako geflohen bin.« Er sah wieder hoch. Oishi starrte ihn ungläubig an.


  »Die Narben auf deinem Kopf ...« Oishi zeigte auf einige, die nicht vollkommen durch das Haar des Halbbluts verborgen waren, und erinnerte sich an die seltsame, in seine Kopfhaut geritzte Inschrift, die sie gesehen hatten, als er damals in der Burg ankam. »Haben sie dir das zugefügt?«


  »Ja.« Kai hob seine Finger und berührte die Narben über seinen Augen so vorsichtig, als handle es sich um frische Wunden, sagte aber nichts weiter.


  Oishi versuchte, sich daran zu erinnern, was er über tengu wusste ... Dämonen, von denen so ziemlich alles behauptet wurde: Es reichte von fliegenden Schelmen, die nicht besser waren als Krähen, bis hin zu Gestaltwandlern, die brutale Kämpfer waren und ihre dämonischen Mächte dazu nutzten, um ihre eigenen Schwerter zu schmieden. »Und sie haben dich das Kämpfen gelehrt?«


  »Ja«, antwortete Kai wieder. Er sah Oishi erschöpft an, als erwarte er, dass dieser ihm die Wahrheit, die er jetzt zu hören bekam, nicht glauben würde.


  Doch Oishi hörte nicht zum ersten Mal eine Geschichte über einen Mann, der die Kampfkünste von den tengu gelernt hatte. Die Legende besagte, dass tengu den General Minamoto no Yoshitsune als Jungen während des Genpei-Krieges vor fünfhundert Jahren ausgebildet hatten. Dasselbe wurde auch vom Kommandanten in Hideyoshis Armee vor weniger als anderthalb Jahrhundert behauptet.


  Außerdem gab es Geschichten, dass Miyamoto Musashi eine nue besiegt hatte ... doch in seinem Buch der Fünf Ringe erwähnte er mit keinem Wort das Töten von yōkai ...


  Doch jetzt da er den gehetzten Ausdruck in Kais Augen und die merkwürdige Inschrift darüber sah, erschienen Oishi die alten Märchen über tengu absolut glaubhaft.


  Kai sah auf seine Hände hinunter, die mit alten Narben und halb verheilten Wunden von seiner Zeit auf der Insel der Holländer übersät waren. »Sie wollten mir zeigen, dass dieses Leben nichts außer dem Tod zu bieten hat. Sie wollten, dass ich wie sie bin und mich von der Welt abwende. Doch ich glaubte daran, dass mein Platz unter anderen Menschen ist.« Er hob wieder den Kopf und hielt Oishis Blick für einen Moment, bevor er einfach durch ihn hindurch sah. Oishi erhaschte einen Blick auf ein Leben voller Leid, Ernüchterung und schmerzhafter Einsamkeit, für das Kai sich selbst entschieden hatte. Oishi wusste, dass er genau dieselbe Entscheidung getroffen hätte, wäre er in dieser Lage gewesen: der einzige Mensch in einer Welt voller Dämonen.


  Er zwang sich, sich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren, wohl wissend, dass das Halbblut lieber darüber sprach. »Und du glaubst, diese tengu werden uns Waffen geben?«


  »Wir werden sie verdienen müssen.« Kais tonlose Stimme verriet ihm, dass das keine einfache Aufgabe sein würde.


  »Wie?«, fragte er.


  »Sie werden unseren Willen auf die Probe stellen.« In den Augen des Halbbluts lag eine Warnung, dass es bei dieser Prüfung um Leben oder Tod ging. Versagen kam nicht infrage.


  Oishi dachte über seine Worte nach und über alles, was er, Kai und seine Leute bereits durchgemacht hatten. Dann stellte er sie ihrem Mangel an realistischen Alternativen und ihrem Ziel gegenüber. Schließlich nickte er, und als er wieder hochschaute, war in seinen Augen zu sehen, dass er einen Entschluss gefasst hatte.


  15


  Das laute Krachen aufeinanderprallender bokken hallte durch den oberen Hof der Burg Kirayama. Fürst Kira kämpfte gegen zwei Männer gleichzeitig und bewegte sich so schnell und behände wie nie zuvor. Er streckte einen Mann mit einem brutalen Schlag gegen den Kopf nieder und entwaffnete mit derselben Bewegung einen zweiten Gegner.


  Der Mann machte eine Vorwärtsbewegung, um sein Holzschwert wieder aufzuheben. Kiras bokken traf mit brutaler Gewalt seine Hand. Der Mann schrie auf und wich zurück. Dabei umklammerte er seine gebrochenen Finger. Kira trat lächelnd zurück.


  Mitsuke stand in der Tür ihrer Gemächer und schaute zu. Sie beobachtete die neuesten Ergebnisse ihrer Zauberei mit einem Lächeln. Sie hatte Kira die Stärke und Fertigkeit eines wahren Kriegers verliehen. Damit versuchte sie, ihm das Selbstvertrauen und die Fähigkeiten zu geben, die er als wahrer Herrscher von Ako bald benötigen würde.


  Kira war durch den Hof von Edo geprägt und besaß eine außergewöhnliche Fähigkeit, Schlachten mit Worten auszufechten oder seinen Rivalen unsichtbare Klingen der Gerüchte und Anspielungen in den Rücken zu stoßen. Doch wenn er ein wahrer daimyō mit reichen Ländereien, um die ihn andere beneideten, sein wollte ... wenn er sein ehrgeiziges Ziel, mehr als nur Ako zu regieren, erreichen wollte ... dann benötigte er physische Präsenz und Mut, um anderen den Respekt, nach dem ihn verlangte, abzunötigen. Beides besaß er nicht.


  Jetzt hatte sie ihm zumindest die Saat dafür eingepflanzt und hoffte, dass sie wachsen und gedeihen möge, obwohl er immer noch von dem kalten, unerreichbaren Herz der Dame Mika besessen war. Sie hätte ihm die liebende Hingabe der Dame Mika viel einfacher verschaffen können, als die Stärke und Fertigkeiten, die er brauchte, um sich im Kampf zu behaupten.


  Doch er gehörte ihr. Sie liebte ihn aufrichtig – seine Schönheit und seine Härte, seine Leidenschaft und seine Ängste – und brauchte keinen Zauber, der sie für sein wahres Wesen blind machte. Sie verstand ihn, sie waren sich in so vielen Dingen ähnlich.


  Und sie wusste, dass auch er sie aufrichtig liebte, trotz seiner menschlichen Fehler. Seine Begierde für die Frau, die nichts weiter war als eine Spielfigur, ein Symbol für alles, was er nach dieser Partie shōgi sein würde, würde sich spätestens dann in Langeweile verwandeln, wenn er herausfand, dass mit einer Frau zu schlafen, die einen hasste, so stimulierend war wie Sex mit einer hölzernen Spielfigur zu haben.


  Sie würde ihre Rivalin dulden, bis Kira in seiner neuen Rolle als Fürst Asano, Herrscher über Ako, fest im Sattel saß. Danach gab es Mittel und Wege, das Problem ihrer Rivalin zu beseitigen, wenn die Dame Mika ihre Ehe und ihre Demütigung nicht sogar freiwillig beendete oder Kira auch dann noch besessen von ihr war, wenn sie ihm gehörte. Er würde keinen Verdacht schöpfen.
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  Kira stand atemlos da, während man seinen bedauernswerten Gegnern vom Übungsplatz half. Seine Aufmerksamkeit wandte sich langsam der Gestalt zu, die vom Tor des oberen Hofs her auf ihn zukam. Es handelte sich um den Leiter seines persönlichen Geheimdiensts, der dem des Shoguns in seiner Gründlichkeit, wenn es darum ging, seine persönlichen Feinde auszuspionieren, in nichts nachstand. Er ging dem Mann entgegen und war wie immer über dessen unangekündigtes Eintreffen beunruhigt.


  Der Mann fiel auf die Knie und verbeugte sich. Dann hob er seinen Kopf und sagte: »Herr, verzeihen Sie mir. Das Halbblut ist von der Insel der Holländer geflohen.« Er hielt inne, und das Unbehagen war ihm anzusehen. »Man sagt, ein Samurai hätte ihm geholfen.«


  Kiras Blick verfinsterte sich, und sein Gesichtsausdruck verriet Besorgnis und einen Anflug von Furcht. »Gibt es Neues von Oishi?«, verlangte er zu wissen.


  Der Spion schüttelte den Kopf. »Er hat sich zu den Freudenhäusern Kyotos aufgemacht, nachdem seine Frau sich von ihm getrennt hatte, doch seitdem hat man ihn nicht mehr gesehen.«


  Wie eine Laterne im Tageslicht ..., dachte Kira verärgert. Der Mann sah wieder zu Boden, und Kira ahnte, dass ihn noch mehr schlechte Nachrichten erwarteten.


  »Einer Eurer Grenzposten wurde gestern angegriffen. Fünf Männer wurden getötet.«


  Kira fluchte leise. Er befahl dem Mann, aufzustehen, und entließ ihn. Sein Geheimdienstoffizier entfernte sich eilig. Kira wandte sich an Mitsuke, die auf den Hof hinausgetreten war und zugehört hatte. »Finde sie«, fuhr er sie barsch an. Er erteilte ihr Befehle, als würde sie ihm nicht mehr bedeuten als die erbärmlichen Kerle, die noch immer darauf warteten, sich von ihm verprügeln zu lassen.


  Sie erwiderte seinen Blick mit derselben Kälte. »Welche leeren Versprechungen werdet Ihr mir diesmal machen?«, fragte sie. Sie war getroffen und ließ ihn ihren Unmut über seine Arroganz spüren.


  Plötzlich wurde Kiras finsterer Blick hässlich. »Ich habe dich aufgenommen und dich beschützt, Hexe! Verweigere mir den Gehorsam und ich werde dich freisetzen und gemeinsam mit deinesgleichen zur Strecke bringen lassen!«


  Sie hielt seinem Blick stand, doch in ihren Ärger mischten sich plötzlich Schmerz und ein Anflug von Angst. Sie verbeugte sich tief und anmutig, hauptsächlich um ihre Befürchtungen zu verbergen, denn aus Gehorsam.


  Er wandte sich ab und gab zwei weiteren bedauernswerten Soldaten zu verstehen, sie sollten vortreten und sich ihm stellen. Ärger und Furcht schärften jede seiner Bewegungen, und er war mehr als bereit, seinen Zorn an ihnen auszulassen – immer zwei auf einmal –, bis er ihn aus seiner Seele vertrieben hatte.


  Mitsuke kehrte langsam zurück in ihre Gemächer. Sie war besorgt. Draußen war wieder das Aufeinanderprallen der bokken zu hören. Sie hatte gehofft, dass sich seine Laune im selben Maße wie seine körperlichen Fähigkeiten steigern würde, doch nach allem, was sie bisher gesehen hatte, schien mehr Macht seine Seele nur noch mehr zu korrumpieren. Nun, sie konnte ihre Zauber jederzeit zurücknehmen, wenn er sie verriet. Dafür hatte sie gesorgt. Sie hatte nicht so lange überlebt, bis sogar ihr Fell weiß wurde, indem sie sich wie ein dummes Zicklein in der ersten Brunst verhielt.
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  Die Ronin hielten ihre Pferde am Rand des riesigen Walds an, der das »Meer der Bäume« genannt wurde. Noch öfter allerdings wurde er, nicht ohne Grund, tengu-Wald genannt. Sie saßen da und starrten schweigend auf das Schattenland des urtümlichen Waldes. Selbst Kai machte keine Anstalten, sich wieder in Bewegung zu setzen.


  »Meine Großmutter hat mir immer Geschichten über diesen Ort erzählt, wenn sie mir Angst machen wollte«, sagte Bashō schließlich und brach das Schweigen. »Es hat immer gewirkt«, fügte er hinzu. Er sah zu Yasuno hinüber, der wie immer damit zu kämpfen hatte, sein von seiner eigenen Unruhe angestecktes Pferd im Zaum zu halten. Bashō machte eine höfliche Geste. »Nach dir«, sagte er und grinste.


  Yasuno warf ihm einen wütenden Blick zu und trieb sein Pferd an.


  Das Halbblut folgte Yasuno mit einem eher resignierten als verärgerten Gesichtsausdruck.


  Oishi folgte ihnen ebenfalls und führte den Rest der Männer in den Wald. Hinter ihnen wurde das Tageslicht schnell schwächer.


  Je weiter sie in den Wald hineinritten, desto unmöglicher wurde es allen außer Kai, die Richtung zu bestimmen. Sie hätten nicht einmal den Weg zurück ins Freie gefunden. Sogar Yasuno war schnell zurückgefallen und hatte Kai die Führung überlassen, als dieser an ihm vorbeiritt und sofort die Richtung änderte, die sie eingeschlagen hatten.


  Es gab keine Spuren, nicht einmal eine schwache Tierfährte im Unterholz. Nur weil es stetig bergauf ging, wussten sie, dass sie nicht im Kreis ritten. Ihre Pferde durften wegen des unvorhersehbaren Weges nur im Schritt gehen. Aber selbst die Steigung war keine Garantie dafür, dass sie sich auf dem richtigen Weg zu den tengu befanden. Jetzt endlich verstand Oishi, warum Fürst Asano die Instinkte seines obersten Fährtenlesers so geschätzt hatte.


  Der Morgennebel, der über dem tengu-Wald gehangen hatte, als sie sich näherten, löste sich auch im Laufe des Tages nicht auf. Stattdessen schien er noch dichter zu werden, als wäre er eine Manifestation des Ortes selbst – eine Ausdünstung der uralten, hochgewachsenen Bäume, deren dichtes Geäst den Blick auf den Himmel vollkommen versperrte. Ihre riesigen Baumstämme waren mit Moos und Pilzen überzogen und das einzige Geräusch war das beständige, langsame Tropfen kondensierter Flüssigkeit von den Blättern und Nadeln.


  Sonst hörten die Männer fast nichts, außer dem gelegentlichen Klack, wenn ein Pferd mit dem Huf einen Stein streifte. Falls hier normale Kreaturen hausten, hielten diese ihr Eindringen in den Frieden des Waldes scheinbar für unnatürlich und warteten geräuschlos in ihren Verstecken, bis die Fremden vorübergezogen waren. Die Ronin sahen sich ständig in alle Richtungen um, warfen Blicke über ihre Schultern und fühlten sich zunehmend unbehaglicher. Das menschliche Augenlicht war nicht für dieses undurchdringliche Labyrinth geschaffen, in dem überall etwas Unsichtbares jenseits ihrer eingeschränkten Sichtweite auf sie lauern und sie beobachten mochte.


  Im Nebel vor ihnen war ein leises Stöhnen zu hören, dann noch eines und noch eines, als hätte das Land selbst einen Klagechor über ihr Eindringen angestimmt.


  »Was ist das für ein Geräusch?«, fragte Hara und brach damit den Zauber, der ihre Kehlen gelähmt hatte.


  »Geister ...«, sagte das Halbblut und warf einen kurzen Blick über die Schulter. Kai schien nur ungern zu antworten, obwohl alle so aussahen, als warteten sie verzweifelt auf eine Erklärung. »Die Rufe der Alten und Verletzten, die man zum Sterben hier zurückgelassen hat.« Erneut sah er weg und murmelte: »Und ungewollte Kinder.«


  Oishi warf einen Blick zu ihm hinüber und hörte mehr als nur Zurückhaltung in diesen letzten Worten. Er wusste, dass Bauern, die zu arm waren, um ihre Familien zu ernähren, dazu gezwungen waren, alte Menschen oder ungewollte Kinder auszusetzen und sie in einem Wald oder auf einem Berg ihrem Tod zu überlassen. Eine seiner Pflichten als Fürst Asanos karō war gewesen, sicherzustellen, dass niemand in Ako je eine solche Entscheidung treffen musste ...


  Kais Blick heftete sich auf den Waldboden. Nebel wirbelte um die Beine der Pferde und verdeckte ihn.


  Oishi sah nach vorn und unterdrückte nur mit Mühe ein Schaudern. Er sah flackernde blaue Lichter, die sich wie unheimliche Glühwürmchen im Nebel bildeten und wieder verschwanden.


  »Was sind das für Flammen?«, fragte Bashō und zeigte darauf. Er schien der Einzige zu sein, der bereit war, Fragen zu stellen.


  »Ihre Seelen«, murmelte Kai. »Sie sind gefangen, so wie ihre Knochen unter unseren Füßen.« Seine Schultern verkrampften sich, als würde sich eine unsichtbare Hand um ihn herum schließen und versuchen, ihn zu Tode zu quetschen.


  In dem blaugrünen Licht war das Gesicht des Halbbluts blass wie ein Geist, beinahe durchsichtig. Als würde er jeden Moment selbst zu einem Geist werden und sie alle ihrem Schicksal überlassen, indem er verschwand. Kais Name bedeutete »Meer«, aber Oishi erinnerte sich plötzlich daran, dass dieser Name mit einem anderen kanji geschrieben »Geist« bedeutete. Kai starrte weiterhin in den Nebel, ins Nichts ... oder vielleicht sah er auch mehr als Nichts ...


  Bashō warf ihm besorgt einen Blick zu und schaute dann ebenfalls nach unten. Die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer und er wirkte beinahe bestürzt.


  Als Chikara Bashōs Ausdruck sah, schüttelte er den Kopf und lächelte das unwissende Lächeln der Jugend. Es entging ihm, dass der Gesichtsausdruck seines Vaters, der weiterhin Kai beobachtete, dem Bashōs immer ähnlicher wurde.


  Das Halbblut strahlte jetzt fast greifbares Unbehagen aus. Er hielt sein Pferd an und stand in den Steigbügeln auf. Dabei schaute er von einer Seite zur anderen, als gäbe es etwas zu sehen. Doch außer dem Labyrinth aus Bäumen, um das unheimlicher Nebel waberte, und den blauen Lichtern, die überall aufschimmerten und wieder erloschen, war nirgendwo etwas zu sehen. Jedenfalls nicht für Oishi. Um sie herum war überall tropfendes Wasser zu hören und die stöhnenden, trauernden Stimmen der verlassenen Toten.


  Doch vielleicht sah, hörte oder spürte Kai etwas, für das die anderen blind waren ... weil ihnen das dritte Auge fehlte.


  Kai ließ sich wieder in seinen Sattel fallen und hob plötzlich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand zum Gesicht. Er presste seine Handfläche gegen die Narben auf seiner Stirn, als hätten sie angefangen zu pochen.


  »Haben wir uns verlaufen?«, fragte Oishi und versuchte, die Angst aus seiner Stimme zu verbannen.


  »Nein«, murmelte Kai, »wir müssen hier entlang.« Er wandte sein Pferd nach rechts und ritt voran.


  Innerhalb weniger Schritte lüftete sich der Nebel vor ihnen, als hätte ein kräftiger Wind ihn weggeblasen, obwohl es nicht einmal eine Brise gab. Oishi schnappte überrascht nach Luft. Hinter sich hörte er ungläubige Rufe und Laute der Reiter.


  Sie standen einem tengu von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Dieser tengu war doppelt so groß wie ein Mensch und angsteinflößender als alles, was Oishi sich je vorgestellt hatte. Mitten in dem seltsam menschlich anmutenden Gesicht befand sich ein scharfer, falkenartiger Schnabel. Die Haut ähnelte der eines Reptils, und die Hände und Füße waren mit eindrucksvollen Krallen bewehrt. Außerdem hatte er Flügel, um seine Opfer besser verfolgen zu können und sich von oben auf sie zu stürzen.


  Das Halbblut stieg vom Pferd, baute sich vor ihm auf und sah nach oben. Auf seinem Gesicht waren Resignation und Entschlossenheit abzulesen, aber keine Spur von Angst. »Wir lassen die Pferde hier«, sagte er.


  Oishi erkannte plötzlich, dass sie nur eine aus Stein gemeißelte Statue sahen, und konnte es kaum fassen. Das war gar keine lebende Kreatur. Er atmete tief durch und fragte sich, wie er jemals hatte glauben können, dass die Steinfigur lebendig war. Er schwang sich aus dem Sattel. Hinter sich hörte er erleichtertes Gemurmel und Seufzen, während die Männer abstiegen.


  Das Halbblut wartete, bis alle Pferde angebunden waren. Dann wandte er sich ohne Erklärung um und ging los. Er durchquerte einen Eingang in der Steinwand, als gäbe es den riesigen tengu gar nicht. Als er den Ort, an dem es aufgewachsen war, betrat, ließ irgendetwas an seinem Verhalten alle davor zurückschrecken, ihn anzusprechen. Niemand folgte ihm dichtauf, aber sie folgten ihm.


  Jenseits der Steinwand wurde der Geisterwald plötzlich zu einem Bambushain. Oishi war erneut überrascht, denn bisher hatten sie nirgendwo Bambus wachsen sehen. Es war, als wäre er hier angepflanzt worden. Das musste allerdings angesichts der Größe einiger Stämme und der Ausdehnung des Hains schon Jahrhunderte her sein.


  Kai ging mit gesenktem Kopf und noch immer verkrampften Schultern. Auf seinem Gesicht war nichts abzulesen, wenn er hin und wieder hochsah oder nach rechts und links schaute. Doch Oishi bemerkte, dass er leichenblass war. Er fragte sich, warum das Halbblut bereit war, an einen Ort zurückzukehren, der ihm offensichtlich so viel Schmerzen bereitete – körperlich wie seelisch –, um den Ronin Waffen zu beschaffen, die sie benötigten, wenn ihr Plan Erfolg haben sollte.


  Er hatte keine Ahnung, welcher Beweggrund Kai dazu getrieben hatte. Hasste er Kira so sehr, dass er das hier auf sich nahm, um sich für das zu rächen, was ihm auf Dejima widerfahren war? Oder liebte er Mika wirklich so sehr, dass er bereit war, für sie zu sterben? War es möglich, dass aufgrund des unergründlichen Willens der Götter die Seele eines Samurai im Körper eines Halbbluts wiedergeboren worden war und Kai deshalb genau wie alle anderen hier durch seine Ehre dazu verpflichtet war, Fürst Asanos Tod zu rächen?


  Kira war als Samurai geboren – aber nicht als Ehrenmann. Das galt auch für den Shogun ... Oishi zwang sich, sich darauf zu konzentrieren, wo er war und aus welchem Grund. Er fragte sich, ob die Prüfung seiner Willensstärke bereits begonnen hatte. Seine Hände verkrampften sich an seinen Seiten, als etwas Neues in dem wabernden Nebel sichtbar wurde.


  Diesmal war es zu seiner Überraschung das riesige Abbild eines sich zurücklehnenden Buddhas an einer Klippenwand. Der Felsvorsprung, der längst verstorbenen Künstlern die Möglichkeit geboten hatte, ihrer Vorstellungskraft freien Lauf zu lassen, war viel größer als die Steinsäule, die man in einen tengu verwandelt hatte. Oishi blieb stehen und schüttelte den Kopf. Ein Abbild Buddhas war das Letzte, was er hier erwartet hätte. Doch plötzlich ergab für ihn der Bambushain einen Sinn: Dies war früher einmal der Standort eines Tempels gewesen. Wichtige Tempel und Heiligtümer waren immer von Bambus umgeben, der als heilige Barriere gegen das Böse diente.


  Er warf Kai erneut einen Blick zu, um sicherzugehen, dass sie dasselbe sahen. Das Halbblut war langsamer geworden und sah nach oben, als sähe er die Figur ebenfalls. Dann schaute er weiter nach unten, auf den Schatten unter ihrem Hals. Er hob seine Hände wieder an die Stirn und presste sie fest gegen die Narben. Sein Kiefer mahlte, als würde er noch einmal den schmerzhaften Moment durchleben, als sie eingeritzt worden waren. Doch er ging weiter auf die Klippe zu, also folgten Oishi und die anderen ihm. Alle versuchten, so leise zu gehen, als wären sie gar nicht da.


  Kai erreichte den Fuß des gemeißelten Buddhas, der auch in seiner zurückgelehnten Haltung noch immer so hoch war wie vier Männer. Er blieb schließlich an dem schattigen Einschnitt unterhalb des Halses stehen – wo Körper und Geist zusammenkamen –, legte seine Hände aneinander und neigte den Kopf nach vorne. Er begann, Worte zu murmeln, die wie ein Gebet klangen, obwohl Oishi sie nicht deutlich verstehen konnte.


  Oishi warf seinen Männern einen Blick zu. Sie waren mit ihm gemeinsam stehengeblieben und hielten Abstand zu der Klippenwand. Die Ronin beobachteten das Halbblut nervös. Ihre Spannung wuchs, als er sein Gebet beendete und sich wieder ihnen zuwandte.


  Die Erleichterung auf seinem Gesicht verschwand umgehend, als er sie anschaute und ihre offensichtliche Angst sah. Sein Blick wanderte zu Yasunos Hand, die über seinem Schwert schwebte, bevor er schließlich Oishi anschaute. »Nur Ihr«, sagte er und zeigte auf Oishi. »Die anderen müssen zurückbleiben.«


  Oishi runzelte bei dieser Aussicht die Stirn. Seine Männer taten es ihm gleich. Er schaute Kai unsicher an.


  »Lasst Eure Waffen hier«, forderte Kai, als hätte er Oishis Widerwillen nicht bemerkt, und beachtete die Feindseligkeit der anderen Männer nicht. Er zog sein eigenes Schwert aus den Gürtelschlaufen seiner hakama und legte es auf den Boden. Dann warf er Oishi einen letzten, erwartungsvollen Blick zu und verschwand in der Dunkelheit des Tunnels, der unter dem schlafenden Buddha versteckt lag.


  Oishi beobachtete, wie das Halbblut eins mit den Schatten wurde und verschwand, als hätte er nie existiert, und konnte sich plötzlich nicht bewegen. Ein merkwürdig distanzierter Teil seiner selbst beobachtete ungläubig, wie sein Körper in abergläubischer Angst erstarrt war. So etwas hatte er sich nie ausgemalt.


  Er war hin- und hergerissen zwischen den Schrecken des Unbekannten und ihrer einzigen Hoffnung, ihren Fürsten zu rächen. Dessen Seele würde auf ewig zwischen den Welten gefangen bleiben. Sie würde wie die stöhnenden Gespenster im Wald hinter ihnen zu einem gequälten Geist werden, wenn die Feigheit seinen karō davon abhielt, dem Halbblut-hinin in die Dunkelheit zu folgen.


  »Herr«, sagte Horibe, »lasst mich mit Euch kommen ...«


  »Nein.« Oishi schüttelte den Kopf. Das Wort ließ ihn zu einer Entscheidung gelangen. Es gab jetzt kein Zurück mehr. Allein sein Zögern, nachdem er Kai ein Versprechen gegeben hatte, war beschämend. Er verfluchte sich leise und nahm das Schwert ab, das er in Uetsu bekommen hatte. »Tut, was er sagt.« Bleibt hier. Prüfend sah er seine Männer an. Schließlich ruhte sein Blick auf Chikara.


  Sein Sohn beobachtete mit geballten Fäusten, wie Oishi auf den versteckten Eingang unterhalb des gigantischen Buddha zuschritt und genau wie Kai in der Dunkelheit verschwand. Yasuno trat einen Schritt vor, als wolle er ihm trotzdem folgen, aber Bashō stellte sich ihm mit ausgebreiteten Armen in den Weg und schüttelte den Kopf.
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  Kai ging tiefer in die Dunkelheit hinein, obwohl er hinter sich keine Schritte hörte. Jetzt war er so weit gekommen und man hatte ihm Zutritt gewährt, da gab es kein Zurück mehr. Eigentlich war es fast egal, was die anderen jetzt tun wollten. Die Vergangenheit zog sich wie ein Netz immer enger um ihn herum zusammen, bis seine Sinne von Erinnerungen erstickt wurden, als würde er nicht den Raum, sondern die Zeit durchqueren ... und sich freiwillig zurück in den Mutterleib begeben.


  Er wurde sich seiner schlurfenden Schritte, seines flachen Atems und des Blutes, das in seinen Ohren rauschte, bewusst. Er tastete sich mit den Händen an den Tunnelwänden entlang und spürte den dichten Bewuchs von Moosen und Pilzen unter seinen Fingerspitzen. Die vollkommene Dunkelheit zwang ihn, sich auf seine anderen Sinne zu verlassen. Der modrige Geruch von Feuchtigkeit und verrottenden Pflanzen, das Gefühl, ein Teil der Erde zu werden, während er unter der massiven Steindecke entlangging, die Essenz des mit der Erde verbundenen Buddha ... die Quelle der Stärke für all diejenigen, die wirklich eins mit der Macht des Berges waren. Er erinnerte sich an all das, als wäre er erst gestern von hier entkommen und nicht vor zwanzig Jahren. Denn, genau wie der Älteste es prophezeit hatte ...


  Der Bann von Zeit und Erinnerung, der ihn ergriffen hatte, wurde durch das Geräusch stolpernder Schritte hinter ihm gebrochen. Oishi rannte in ihn hinein und grunzte überrascht. Kai drehte sich um und fing den älteren Mann mit einem unsicheren Lachen auf. Oishi sagte nichts, doch er legte seine Hand zur Beruhigung und als Entschuldigung leicht auf Kais Schulter, bevor sie nebeneinander weitergingen.


  Kai hörte jetzt voraus Gesang. Es war derselbe unheimliche Singsang wie in seinen Erinnerungen. Die Sutras und Mantras wurden endlos wiederholt von Stimmen, die von verstörenden Zwischentönen überlagert widerhallten, bevor sie von den mit Wurzeln und Pilzen überkrusteten Wänden des Raums vor ihnen absorbiert wurden. Er kannte die Szene, die sie erwartete, aus seiner Jugend. Sie würde Oishis Sichtweise der Wirklichkeit grundlegend in Frage stellen. Mehr noch als Kais erste Begegnung mit den Menschen ihn verwirrt und verängstigt hatte. Wenigstens hatte er vorher Bücher und Schriftrollen gesehen und als Junge hin und wieder die Chance gehabt, einzelne Menschengruppen auszuspähen. Doch er bezweifelte, dass irgendein anderer lebender Mensch je zu Gesicht bekommen hatte, was Oishi gleich sehen würde.


  Er hielt eine Hand hoch, und Oishi blieb neben ihm stehen. Das heller werdende Licht und der deutlicher zu hörende Singsang verrieten ihm, dass sie fast am Ende des Tunnels angekommen waren. Er drehte sich zu Oishi um und konnte den anderen Mann nun deutlich sehen. Fassungslos erkannte er, dass Oishi noch immer sein Schwert trug. Andererseits hatte er bis vor einem Moment noch gedacht, dass der Mut Fürst Asanos früheren karō vollkommen verlassen hatte. Er schluckte seine Frustration hinunter und versuchte, erleichtert darüber zu sein, dass der Mann sich nur gesperrt hatte, eine Dämonenfestung unbewaffnet zu betreten.


  Auf jeden Fall entzog sich ab jetzt alles, was sie erwartete, ihrer Kontrolle. Das einzig Bedeutsame, das sie jetzt noch besaßen, war ihre mentale Stärke – ihre Entschlossenheit, ihr Ziel zu erreichen, egal was sie dafür durchmachen mussten. Das Endergebnis – und davor hatte er Oishi versucht, in Uetsu zu warnen – konnte weder durch blinden Mut noch körperliche Kraft erreicht werden, sondern nur durch reine Willenskraft und Selbstbeherrschung.


  Er sah Oishi tief in die Augen und sagte: »Was immer auch geschieht, ganz gleich was Ihr seht ... zieht nicht Euer Schwert«. Er wollte, dass Oishi glaubte, was in seinen Augen zu lesen war, die Dringlichkeit seiner Bitte wahrnahm und – Götter, nur dieses eine Mal – ihm bedingungslos gehorchte.


  Oishi nickte entschlossen, doch Furcht lag wie ein Schatten auf seinem Gesicht, und er sah zu seinem katana hinunter.


  Kai war wieder einmal verwundert ... immer noch, nach all den Jahren ... über die engen Grenzen, die die meisten Menschen sich setzten, um ihre Existenz und die Dinge zu definieren, die hineingehörten oder nicht hineingehörten. Er ging weiter auf den Gesang und das Licht zu. Oishi folgte ihm und warf immer wieder Blicke über seine Schulter auf den Weg zur Außenwelt.
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  Draußen, im erdrückenden Herzen des Meeres der Bäume warteten die anderen Ronin. Sie liefen unruhig umher oder traten von einem Fuß auf den anderen und konnten nicht stillstehen, während die Sekunden dahintröpfelten wie das Kondenswasser von den Blättern. In dem ständig wabernden Grau um sie herum waren das Stöhnen und Weinen der ebenfalls unruhigen Geister zu hören und schabte wie eine scharfe Klinge an ihren Nerven.


  »Woher wissen wir, dass das Halbblut ihn nicht in eine Falle gelockt hat?«, wollte Yasuno plötzlich wissen.


  Bashō sah zu ihm hinüber und fühlte sich genauso unbehaglich. Doch ganz gleich was nun geschah, er konnte irgendwie nicht länger glauben, dass das Halbblut sie verraten würde. »Oishi vertraut ihm«, sagte er und hoffte, dass das Yasunos Besorgnis beschwichtigte.


  Doch Yasuna schaute ihn empört an. »Er hat keine Wahl. Wir brauchen Waffen. Wenn er nicht bald zurückkommt, werde ich ihm nachgehen.« Er schaute zum Eingang und seine Hand schloss sich wie ein Schwur um seinen Schwertgriff.


  Bashō schaute an ihm vorbei auf das gütige Antlitz Buddhas, der mit geschlossenen Augen und einem zufriedenen Lächeln im Gesicht zurückgelehnt dalag. Er betete, dass Buddha wirklich weiser war, als jeder von ihnen es je sein würde, und konnte sich doch des Gedanken nicht erwehren, dass nur ein aus Stein gemeißeltes Gesicht an einem Ort wie diesem so unglaublich friedvoll aussehen konnte.
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  Oishi blieb verwundert stehen, als sie eine natürliche Höhle betraten, in der Männer mit rasierten Köpfen – wie Kai früher – singend im Altarbereich eines buddhistischen Tempels saßen. Mönche ... in einem verlassenen Tempel im tengu-Wald?


  Die Mönche waren in Roben aus grobem, ungefärbtem Stoff gekleidet und saßen im Lotussitz. Im Fackellicht meditierten und beteten sie in ordentlichen, geschwungenen Reihen, die ihn an an den Strand rollende Ozeanwellen erinnerten. Vor ihnen stand auf der anderen Seite der Höhle eine aus Metall gegossene und mit Blattgold überzogene Statue. Sie saß in derselben Position wie die Mönche selbst, nur auf einem Steinsockel. Statt allerdings wie sie die Arme in die Höhe zu recken und mit den Fingern graziöse Mudras zu formen, hielt sie in der einen Hand ein Schwert und in der anderen ein langes Seil. Ihr Ausdruck war nicht der abgeklärte Ausdruck Buddhas, sondern ein zorniges, misstrauisches Starren. Fangzähne ragten aus dem grimmig verzogenen Mund hervor.


  Fudō Myō-ō. Oishi unterdrückte im letzten Moment einen plötzlichen Ausruf, als er das Bild des unerschütterlichen Beschützers erkannte – der buddhistischen Gottheit, die alle Hindernisse verbrannte, um den Lebenden in ihrem Streben nach Erleuchtung zu helfen.


  Da wurde ihm klar, dass dies ein versteckter Schrein der Yamabushi gewesen sein musste, oder immer noch war. Die asketischen Mönche verbanden die Verehrung von Buddhas göttlichem Geist mit Japans ureigener Shintō-Tradition. Für sie hatte die unnachgiebige Figur des Fudō Myō-ō eine ganz besondere Bedeutung.


  Doch dieses Abbild Fudōs glich keinem anderen, das er je gesehen hatte. Statt der üblichen den Körper umgebenden Flammenaura ... hatte es Flügel. Sie waren nicht Teil des ursprünglichen Gusses gewesen, sondern waren wie Spinnenseide aus einem ihm unbekannten Material gesponnen und zu Mustern verwoben worden, die sie wie durchsichtige Libellenflügel erscheinen ließen, obwohl sie eher wie Vogelschwingen geformt waren.


  Er konnte ihr filigranes Muster so deutlich erkennen, weil die Flügel von zahllosen roten Lichtern unheimlich ausgeleuchtet wurden und scheinbar glühten. Er war nicht sicher, ob er Hunderte winzige Kerzen in durchsichtigen Schalen sah, oder ob eine unbekannte Art von Glühwürmchen sich dauerhaft auf den Schwingen des Buddha niedergelassen hatte. So oder so, der Effekt war so magisch, als ob Fudōs reinigende Flammen sie wirklich berührt hätten.


  Vielleicht waren die Männer, die hier saßen und sangen, einfache Yamabushi und keine Dämonen. Yamabushi streiften allein oder in kleinen Gruppen durch die Berge, da sie glaubten, dort das mächtigste Qi der Welt zu finden. Sie führten ein streng diszipliniertes Leben, das Gebete und extremes Kampfkunsttraining vereinte. Man sagte ihnen die Fähigkeit der Wunderheilung und unglaubliche Stärke nach, mit der sie Meisterleistungen vollbringen konnten.


  Weiterhin hieß es, vor langer Zeit hätten sie die grausamen tengu zu ihrem Glauben bekehrt und ihre Körper und Seelen umgeformt, bis sie zu Hütern von verlassenen Tempeln geworden waren ... wie diesem hier.


  Er sah noch einmal zurück zu den Mönchen, die weiterhin dasaßen und sangen. Seine oder Kais Gegenwart schienen sie nicht wahrzunehmen. Seine Augen gewöhnten sich immer mehr an das Zwielicht, und er sah die Mönche jetzt deutlicher ... Er erkannte, dass diese Geschöpfe, die Männern täuschend ähnlich sahen, eigentlich etwas Seltsameres waren. So seltsam wie ein Abbild Fudōs mit Schwingen.


  Sie hätten beinahe als eine Zusammenkunft von Yamabushi durchgehen können. Ihre Gestalten sahen Menschen, die jahrelang gebetet und gefastet hatten, trügerisch ähnlich. Ihre Körper waren unglaublich ausgezehrt und sahen dennoch kraftvoll aus, als befänden sich unter der runzligen Haut nichts als Muskeln und Knochen. Dennoch ...


  Oishi ging ein wenig nach vorn, um die Gesichter der Mönche besser sehen zu können, und plötzlich verschwand ihre Ähnlichkeit zu Menschen. Ihre Gesichter waren durch dieselbe Selbstkasteiung, die auch ihre Körper verändert hatte, zu verwitterten Masken geworden und sahen eher aus wie die Gesichter von Greifvögeln. Das waren tengu. Tengu-Mönche.


  Vor jeder meditierenden Gestalt stand ein glühendes katana mitten in der Luft auf der Spitze und war perfekt ausbalanciert.


  Die yōkai aus den Geschichten und Legenden, die Helden dazu ausgebildet hatten, wie Dämonen zu kämpfen, waren echt … und es waren dieselben Kreaturen, die Kai ausgebildet hatten, wie er behauptet hatte.


  Es musste auch wahr sein, dass sie von den Yamabushi die Lehren des Buddha gelernt hatten und sich durch die Vereinigung mit derselben spirituellen Energie, nach der auch die Menschen strebten, weiterentwickelt hatten. Sie waren zu ergebenen Kampfmönchen des yōkai-Reichs geworden. Dort bewachten sie die Tempel, die man den Elementen überlassen hatte, und beteten in ihnen.


  Das Halbblut war nicht von seiner Seite gewichen und beobachtete noch immer die ins Gebet versunkenen Mönche. Doch auf seinem Gesicht war keine Ehrfurcht zu sehen. In seinen Augen sah Oishi nur geballte Erinnerungen an seine frühen Jahre und keine Bruchstücke von Mythen oder Legenden.


  »Wartet hier«, sagte Kai.


  »Wohin gehst du?«, fragte Oishi alarmiert.


  »Meinem früheren Herrn Respekt erweisen.« Kai wandte sich von Oishi ab, zum hinteren Teil der Höhle, wo weitere Schatten hinter der Statue des geflügelten Fudō warteten.


  Oishi schaute auch in die Richtung, aber sein Blick blieb wieder an den Mönchen und den glühenden Schwertern hängen, die auf unmögliche Weise vor jedem einzelnen schwebten. Kai hatte in allem die Wahrheit gesagt.


  »Lasst Euch nicht verführen«, warnte Kai scharf, der gemerkt hatte, auf was sein Blick ruhte. »Und ganz gleich, was geschieht – zieht auf keinen Fall das Schwert.«


  Er schaute Oishi lange an. In seinen Augen lag das Versprechen, dass jedes Zeichen von Schwäche oder mangelnder Willenskraft sofort mit dem Tod bestraft werden würde … wenn sie Glück hatten.


  Oishi nickte und fand es plötzlich schwer, dem Mann in die Augen zu schauen, den er immer für unterlegen gehalten hatte. Jetzt erkannte er, wie viel Schwäche dieser Mann in ihm gefunden hatte. Er schwor sich, dass er nicht versagen würde. Er hätte es auch Kai geschworen, wenn er geglaubt hätte, dass dieser ihm glauben würde.


  Bevor er genauer nachfragen konnte, wohin Kai ging oder was er tun wollte, ging dieser schon auf den geflügelten Fudō zu. Das Halbblut ging zwischen den Reihen singender Mönche hindurch, verschwand in den Schatten hinter der Statue und ließ Oishi ganz allein in einer Höhle voller gut bewaffneter Dämonen zurück.
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  Kai folgte einem weiteren Tunnel, der ihm noch bestens vertraut war. Er führte in das Allerheiligste des Tempels, wo Sojobo, der Fürst und Hohepriester der tengu-Mönche – einst auch sein Fürst und Pflegevater – die meiste Zeit in einsamer Meditation verbrachte.


  Kai blieb kurz hinter dem Eingang des inneren Altarbereichs stehen. Das Schwert seines früheren Meisters stand am äußersten Rand des Vorsprungs, der den Meditationsbereich bildete, auf seiner Spitze. Es balancierte gewagt auf der Kante über dem darunterliegenden Abgrund. Er wusste, dass die Klinge des Schwertes scharf genug war, um Stein zu zerschneiden. Außerdem war sie so fein geschliffen, dass sie ein Haar der Länge nach spalten konnte. Der wellenförmig verzierte Stahl war so spiegelglatt poliert, dass er das Licht aus seiner Umgebung scheinbar aufsog.


  Der feste Untergrund des inneren Altarbereichs maß nur wenige Schritte. Dahinter öffnete sich eine noch größere Höhle, deren Ausmaße seine Vorstellungskraft schon immer überstiegen hatten. Ihre Höhe, Tiefe und die weit auseinanderliegenden Wände blieben in der Dunkelheit verborgen. Das Geräusch von fließendem Wasser ließ ihn einen Blick zur Seite werfen. Irgendwo über dem Vorsprung, auf dem er stand, stürzte ein unterirdischer Fluss über eine Kante in die Schwärze hinein. Die Nähe des Flusses und dessen scheinbar endloser Fall in die Tiefe unter ihm erweckte eine längst vergessene Mischung aus Ehrfurcht und Entsetzen in ihm. In dem Hohlraum unter seinen Füßen hallte der gedämpfte Donner des Flusses wider.


  Kai schaute zurück zu dem Schwert und spürte den unerwarteten Schmerz eines viel vertrauteren Gefühls: das Verlangen, ein solches Schwert wieder selbst in der Hand zu halten. Er wollte seine perfekte Balance und seine Bewegung spüren, wenn er einen gegen ihn geführten Schlag abwehrte, als sei es eine eigenständige Verlängerung seines Körpers. Er konnte mit seinem Geschick alle Gegner, auch die tengu. Alle, bis auf einen …


  »Der verängstigte Junge kehrt also als Mann zurück …«, sagte die Stimme des Einen aus den Schatten hinter ihm.


  Kai hielt den Atem an. Instinktiv hätte er beinahe einen Sprung nach vorn gemacht, um das Schwert zu ergreifen und sich zu verteidigen. Doch bevor sein Körper sich bewegen konnte, erstarrte er, denn er erinnerte sich gerade noch rechtzeitig an die Warnung, die er Oishi mit auf den Weg gegeben hatte … ihm fiel ein, dass hier drinnen ganz andere Regeln herrschten als in der Außenwelt: Hier war nichts so, wie es schien – einschließlich des Sprechers, dessen Stimme er gerade gehört hatte.


  Er drehte sich um und sah den tengu-Fürsten an, der vor ihm stand. Wie erwartet wirkte dieser steinalt, doch der Anblick trog. Gekleidet war er in Roben, die wie Priesterroben geschnitten waren, deren Stoff aber eines Hof haltenden Shoguns würdig gewesen wäre. Der Älteste hatte schon immer einen ungebührlichen Hang zur Eitelkeit gehabt.


  Über den Roben, die deutlich machten, dass er aufgrund seiner körperlichen und geistigen Kraft ein Fürst unter seinesgleichen war, sah Kai das Gesicht, an das er sich viel besser erinnerte als an die übertriebene Art, sich zu kleiden.


  Die greifvogelartigen Gesichtszüge wirkten weniger verstörend und außerweltlich als die seiner Jünger in der großen Kammer. Doch die unheilvollen goldenen Augen mit den Pupillen, die so lang und scharf waren wie Schwertklingen, hatten sich nicht verändert. Diese Augen kannten keine Gnade. Kai sah hinein und konnte dem Blick nicht standhalten. Sie hatten in ihm schon immer Angst und hilflosen Zorn geweckt und ließen ihn jetzt wieder zu einem Kind werden.


  Nicht … Kai erstickte seine Angst. Sein ehemaliger Pflegevater spürte alles, das durch ein menschliches Gehirn flüsterte, und würde alles, was er dachte oder fühlte, gegen ihn verwenden. Kai begrub seine menschlichen Gefühle unter der Stärke seines Willens, als würde er die Kraft der Erde über seinem Haupt kontrollieren – wie er es vor langer Zeit gelernt hatte, um der völligen Vernichtung seiner Menschlichkeit zu entgehen. Um zu entkommen …


  Angst ist nicht der Feind … sie schränkt dich ein. Deine Angst statt deines Feindes zu bekämpfen, macht dich angreifbar.


  Er atmete tief ein, um seinen Geist zu reinigen, und verbeugte sich mit dem Respekt, der einem Fürsten gebührte. »Wir benötigen Schwerter. Ich bin zu Euch gekommen, um Euch um Hilfe zu bitten«, sagte er. Die Worte kamen mit vollendeter Gelassenheit über seine Lippen.


  Der tengu-Fürst lächelte. Kai wusste nicht, ob es an den Worten lag oder an der Tatsache, dass er sich so gut an seine Lektionen erinnerte. Sein früherer sensei zeigt auf das glühende Schwert. »Nein, Kai. Du bist gekommen, um deine Ausbildung zu beenden.«


  Kai kniff die Augen zusammen, als er sah, wie die goldenen Augen seines Fürsten herausfordernd glitzerten. Derjenige, der sein Leben vom ersten Moment, an den er sich erinnern konnte, kontrolliert hatte, würde ihm nie vergeben, dass er ihn verraten und seine Leute im Stich gelassen hatte …


  »Ich gehöre nicht zu Euch.« Diesmal fiel es ihm schwerer, seine Stimme ruhig zu halten, aber seine Entschlossenheit wuchs. Wieder sah er zu dem Schwert, und seine Hand griff ins Leere, als Sojobo ins Licht trat und in den Tunnel starrte, der zur Hauptkammer führte.


  »Du gehörst aber auch nicht zu ihnen«, erwiderte Sojobo und musterte Oishi. Dann schaute er wieder auf Kai, und seine Stimme wurde so scharf wie sein Schwert: »Indem du hierherkommst, riskierst du dein Leben für Männer, die dich niemals anerkennen werden.«


  Kai schaute in die unheilvollen Augen und hörte die Verachtung in der Stimme des tengu-Fürsten. Dann sagte er mit vollkommener Überzeugung: »Es sind gute Männer. Ihre Sache ist gerecht.«


  »Das sagst du …« Sojobo wandte sich ab und sah wieder zu Oishi. »Die Prüfung also. Du hast ihm gesagt, er soll sein Schwert nicht anrühren. Wenn er es dennoch tut …« Kais Pflegevater drehte sich wieder um und seine raue Stimme krächzte, »… werden er und all seine Männer sterben.«


  Kai starrte ihn an. Es mochten nicht seine Leute sein, doch das hier war sein Territorium – Dämonenterritorium – und nicht einmal die Überheblichkeit der Samurai würde verhindern können, dass Oishis Samuraiblut wie das jedes anderen Menschen hier floss, falls er seinen eigenen Kampf gegen die Angst verlor.


  Er konnte nichts für Oishi tun, außer seine eigene Prüfung so schnell wie möglich zu Ende zu bringen.
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  Draußen in der Hauptkammer ging Oishi einen unsicheren Schritt nach dem anderen durch in die Lücke, die die beiden Reihen der singenden Mönche trennte. Er fragte sich, ob sie sich seiner Anwesenheit wirklich so wenig bewusst waren, wie es den Anschein hatte. Sein Blick glitt von links nach rechts und fiel auf das verlockende Glühen der Schwerter. Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit auf die Statue des Fudō direkt vor ihm zu richten, und betete schweigend zu dem unerschütterlichen Beschützer, der den Yamabushi Stärke verlieh, er möge seinen eigenen Willen ebenfalls stärken.


  Als er sich der Statue näherte, erfüllte ein merkwürdiges Vibrieren die Luft. Es war fast hörbar, als würde die Höhle um ihn herum vor Energie summen. Je länger er in das Gesicht Fudōs starrte, desto mehr hatte er das Gefühl, er würde eins mit dessen Entrüstung und Zorn: Fudō, der Brutale und Zornige, dessen Feuer alle Hindernisse verbrannte und der sich nicht von seinem Pfad abbringen lassen würde …
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  Kai trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und schaute zur äußeren Höhle, während Oishi außer Sichtweite ging.


  »War es das wert?«, fragte Sojobo und zwang ihn, wieder wegzusehen und sich dem unerbittlichen Blick seines Pflegevaters zu stellen. »Was du in der Außenwelt gefunden hast? Die Liebe einer Frau, die du niemals haben kannst?«


  Kai blinzelte überrascht über die unerwartete Wendung des Angriffs. Doch er richtete seinen Blick auf die undurchdringlichen goldenen Augen, erinnerte sich an Mikas Augen und sagte schlicht: »Ja.«


  Ein belustigtes Lächeln verzog den Mund unter dem kalten, unmenschlichen Starren. Der tengu-Fürst gab ein verächtliches Geräusch von sich. »Lass mich dir von Liebe erzählen. Die Liebe einer Nacht, die dich in diese Welt brachte. Ein englischer Seemann und ein Bauernmädchen, das an ein Bordell verkauft worden war …« Er hielt inne, beobachtete Kai und schätzte dessen Reaktion ab. »Nicht lange danach überließ deine liebende Mutter dich diesen Wäldern … ihr Monster von einem Mischlingskind.«


  Kai riss die Augen auf, und seine Konzentration löste sich auf wie Nebel. Er war seinem Meister wehrlos ausgeliefert, der einen Schlag gegen den Kern seines Wesens führte … sein lebenslanges Verlangen, zu wissen, wer er war oder was ihm einst vorbestimmt gewesen war.


  »Doch wir fanden dich«, fuhr Sojobo fort. Seine Stimme war beinahe tröstend, ein Tonfall, den Kai noch nie gehört hatte. »Nahmen dich auf. Bildeten dich aus. Wir haben dir vieles beigebracht …« Seine Augen und seine Stimme waren plötzlich wieder mitleidlos. »Doch du bist geflohen und hast diesen Geschenken den Rücken gekehrt.«


  »Geschenke des Todes«, erklärte Kai angewidert. Seine Hände verkrampften sich. Welche Beweggründe die tengu auch gehabt hatten, ihn aufzunehmen, sie waren nicht von den Gefühlen geleitet, nach denen er so verzweifelt in den Augen anderer gesucht hatte. Sojobo hatte ihn früher schon über die Menschen angelogen. Wie konnte er sicher sein, dass dies nicht eine weitere Lüge war? Hatte er sich bereits in einer selbstgelegten Schlinge gefangen?
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  In der Haupthöhle wandte Oishi sich von dem starrenden Gesicht Fudōs ab. Er erschrak, weil es sich anhörte, als beträten seine Männer hinter ihm die Höhle, und wachte aus seiner Starre auf.


  »Was macht ihr hier?« Er starrte sie an und war plötzlich wütend. Dabei ging er langsam zum Eingang. Er hatte ihnen gesagt – ja, befohlen – draußen zu bleiben. Doch keiner hatte ihm gehorcht, nicht einmal Chikara. Verflucht sei der Junge! Würde er denn nie lernen, Befehlen zu gehorchen, wenn er sich schon nicht um die Besorgnis seines Vaters scherte?


  »Wir sollten gehen!«, sagte Yasuno ärgerlich und zeigte auf ihn, als wäre er derjenige, der Befehle missachtete, und nicht alle anderen.


  »Nicht …« Oishi hob seine Hände und versuchte, sie einerseits zum Schweigen zu bringen und andererseits davon abzuhalten, weiter hereinzukommen.


  Doch es war, als würden sie ihn überhaupt nicht sehen: Sie starrten alle an ihm vorbei auf … etwas und waren vor Grauen verstummt.


  Oishi erkannte, dass der Singsang hinter ihm aufgehört hatte. Er wandte sich um und sah, dass die Mönche ihre ausgemergelten Köpfe gehoben hatten. Sie schauten zornig über ihre Schultern hinweg auf die Eindringlinge, als würden gnadenlose Falkenaugen auf einfallende Nagetiere starren.


  Eine ganze Weile herrschte angespanntes Schweigen zwischen den beiden Gruppen, dann begannen die tengu plötzlich alle gleichzeitig zu zittern. Ihre Körper vibrierten durch die unglaubliche Energie, die Oishi gespürt hatte, als er sich zwischen ihnen hindurchbewegt hatte.


  Er schaute in verzweifelter Sorge zu seinen Männern – und sah, wie Yasuno nach seinem Schwert griff. »Nein!«


  Doch es war zu spät. Yasuno zog sein Schwert.


  Die Körper der tengus brachen auf, und ihre gestaltwandelnden Geistformen erhoben sich aus den Hüllen der betenden Mönche. Wütend zischend flogen die Dämonen auf die Gruppe fassungsloser Ronin zu und griffen mit klauenbewehrten Fingern nach ihren Schwertern.


  Oishi beobachtete verzweifelt, wie diejenigen seiner Männer, die bewaffnet waren, ihre Schwerter zogen oder ihre Speere erhoben, um sich zu wehren. Sie gingen voran, während die anderen mit schweren Stöcken oder bloßen Fäusten nach den Dämonen schlugen.


  Zu seinem Erstaunen kämpften sie gut, besser, als er es erwartet hätte, und schlugen den Ansturm zurück. Dabei entwaffneten sie die tengu-Angreifer oder machten sie kampfunfähig. Doch sie waren zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen, und der Kampf verteilte sich. Dabei wurden die Männer immer weiter von dem Tunnel weggelockt, der doch ihr einziger Fluchtweg war.


  Er schrie sie an, die Reihen zu schließen und sich zurückzuziehen, zum Ausgang zu gehen und zuzusehen, dass sie hinauskamen … Doch es war, als wäre er plötzlich stumm oder unsichtbar geworden: Durch ihren aufgestauten Kampfeshunger getrieben wateten seine Männer immer tiefer in das Dämonenmeer. Die Schwerter, die die tengu verloren, schwebten weiterhin in der Luft. Einige davon trieben auf ihn zu, als flehten sie darum, von einer anderen Hand geführt zu werden – seiner Hand –, um seinen Männern zu helfen.


  »Lasst Euch nicht verführen.« Kais todernste Warnung hallte in seinem Kopf wider, und er konnte noch immer die Zweifel und das Misstrauen in den Augen des Halbbluts sehen. Er wurde einer Prüfung unterzogen … aber war das wirklich nur ein Trick der Dämonen, eine Halluzination? Es wirkte und klang so echt wie seine eigene Existenz. Er schaute hinunter auf sein Schwert, das immer noch an seiner Seite in der Scheide steckte. Wenn diese Prüfung bedeutete, dass er all seine Männer von Dämonen töten lassen musste …


  Jemand schrie. Ein Mensch schrie. Blut spritzte hellrot auf. Seine Fäuste ballten sich noch fester, als er einen weiteren Schrei hörte. Seine Männer starben … Wie lange konnte er hier stehen und tatenlos zusehen, wie seine Männer starben?


  »Kai«, schrie er verzweifelt, doch Kai kam nicht zurück, und noch mehr seiner Männer fielen …
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  Kai schluckte den schmerzhaften Kloß in seiner Kehle hinunter, der ihn daran hinderte, zu sprechen und ihm das Atmen schwermachte. »Ich glaube Euch nicht«, sagte er zu dem tengu-Fürsten. »Ihr wisst nichts über die Menschen. Oder die Liebe …«


  »Ach wirklich?« In Sojobos allwissendem Lächeln lag ein verborgenes Wissen. »Dein Vater liebte deine Mutter für eine Nacht.« Er wiederholte die Worte, und erneut wurde Kai von der trügerischen, aufreizenden Stimme gefangen, die von der Tragik seiner Lebensgeschichte berichtete. »Als sie herausfand, dass sie schwanger war, floh sie aus dem Bordell zurück in ihr Dorf, denn sie liebte das Kind, das in ihr heranwuchs. Doch ihre Eltern, die sie geliebt hatten, bevor sie gezwungen waren, sie zu verkaufen, warfen sie aus dem Haus, als sie sahen, dass das uneheliche Kind ein Halbblut war.«


  Der Klang rauschenden Wassers schien Kais Kopf auszufüllen, als hätte das Mischlingsblut in seinen Adern seinen Sinnen den Krieg erklärt. Er war wie betäubt vor Trauer und Zorn, doch er wusste nicht, wem er die Schuld geben sollte. Unter den Schiffsmannschaften Dejimas hatte es nicht viele Engländer gegeben. Er hatte sie genauso gehasst wie die Holländer. Doch die meisten von ihnen hatten rote oder hellbraune Haare und nicht das Goldblond der Holländer. Er erinnerte sich an etwas, das er flüchtig von den Soldaten gehört hatte, an dem Tag, als Fürst Asanos Männer ihn gefangen genommen hatten: »Engländer, vielleicht ...«


  Er erinnerte sich an einen englischen Seemann. Als einer der Holländer eine Bemerkung gemacht hatte, das half-bloed hätte behauptet, zur Hälfte Engländer zu sein, hatte er ihn mit einem Schlag niedergestreckt. Dann hatte er die Tür zu Kais Zelle aufgeschlossen, in der dieser an die Wand gekettet gewesen war.


  Bilder brannten sich wie Säure in seine Augen, während der Älteste unerbittlich die Geschichte, die er immer hatte erfahren wollen – die Geschichte seiner Mutter –, bis zu ihrem hoffnungslosen, bitteren Ende weitererzählte: »Überall, wo sie hinging, wandten die Menschen sich ab und verfluchten sie wegen ihres Dämonensohns. Schließlich kam sie in diesen Wald, um sich das Leben zu nehmen. So haben wir dich gefunden.«


  Kai wandte sich von den gnadenlosen Augen ab. Er war voller Hass, nicht nur wegen des tengu-Fürsten, sondern auch wegen der Schwäche und Grausamkeit der Menschheit, wegen all der Trauer, die sein Leben nicht nur ihm selbst, sondern auch allen, die ihm etwas bedeuteten, bereitet hatte. Dabei hatte er doch immer nur ...


  Irgendwo schrie eine vertraute Stimme, eine menschliche Stimme, verzweifelt seinen Namen.


  Er drehte sich um und erinnerte sich plötzlich daran, dass er jemanden in der Gebetshalle zurückgelassen hatte ... Oishi. Hatte Oishi gerade seinen Namen gerufen?


  Er sah den tengu-Fürsten erneut an. Frisch entfachter Zorn und Trauer brannten in seinen Augen ... und klärten seine Sicht. Vor ihm stand der Dämon, der es wagte, ihm zu sagen, dass er mit einem Dämon mehr gemeinsam hatte als mit seinem eigenen Volk. Der es ihm ein für alle Male beweisen wollte ...


  Das hier war noch immer eine Prüfung – und er hatte noch nicht versagt.


  »Jetzt da du weißt, was du bist, wählst du da immer noch Liebe statt Hass?« Der tengu-Fürst lächelte, und diesmal waren der Spott und die Gehässigkeit, die sein unmenschliches Gesicht verzerrten, für Kai so deutlich zu sehen wie die Besessenheit seines Pflegevaters.


  Mikas Gesicht formte sich wie eine Vision in Kais Gedanken. Er hielt an dieser Erinnerung fest und ließ ihre Liebe seinen Geist wie eine Aura einhüllen.


  Er schaute über die Schulter des tengu-Fürsten hinweg und sah plötzlich Mika – nein, das war unmöglich. Mika konnte nicht hier sein –, die die Höhle betrat. Sie ging lächelnd auf ihn zu. Dabei war sie so substanzlos wie der Nebel, sah aber genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte.


  Er wurde wieder verspottet. Dennoch reichte dieses Trugbild, um ihn daran zu erinnern, dass das menschliche Leben nicht in Stein gemeißelt war. Nichts daran war unveränderlich ... nicht einmal das Leben selbst. Tengu waren nicht unsterblich, sie konnten getötet werden. Doch er hatte keine Ahnung, wie uralt der Dämonenfürst war, der ihn in gewissenlosem und gnadenlosem Kampf unterwiesen hatte und ihn gelehrt hatte, dass das Leben nur ein Bote des Todes war. Es war kein Wunder, dass das Leben für Wesen keine Bedeutung hatte, die die Existenz lebender Toter führten.


  Doch er hatte wahre Güte ebenso wie Hass und Grausamkeit in der Welt der Menschen erfahren und er hatte ein anderes menschliches Wesen geliebt. Er betrachtete weiter Mikas Trugbild, das vor ihm stand. Ihr Gesicht war voller Liebe, die seine eigene widerspiegelte.


  Ein Funke echten Zorns flackerte in den Augen des tengu-Fürsten auf, als er Kais Sehnsucht sah. »Ich habe Tausende mögliche Versionen der Zukunft gesehen, in denen du versuchst, Mika zu retten«, krächzte er und zeigte auf das Trugbild, »und jede davon endet mit deinem Tod. Wählst du mit diesem Wissen noch immer die Liebe?«


  »Für sie, ja.« Kai hob den Kopf.


  Das Mika-Trugbild streckte seine Hand nach ihm aus und verschwand dann so schnell, wie es erschienen war.


  »Ganz gleich, was du tust«, sagte der Älteste, »Mika wird in diesem Leben niemals dir gehören.«


  Kai erduldete den Schmerz dieser Worte mit schweigender Resignation. Er war sich dieser Wahrheit schon immer bewusst gewesen. »Dann gehe ich eben in den Tod«, erwiderte er, »und bete, dass ich sie im nächsten Leben finde.«


  Die Pupillenschlitze des tengu-Fürsten weiteten sich, und seine Augen wurden schwarz. Dahinter offenbarte sich die ganze Leere seiner Seele. Kai musste sich der absoluten Entschlossenheit des Ältesten stellen, seinen Willen endgültig zu brechen.


  Ihm fiel ein, dass der Name seines früheren Fürsten »Hohepriester Buddhas« bedeutete, doch er erkannte plötzlich, dass sich jeder Priester nennen konnte – oder Samurai – doch das sagte nicht mehr über seine Persönlichkeit aus als Dämon oder Halbblut ...


  Kai warf dem wartenden Schwert einen Blick zu und wagte, zu hoffen.
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  In der Haupthöhle hatten die Dämonen die Ronin vom Eingang weggelockt und sie voneinander getrennt. Jetzt waren sie endlich in der Lage, die geballte Macht ihrer übermenschlichen Schwerter und Fähigkeiten freizusetzen. Sie griffen die Männer in Gruppen an und mähten sie nieder.


  Hara warf sich auf einen der tengu. Doch anstatt ihn mit seinem Schwert zu durchbohren, glitt es einfach durch ihn hindurch, als besäße er gar keinen Körper. Der Dämon umschlang das Schwert wie ein vom Wind zerzauster Nebel, nahm plötzlich wieder feste Gestalt an und schlitzte Hara mit seinem eigenen Schwert auf. Yasuno und Bashō kämpften Rücken an Rücken mit dem Mut eines zweiköpfigen Drachen und versuchten, das Unmögliche zu besiegen – oder wenigstens das Unausweichliche aufzuhalten. Horibe kreuzte mit einem anderen tengu die Klingen. Doch sein katana wurde einfach von dem dämonischen Metall in zwei Teile geschnitten. Dann fielen noch mehr tengu über ihn her.


  Oishi stand einfach da und war so gelähmt vor Angst, wie er es noch nie erlebt hatte. Er beobachtete, wie seine Männer einer nach dem anderen niedergemetzelt wurden. Tengu-Schwerter schwebten wie Mücken in einer Sommernacht überall um ihn herum. Er wich ihnen hilflos aus und wusste, dass er nur eines ergreifen musste ... nur eines ...


  Wieder schaute er auf sein Schwert hinab. Seine Hände zitterten, während er sich davon überzeugte, dass es noch immer fest in seiner Scheide steckte. Kais gehetzter Blick und seine warnenden Worte wollten ihm nicht aus dem Sinn gehen, also gestattete er es sich nicht einmal, den Griff zu berühren oder eines der Dämonenschwerter seinen Ärmel streifen zu lassen.


  Der Kampf entfernte sich immer weiter von ihm. Nicht einer seiner Männer hatte sich nach ihm umgesehen oder nach ihm gerufen, als wäre er wirklich unsichtbar und von allen Beteiligten, Männern wie Monstern, vergessen worden.


  Doch dann dämmerte ihm, dass er sich sehr wohl beteiligen konnte – er durfte nur nicht sein Schwert ziehen und gegen die tengu führen. Er rannte hinter den Verfolgern und ihren Opfern her und war entschlossen, seinen Männern zu helfen, auch wenn er nur seinen Körper und seine bloßen Hände als Waffen einsetzen konnte.


  Er rannte in einen Haufen tengu – die sehr massiv sein konnten, wenn sie wollten – griff nach ihren Armen, stieß seinen Ellbogen in ihre Gesichter, trat um sich, stolperte umher und verteilte Kopfstöße in seinem verzweifelten Verlangen, ihre Reihen zu durchbrechen und seine eigenen Leute zu erreichen.


  Er sah, wie Yasuno taumelte, weil ein Schwert eine tiefe Wunde in sein Bein geschlagen hatte. Sah, wie Bashō versuchte, seinen Freund mit seinem riesigen Körper abzuschirmen, und doch nur von einer Vielzahl weiterer tengu angegriffen wurde, deren Schwerter ihn auf der Stelle niederstreckten.


  Oishi sah, wie die beiden fielen, und kämpfte weiter wie ein Dämon. Dabei hätte er das nie für möglich gehalten. Er duckte und wand sich an den tengu und ihren Schwertern vorbei. Sein Körper wandte jeden gemeinen Trick an, den er jemals gesehen oder beschrieben bekommen hatte. Das schloss auch Bewegungen ein, die Kai auf der Insel der Holländer gegen ihn angewendet hatte. All das tat er, ohne seinen Geist vorher um Erlaubnis zu fragen.


  Je weiter er sich vorkämpfte und je näher er seinen Männern kam, desto brutaler kämpften die tengu gegen ihn. Er warf seinen Arm hoch und versuchte, seinen Kopf zu schützen. Ein heftiger Schwertschlag schnitt ihn auf. Er warf sich zur Seite und entkam nur knapp einer schlimmeren Verletzung, doch der Schmerz schoss durch seinen Körper, und Blut tränkte seine Kleidung. Plötzlich war sein ganzer Arm unbrauchbar. Weitere Klingen schnitten in sein Fleisch. Scharfe Schwerter verletzten ihn, töteten ihn aber nicht, als wollten die tengu ihn wegen seiner menschlichen Überheblichkeit vernichten, indem sie ihn in Scheiben schnitten. Das war echt. Bei den Göttern, das war kein Traum, das war echt ...
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  Der tengu-Fürst lächelte Kai triumphierend an. »Du gibst es also zu. Weglaufen war sinnlos.«


  Kai starrte seinen früheren Meister verständnislos an. »Wie bitte?«


  »Das ›menschliche Leben‹, nach dem du dich so gesehnt hast, war ein Traum. Deine Existenz in ihrer Welt diente eigentlich keinem Zweck.«


  »Nein ...« Und dann erkannte Kai die Wahrheit, die er gerade eingeräumt hatte: Das, was er für einen selbstlosen Schwur unsterblicher Liebe gehalten hatte, war nichts als das niederschmetternde Eingeständnis, dass er bei dem Versuch, sich einen Platz in der Welt der Menschen zu erobern, nur ein Leben voller Leiden erlangt hatte.


  All die Dinge, von denen er gedacht hatte, sie würden einen Menschen ausmachen, waren Illusionen. Er hatte gelitten, weil er sie nicht loslassen konnte, und am Ende würde außer einem Tod, der so bedeutungslos war wie sein Leben, nichts von ihm bleiben – genau wie Sojobo es vorhergesagt hatte.


  Kai stand lange vollkommen bewegungslos da, schaute auf seinen mit Narben übersäten, geschundenen Körper und machte eine Bestandsaufnahme. Er wollte sicher sein, dass er wirklich seiner eigenen Argumentation folgte und nicht der verzerrten Logik des tengu-Fürsten.


  Dann wanderte sein Blick von den leeren Schlaufen seiner hakama zu dem glühenden tengu-Schwert, das vom Rand des Abgrunds noch immer nach ihm rief. Wenn du einem Schwertkämpfer begegnest, zieh dein Schwert. Zitiere keine Gedichte, wenn du jemandem gegenüberstehst, der kein Dichter ist.


  Er schaute wieder hoch und sah den erwartungsvollen Blick seines früheren Fürsten. »Genug geredet«, sagte er. »Werdet Ihr meine Bitte erfüllen?« Er sah zu dem Schwert, das wie die Hoffnung in der Dunkelheit leuchtete, und wieder zurück.


  Sojobo zuckte mit den Schultern. Jegliche Reaktion auf Kais plötzliche Weigerung, die Diskussion fortzusetzen, hielt er gut verborgen. »Nimm das Schwert, Kai ...«, sagte er. Doch etwas hatte sich tief in den schwarzen Pupillen verändert ... Kai erkannte es auch nach so langer Zeit sofort. Dann fügte der tengu hinzu: »... wenn du es vor mir erreichen kannst.«
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  Oishi wich mit Mühe und Not zwei weiteren niedersausenden Dämonenschwertern aus und sah plötzlich Chikara. Sein Sohn war panisch auf dem Rückzug vor einem der tengu. Er hatte sein katana verloren. Das Schwert des tengu war mit einem roten Film aus Blut überzogen und reflektierte das Licht, während es sich ihm näherte und nach mehr verlangte.


  Oishi bahnte sich einen Weg durch die Menge der übernatürlichen Feinde, die ihn mit einem rücksichtslosen Hagel aus Schlägen eindeckten, und rannte auf seinen Sohn zu. Er warf sich gegen den tengu und versuchte, ihn wegzuzerren, bevor er einen von ihnen niederstrecken konnte. Doch Chikaras Angreifer wurde zunächst wieder körperlos, als er ihn schlagen wollte, und versetzte ihm dann einen so schweren Hieb, dass er auf dem Rücken landete.


  Oishi schlug hart auf, kam wieder auf die Füße und wirbelte herum. Er spürte keinen Schmerz, nur Verzweiflung darüber, dass die tengu seinem Sohn, der sein Schwert erhob, immer näher kamen. Ein weiterer Dämon erwischte Chikara von hinten und hielt ihn fest, während der erste sein Schwert zum Todesstoß erhob.


  Oishi suchte verzweifelt nach etwas, das er benutzen konnte, um den tengu aufzuhalten, bevor sein Sohn starb.


  Seine Hände senkten sich zu seinem Schwert, seine rechte Hand schloss sich um den Griff. Doch da war nichts – nichts außer ...
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  Kai atmete tief durch und schloss die Augen. Er stellte sich dem Angriff absichtlich ohne Deckung. Sein Geist löste sich von der Gegenwart und kehrte zurück in seine Vergangenheit mit den tengu: zu den Zweikämpfen, die er mit Bewegungen geführt hatte, von denen kein Mensch jemals auch nur geträumt hatte ... Bewegungen auf dem verborgenen yōkai-Pfad, dem er absichtlich seinen Geist verschlossen hatte, als er in die abergläubische Welt der Menschen geflohen war und sich auf das beschränkte, was sie ihm erlaubte, zu sein ...


  Schlagartig öffneten sich seine Augen, als Sojobo umgeben von einer Aura aus goldenen Blitzen auf dem Pfad erschien. Kai wechselte in derselben Sekunde in das Reich der Geister hinüber, auf den Pfad, der durch die Zwischenräume von Zeit und Raum verlief. Die Realität der Menschen verschwand wie das Trugbild, das sie war. Sojobos Geist wurde plötzlich wieder für ihn sichtbar und floss wie Eis, das sich in Wasser verwandelt hatte. Die Entfernung zwischen dem tengu und seinem glühenden Schwert schwand allmählich, und er streckte die Hand nach seinem Griff aus.


  Doch dieses Mal war Kai schneller, weil er es sein musste.


  Er sah die Bewegung des tengu-Fürsten voraus, ließ sich auf den Rücken fallen, zielte mit dem Fuß auf die Spitze des Schwerts und schlitterte auf die Stelle zu, wo es so sorgfältig ausbalanciert am Rande des Abgrunds stand. Er trat fest dagegen.


  Das Schwert flog hoch und glitt dem tengu-Fürsten durch die Finger, während es einen Halbkreis nach oben beschrieb. Es drehte sich um sich selbst und wurde zu einem Lichtstrahl, der während seiner Reise durch den nicht greifbaren Raum zwischen den Welten aufleuchtete ...


  ... und direkt in Kais ausgestreckte Hand fiel, der dort, wo er vorher gestanden hatte, wieder aufgetaucht war und es aus der Luft an sich riss. Seine Faust schloss sich um den Griff, und er wirbelte herum. Dabei stieß er es nach vorn – dorthin, wo sein früherer sensei aus dem Nichts materialisierte und die Schwertspitze genau an seiner Kehle spürte.
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  In der Tempelhöhle sah Oishi, wie die Klinge des tengu durch die Luft schnitt und Chikaras Kopf immer näher kam. Seine linke Hand löste das Schwert aus der Scheide und befreite die Klinge. Seine rechte Hand schloss sich um den Griff und zog ...


  Plötzlich verschwanden Chikara und der tengu vor seinen Augen, als hätte es sie nie gegeben.


  Oishis Hand öffnete sich wie im Krampf und ließ den Griff seines halb gezogenen Schwertes los. Er schaute sich um und durchsuchte den Raum um sich herum nach einer Spur von Chikara oder den Dämonen ... nach einer Spur seiner Männer, tot oder lebendig. Nirgendwo in der Höhle befanden sich noch andere menschliche Wesen. Die tengu-Mönche saßen noch immer an ihren Plätzen und sangen unbeirrt weiter, als hätten sie nichts anderes gesehen, gehört oder getan, als dazusitzen und zu beten.


  Oishi sah an sich hinunter. Die schwere Verletzung an seinem Arm sowie die zahllosen Schnittwunden waren verschwunden. Er spürte keinen Schmerz, als wären die Schläge und Blutergüsse, die er erlitten und ausgeteilt hatte, und alles, was er gerade erlebt hatte, nichts weiter als ein Albtraum gewesen. Er stieß sein halbgezogenes Schwert mit einem Ruck wieder in die Scheide und hörte zufrieden das Klacken, als es wieder einrastete. Dennoch begannen seine Hände zu zittern, als er sich auf den Rückweg durch die Höhle machte. Dann bebte sein ganzer Körper unkontrolliert, und sein flaches Keuchen klang beinahe wie Schluchzen.
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  Sojobo warf einen kurzen Blick nach unten auf das Schwert, das sich gegen seine Kehle drückte. Dann wanderte sein Blick an der Klinge entlang zu Kais Hand und zu dessen Gesicht. Schließlich trafen sich ihre Blicke, und Kai sah zum ersten Mal weder Ärger noch Abscheu, oder überhaupt etwas in den Augen seines Pflegevaters. Stattdessen war da nur ein kurzes Aufflackern von Respekt. Darauf hatte er lange gewartet.


  Er war nicht sicher, was auf seinem eigenen Gesicht abzulesen war. Er wusste nur, dass er jeden Ausdruck auf dem Gesicht des tengu-Fürsten ohne mit der Wimper zu zucken hingenommen hätte. Seine Augen baten seinen früheren Fürsten erneut um eine Antwort auf seine Frage.


  Sojobo nickte leicht, und Kai senkte das Schwert. Es war jetzt sein Schwert.


  »Kai ...« Sein früherer Fürst schien beinahe zu seufzen, als er den Namen aussprach. Er wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen. »Wenn du von hier fortgehst, wirst du in dein Verderben rennen.« In diesen Worten lag weder eine Lüge noch eine Drohung.


  Kai sah in diese merkwürdigen, goldenen Augen, die ihm einmal so vertraut gewesen waren, und fand dort nur Resignation, keine Spur von Eigennutz oder Betrug. Sein eigener Blick war fest. »Ich bin bereit, mich dem zu stellen.«


  Erst als er sich abwandte, um seinen ehemaligen Meister für immer zu verlassen, murmelte er: »Ich habe meine Wahl in dem Moment getroffen, als ich sie sah.«


  Während Kai den Durchgang zur Gebetshalle durchquerte, folgte ihm ein gebrochenes Flüstern durch die Luft oder in seinen Gedanken – Worte voller Bedauern, von denen sein früherer Fürst dachte, er hätte sie nur zu sich selbst gesagt: »Ich weiß ...«
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  Oishi stand da und starrte eine gefühlte Ewigkeit auf seine leeren Hände. Auch sein Geist war leer, doch dann hörte er Schritte auf sich zukommen.


  Er blickte auf – und sah, wie das Halbblut aus den Schatten bei der Statue Fudōs auftauchte. Er trug das schönste Schwert, das er je gesehen hatte. Doch Kai bewegte sich, als wäre er aus dem Kampf gegen seinen früheren Fürsten als Verlierer und nicht als Sieger hervorgegangen. Die Klinge, die er trug, schien schwerer zu sein als Stein.


  Oishi starrte Kai genauso an wie zuvor seine Hände. Sein Blick war noch immer von dem roten Albtraum, den er gerade durchlebt hatte, getrübt … von dem er dachte, dass er ihn durchlebt hätte …


  Kai blieb vor ihm stehen und ließ Oishis Ausdruck und die Tatsache, dass jeder Atemzug dessen Körper immer noch schüttelte, auf sich wirken. Sein Gesicht schien Oishis Gesichtsausdruck widerzuspiegeln, als er fragte: »Was haben sie Euch gezeigt?«


  Oishi schaute weg und schluckte schwer, bevor er seinen Mund zwingen konnte, zu antworten: »Meine Männer.«


  Kai sah erneut sehr lange in Oishis gerötete Augen. Er nickte leicht, und Oishi sah zum ersten Mal einen schwachen Ausdruck von Respekt und Vertrauen im Blick des Halbbluts aufkeimen.


  Dann schaute Kai weg und deutete mit dem wunderschönen katana, das er trug. »Da habt Ihr Eure Schwerter.«


  Oishi folgte seinem Blick. Auf dem Schlachtfeld, auf dem er geglaubt hatte, seine Männer fallen zu sehen, lag wie versprochen ein Haufen glänzender tengu-Schwerter und wartete auf sie.


  Dann erkannte er, dass da noch ein weiteres Schwert war. Es lag genau vor ihm und glänzte sanft im Licht der Fackeln. Kai hob es auf und drückte ihm den Griff in die Hand.
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  Die Ronin gingen durch den Bambuswald zurück zu ihren Pferden. Jeder von ihnen trug ein katana an seiner Seite. Sie wussten, dass sie jetzt Schwerter trugen, die einzigartig waren, selbst in ihrem für die Herstellung feinster Schwerter berühmten Land: Sie waren aus Dämonenstahl.


  Oishi ging neben Chikara her, und sein Schwert glühte im Licht der Nachmittagssonne wie Feuer. Chikaras Erleichterung darüber, dass sein Vater unversehrt aus dem Tempel der tengu zurückgekehrt war, wurde nur übertroffen von Oishis Erleichterung darüber, dass seinen Sohn gesund und munter auf ihn wartete … und damit seine Befehle streng befolgt hatte.


  Nun gingen sie Seite an Seite, und Oishi spürte, wie Chikara ihm verstohlene Blicke zuwarf. »Was ist da drinnen geschehen, Herr?«, fragte Chikara schließlich, als er das brütende Schweigen seines Vaters nicht länger ertragen konnte.


  Oishi sah zu ihm hinüber und wurde plötzlich von Stolz und einem Beschützerinstinkt überwältigt. Der Drang, seinen Sohn zu umarmen und ihm zu sagen, wie sehr er ihn liebte, erfüllte Oishi. Das hatte er seit der Zeit, als sein Sohn noch klein genug war, um es nicht peinlich zu finden, nicht mehr empfunden.


  Jetzt war es viel zu spät, es zu tun – insbesondere hier –, also schüttelte Oishi den Kopf und schenkte Chikara ein warmes, beruhigendes Lächeln. »Ich erinnere mich nicht«, sagte er.


  Chikara sah überrascht und gleichzeitig beruhigt aus, als sie ihren Weg fortsetzten.


  Kai führte die Ronin wieder aus dem Bambuswald hinaus, wie er sie hineingeführt hatte. Er ging weit vor ihnen – nicht, weil er es so wollte, sondern weil die anderen noch immer Abstand hielten. Er sah nicht zurück und wurde auch nicht langsamer, als befürchte er, dass sich dann jemand bemühen könnte, zu ihm aufzuschließen.


  Als die Nachwehen seiner eigenen Willensprüfung nachließen, erkannte Oishi, dass das Halbblut bei seiner Rückkehr zunächst nicht so teilnahmslos ausgesehen hatte wie sonst. Der aufgewühlte, tief betrübte Ausdruck, den Oishi wahrgenommen hatte, war kein Spiegelbild seiner eigenen Gefühle gewesen, sondern die Anzeichen von Kais ganz persönlichen Qualen. Auch er hatte keine sichtbaren Wunden, doch Oishi war sicher, dass er seelische Wunden davongetragen hatte. Er bezweifelte, dass seine eigene Seele jemals wieder wie vorher sein würde.


  Oishi hatte sich so viele Sorgen um Chikaras Wohlergehen gemacht, dass er an nichts anderes hatte denken können. Und dann war er zu beschäftigt damit gewesen, die Gratulationen und Fragen abzuwehren, die er ohnehin nicht beantworten konnte, um sich darüber Gedanken zu machen. Doch jetzt erkannte er, dass keiner seiner Männer dem Halbblut gegenüber seinen Dank zum Ausdruck gebracht hatte. Nur er – und vielleicht Kai – wussten, dass seine eigene Schwäche sie ins Verderben gestürzt hätte, wenn Kai seinen Zweikampf mit dem tengu-Fürsten nicht im richtigen Zeitpunkt gewonnen hätte. Es schien, als liefere die unfassbare Perfektion der Schwerter, die Kai ihnen versprochen und die er für sie gewonnen hatte, den anderen nur einen weiteren Beweis für ihre schlimmsten Ängste und dafür, dass ihre Vorurteile der Wahrheit entsprachen.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er selbst ebenfalls nichts zu Kai gesagt hatte. Er war durch sein Leiden zu traumatisiert gewesen, um Kai zu fragen, ob es ihm gut ging oder was er durchgemacht hatte. Allerdings bezweifelte er, dass das Halbblut ihm geantwortet hätte. Schließlich hatte er seinem Sohn auch nicht die Wahrheit gesagt.


  Sein Ehrgefühl sagte ihm, dass sein Verhalten unzumutbar war und dass er Kai sofort im Namen aller danken sollte. Doch jetzt da er sich wieder sicher in seiner Welt und unter seinesgleichen befand, wurde das Bedürfnis, sich vor dem Halbblut demütig zu zeigen, durch seinen tiefsitzenden Standesdünkel gedämpft, der ihm sagte, dass Kai aus freien Stücken bei ihnen war und seine Gründe dafür hatte. Dieselbe unversöhnliche innere Stimme bestand darauf, dass ihr Respekt oder ihre Dankbarkeit Kai jetzt ebenso wenig bedeuten würde wie damals, als sie ihn aus reiner Boshaftigkeit einen Dämonen nannten, ohne zu wissen, wie nah sie damit der Wahrheit kamen …
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  Kai konzentrierte seine Gedanken auf den vor ihnen liegenden Weg und seinen Blick auf das Sonnenlicht, das durch das hohe Bambusdickicht hindurchsickerte. Er wollte unbedingt den Steinwächter des Dämonentors erreichen, weil er wusste, dass dieser das Letzte war, das er jemals von den tengu sehen würde. Erleichterung und das Gefühl, endlich abschließen zu können, erfüllten ihn bei dieser Aussicht. Nach zwanzig Jahren hatte er seinem früheren Fürsten endlich bewiesen, dass er das Recht hatte, über sein Leben selbst zu bestimmen, und dass er nicht aus Schwäche davongelaufen war.


  Er versuchte, nicht an das Trugbild von Mika zu denken oder die Stimme seines Pflegevaters zu hören. Er wusste, dass Sojobo ebenso gut lügen konnte wie jeder Mensch. Allerdings hatte er erkannt, dass er seinem Adoptivsohn viel tiefere Wunden zufügen konnte, wenn er ihm einfach die Wahrheit sagte. Sogar der unerwartete innere Konflikt des Ältesten bei Kais Abschied war umso schmerzhafter, weil er echt war.


  Und die Behauptung seines früheren Fürsten hatte sich als so prophetisch wie immer erwiesen: »Sie werden dich niemals anerkennen.«


  Schwerter für die Ronin zu gewinnen, hatte die Missverständnisse nicht überbrücken können oder ihm ihr Vertrauen eingebracht, geschweige denn ihren Respekt. Die Männer, für die er alles riskiert hatte, in deren Hände er sein Leben gelegt hatte und mit denen er seine tiefsten Geheimnisse geteilt hatte, gingen nun mit noch weiterem Abstand hinter ihm als jemals zuvor.


  Doch er hatte es nicht für sie getan, rief er sich ärgerlich ins Gedächtnis. Sie hatten ihn schon immer gehasst – warum sollte sich jetzt daran etwas ändern? Er tat es für Mika … für sich selbst. Er wollte den Beweis antreten, dass er Mensch genug war, um zu lieben und geliebt zu werden, selbst wenn am Ende nichts dabei herauskam. Er würde sie vor Kira retten und ihr ihr Leben zurückgeben, auch wenn sie es nie mit ihm verbringen konnte, weil er ein zwischen den Welten gefangenes Halbblut war und blieb, das nirgendwo hingehörte.


  »Halbblut!«


  Kai zuckte zusammen und wurde aus seinen Gedanken gerissen. Jemand rief den Schimpfnamen, der genauso gut sein wirklicher Name hätte sein können, denn er trug ihn von Geburt an.


  Er hörte schwere Schritte, die im Laub hinter ihm raschelten. Er schaute sich um und sah Bashō mit langen Schritten schnell auf sich zukommen. Kai sah wieder nach vorne und wurde nicht langsamer. Er war argwöhnisch, sagte aber nichts.


  Der riesige Mann mit dem Jungengesicht, der nie wirklich erwachsen geworden war – und es wahrscheinlich auch nicht mehr werden würde – ging langsamer, als er Kai erreichte. Bashō war einer der wenigen Männer, denen Kai begegnet war, zu denen er hochsehen musste, wenn er ihnen gegenüberstand. Jetzt allerdings machte er sich gar nicht erst die Mühe, ihn anzusehen.


  Bashō zog sein neues Schwert, und Kai warf ihm einen Seitenblick zu. Er sah nichts Bedrohliches, sondern nur Neugier auf Bashōs Gesicht. »Was ist an diesen Schwertern so Besonderes?«, fragte Bashō. »Was können sie?«


  Kai unterdrückte den Drang, die offensichtliche Antwort zu geben oder gar nicht zu antworten. Trotz Bashōs plötzlichem Auftauchen und seiner Frage, wurde ihm klar, dass der Ronin sich ihm nicht angeschlossen hatte, um ihn zu schikanieren. Bashō strengte sich an, eine Unterhaltung zu führen. Mehr als nur ein wenig überrascht nickte Kai in Richtung des Schwerts und sagte: »Das kommt darauf an, wer sie führt.«


  »Sprich nicht in Rätseln«, sagte Bashō. Kai hatte gehört, dass Bashō in seiner Jugend Mönch gewesen war. Er fragte sich, ob Bashō das Kloster verlassen hatte, weil er die Zen-kōan nicht mochte, oder ob er aufgrund seines Charakters gebeten worden war, sich einen anderen Beruf zu suchen.


  Kai zuckte mit den Schultern und ging weiter. »Wenn ein Feigling es in den Händen hält, wird es in seiner Hand schwer werden. Er wird nicht in der Lage sein, es hochzuheben.«


  Bashō zog die Augenbrauen hoch. Er trabte weiter neben Kai her und sah fasziniert auf das Schwert hinunter.


  »Für den Leichtsinnigen ist es zu leicht. Er wird damit schlagen, aber niemals sein Ziel finden.«


  Bashō warf einen Blick über seine Schulter, als müsse er bei diesem Kommentar an seinen Freund Yasuno denken. Doch dann schaute er wieder nach vorne und grinste. »Und was ist mit einem großen, furchtlosen Mann wie mir?«


  Kai zog sein eigenes Schwert und hielt es hoch. »Es schneidet.« Er schlug nach einer Bambusgruppe, die aus zehn Zentimeter dicken Stämmen bestand.


  Bashō beobachtete verblüfft, wie die Klinge so leicht durch den Bambus glitt, als würde sie Seide schneiden.


  Immer noch grinsend schwang Bashō sein eigenes Schwert mit dem Selbstbewusstsein eines erfahrenen Kampfkünstlers. Er schlug durch einige weitere Stämme mit derselben Leichtigkeit wie Kai und lachte begeistert.


  Kai lachte unvermittelt und befreit mit ihm. Er war erleichtert, zu sehen, dass er nicht alles riskiert hatte, um Schwerter für diese Männer zu gewinnen, die dann nichts damit anfangen konnten. Außerdem gab es einen Unterschied in der Art, wie er das Wort »Halbblut« verwendete – es war nicht mehr als ein Spitzname, den Kai sich verdient hatte, so wie Bashō auch seinen bekommen hatte. Er erinnerte sich an das, was ihm klargeworden war, als er dem tengu-Fürsten gegenüberstand: Namen und Titel waren nur bedeutungslose Geräusche, denn sie konnten niemals beschreiben, was wirklich in einem steckte.


  Und er hatte ihn verdient, dachte er und erinnerte sich an die Menge auf der Insel der Holländer, die immerzu »Half-bloed! Half-bloed!« gerufen hatte … an den Ausdruck auf den Gesichtern der Ronin, als er Kiras Männer ganz allein in Uetsu niedergestreckt hatte … sogar an die Menge auf Burg Ako, als er verkleidet in einer Rüstung mit dem Asano-mon gegen Kiras Kämpfer angetreten war.


  Er würde immer anders sein, ein gaijin, ein Außenseiter, ganz gleich wo er hinging. Vor dieser Wahrheit gab es kein Entrinnen. Schon seit seiner Geburt bekämpfte sich das Blut in seinen Adern selbst. Die tengu hatten ihn aufgezogen, und er kämpfte wie ein Dämon, nicht wie ein normaler Mensch …


  Doch er war als Krieger geboren worden, so sicher wie jeder dieser Männer hier um ihn herum, in deren Adern das Blut der Samurai floss. Denn er war ein Halbblut. In jeder Dunkelheit, so sagte man, gab es einen Funken Licht – in jedem Licht einen dunklen Fleck … Auf diese Weise bewahrte das Universum seine Balance, wenn die Natur des Seins aus dem Gleichgewicht geriet.


  Halbblut. Er lächelte Bashō an, der sein Schwert zurück in die Scheide steckte. Der großgewachsene Ronin ging weiter neben ihm her und unterhielt sich tatsächlich mit ihm. Kai warf noch einmal einen Blick auf Yasuno und sah dessen verblüfften Gesichtsausdruck, als er beobachtete, wie Bashō mit dem Mann redete und scherzte, den er jetzt mehr denn je verachtete.
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  Isogai stützte sich mit einem Ellbogen auf dem verkratzten Tisch des Bordells ab, das gleichzeitig ein billiges Gasthaus war. Er tat so, als wäre ihm der Sake, den er trank, viel schneller zu Kopf gestiegen, als es der Fall war. Der billige Sake in der billigen Kneipe war furchtbar, sodass es ihm nicht schwerfiel, diesen in kleinen Schlucken zu trinken. Die Tatsache, dass er sich auf Befehl seines Anführers hier aufhielt, war ebenso schwer zu glauben, wie die Tatsache, dass er allein hier sein musste. Wenn er ausging, um sich zu amüsieren, tat er das am liebsten mit Freunden. Doch all seine Freunde waren jetzt einen weiten Ritt entfernt.


  Oishi hatte allerdings recht – sie brauchten Informationen über Kiras Pläne, und die bekam man am besten an Orten wie diesem … am anrüchigsten Ort der Stadt, der bevölkert war mit überfressenen Händlern und unwichtigen bakufu-Beamten, die ihren eigenen Erlassen gegen Samurai, die Orte von zweifelhafter Moral aufsuchten, zuwiderhandelten.


  Das Publikum um ihn herum lachte laut über das unerhört unzüchtige Stück, das von einer Wandertheatertruppe aufgeführt wurde. Dabei tranken sie sich genug Stumpfsinnigkeit an, dass sie die Frauen, die ihre Becher nachfüllten, verführerisch fanden. Dabei waren die meisten Frauen so anziehend wie der Bösewicht des Stücks – ein Schauspieler, der eine groteske oni-Maske trug.


  Isogai seufzte laut, als er sich daran erinnerte, dass er in dieser Schmierenkomödie von einem Abend seine ganz eigene Rolle zu spielen hatte. Er gab sich als verdrossener Ehemann aus. Er beugte sich zu dem betrunkenen Beamten, mit dem er den Tisch teilte, vor. »Meine Frau hört nicht auf zu zetern«, sagte er. Dabei musste er die Stimme erheben, um sich Gehör zu verschaffen. »Sie will, dass ich den Platz mit der besten Aussicht auf Fürst Kiras Festzug für sie finde.«


  Der Beamte schaute ihn mit verschwommenem Blick überrascht an. »Was für’n Festzug?«, fragte er. »Er wird die Festung bei Sonnenuntergang verlassen, am Schrein beten und dann wieder zurückeilen.« Er zuckte mit den Schultern, als sollte Kiras Besessenheit, was seine Sicherheit anging, für diejenigen, die in seinem Reich lebten, selbstverständlich sein.


  Der Beamte grinste schief und wandte sich wieder ab. Er streckte seine Hände nach einer vorbeigehenden Frau aus und zog sie auf seinen Schoß. Isogai trank den restlichen Sake in einem Zug aus und starrte dann einfach vor sich hin. Seine Bestürzung brauchte er nicht einmal vorzutäuschen. Götter, was sollten sie denn jetzt tun? Es war unwahrscheinlich, dass jemand anderes wusste, welche Straße oder welche Nacht Kira wählen würde, um den Schrein aufzusuchen – dafür war er viel zu vorsichtig. Doch die ganze Gruppe Ronin konnte sich schlecht in der Nähe versammeln und tagelang unbemerkt bleiben. Kiras Spionagenetzwerk war viel zu gründlich.


  Plötzlich bemerkte er, dass eine Prostituierte schweigend neben ihm kniete und geduldig darauf wartete, dass er ihr die Erlaubnis gab, seinen Becher nachzufüllen. Er war über ihre Manieren leicht verwundert, da die meisten dieses Einverständnis nicht abwarteten. Sie waren viel zu sehr darauf erpicht, die Männer betrunken zu machen und ins Bett zu zerren, um ihren Unterhalt zu verdienen.


  Er warf ihr einen Blick zu und war verblüfft darüber, wie jung und hübsch sie war. Sie war von einer Aura der Reinheit umgeben, die von ihrem schmutzigen Beruf scheinbar unberührt geblieben war. Es schien, als wäre sie kaum länger als er selbst hier. Mit einem Nicken gab er die Erlaubnis, seinen Becher erneut zu füllen. Er betrachtete die sinnlichen Kurven ihres Halses und die Zartheit und Würde ihrer Bewegungen, während sie den Sake eingoss.


  Er fragte sich, ob sie die Tochter eines Samurai war, dem es schlecht ergangen war. Er wusste, dass nicht nur Bauern dazu gezwungen waren, ihre Kinder in die Zwangsarbeit zu verkaufen, normalerweise an Bordelle. Er starrte ihr zerbrechliches Gesicht und ihre bescheiden niedergeschlagenen Augen an und fragte sich, wie ein Vater so verzweifelt sein konnte, sich von ihr zu trennen.


  Aber verzweifelte Männer taten verzweifelte Dinge. Jeder, der wusste, was er und seine Ronin gerade planten, würde sie wahrscheinlich wahnsinnig nennen.


  Ungeachtet dessen, wo er war und warum, fragte er sie unwillkürlich: »Wie heißt du?«


  »Yuki«, antwortete das Mädchen. Ihre Augen blieben bescheiden niedergeschlagen. Der Name bedeutete Schnee. Das war ein passender Name für ein Kind, das in dieser Bergregion geboren worden war … und eine so reine Aura ausstrahlte. Er hatte den Gedanken gerade zu Ende gedacht, als sie ihm in die Augen schaute, und er hatte Mühe, seine Überraschung zu verbergen. Sie musste teilweise blind sein, denn eines ihrer Augen war blassblau. Trotzdem verschlug ihm der Anblick ihres Gesichts, das zu ihm aufsah, den Atem. Er fand sie absolut bezaubernd.


  Danach schmeckte der Sake, den er trank, irgendwie nach gefallenem Schnee und Kirschblüten im Frühling, denn Yuki saß an seiner Seite, um seinen Becher nachzufüllen. Bald bot er ihr Sake an und lächelte selig, als sie aus demselben Becher tranken. Lebe betrunken und stirb träumend.


  Es dauerte nicht lange – und er konnte sich nicht genau daran erinnern, wie es geschehen war –, bis er sich volltrunken in einem Bett in einem kleinen, von Kerzen erleuchteten Raum wiederfand. Die Trunkenheit kam nicht nur vom Sake, sondern von dem berauschenden Gefühl, ihren schlanken, biegsamen Körper an seinen gepresst zu spüren. Sie stützte sich auf einen Arm und streichelte sein Gesicht. Ihre Berührung war zärtlich und doch unterschwellig sinnlich. Ihr langes schwarzes Haar liebkoste seine Haut.


  »Du bist viel netter als die Männer, die normalerweise hierherkommen«, sagte sie sanft. »Viel edler.«


  Isogai lächelte mit geschlossenen Augen. Seine Sinne waren vollkommen von der sanften Berührung ihrer Finger gefangen. Er wusste, dass er nicht gerade wie der Bedienstete eines Fürsten aussah, der er früher einmal gewesen war, aber dennoch … »Vielleicht bin ich das«, murmelte er und genoss den Gedanken.


  Immerhin besaß er immer noch das Eine, auf das er zu Recht stolz war: bushidō. Er hatte immer den Kodex rechtschaffenen Verhaltens angewendet, gleich wer sein Gegenüber war, mochte er auch noch so einfach sein, wie es Buddhas Wille war. Er behandelte jede Frau – auch eine Prostituierte – so höflich wie eine Edeldame, während die meisten Männer seines Standes alle Frauen, sogar ihre Ehefrauen, mit kaum mehr Achtung behandelten als eine Prostituierte. Das war das wahre Geheimnis hinter seinem Ruf als Frauenheld und das Einzige, das sogar seine besten Freunde irgendwie nie verstanden hatten.


  »Mein verkleideter Prinz.« Yuki lächelte ihn schüchtern an.


  »Nicht ganz ein Prinz.« Sein eigenes Lächeln wurde breiter.


  »Dann eben ein Krieger …«, flüsterte sie und beugte sich vor.


  Seine Antwort bestand aus einem lustvollen Stöhnen, als sie ihn lang und innig küsste. Ihre seidigen Haare legten sich um seinen Hals.


  »Ich möchte dir alles über mich erzählen, mein schöner Samurai…« Ihre Stimme liebkoste ihn so wohlig wie ihre Küsse.


  Doch als er langsam die Augen öffnete, um zu ihrem Gesicht hinaufzusehen, wurde das Haar, das sie so liebevoll wie ein Streicheln um seinen Hals gelegt hatte, plötzlich dicker und bewegte sich, als sei es lebendig. Wie eine Schlange glitt es um seine Kehle und zog sich zu.


  Isogai schnappte nach Luft und kämpfte in panischer Ungläubigkeit dagegen an. Er hob seine Hände, umklammerte das Haar und versuchte, sich zu befreien. Doch die Strähnen zogen sich nur noch enger zu. Sie waren unglaublich stark, und es war unmöglich, dagegen anzukämpfen – unmöglich …


  Sein Griff lockerte sich und seine Hände fielen herab, als er endlich aufhörte, zu kämpfen. Sein Körper lag bewegungslos da, mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen, die nichts mehr sahen.
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  Die Ronin waren wieder unterwegs und trieben ihre Pferde bis an ihre Grenzen, während sie auf Kiras Ländereien zuritten. Jetzt waren sie dazu gezwungen, hauptsächlich über immer unwirtlicheres Gelände zu reisen, weil nicht nur die Wachen an den Kontrollpunkten des Shoguns die Hauptstraßen überwachten, sondern auch Kiras Spione.


  Sie folgten gewundenen Trampelpfaden, die Holzfäller und Bauern benutzten. Kai suchte nach fast unsichtbaren Umwegen, die manchmal kaum mehr als Wildwechsel waren. Oft ritten sie einzeln hintereinander her und suchten sich Wege, die an Klippen entlang steil aufwärts oder abwärts verliefen. Manchmal mussten sie umkehren, weil eine zerfallene, uralte Brücke das Gewicht ihrer Pferde nie und nimmer getragen hätte.


  Es wurde immer kälter, je höher sie hinaufritten, als würde das Jahr rückwärtslaufen und alle Spuren des Frühlings mit sich nehmen. Durch eiskalte Nächte, eiskalten Regen und schließlich Schnee verloren sie noch mehr Zeit. Sie hielten an, um trockenes Gras zu schneiden und es als Schutz vor Frostbeulen in ihre Sandalen zu stopfen. Dann ernteten sie Binsen und Schlingpflanzen in einem eisigen Sumpf, um sich Kopfbedeckungen und Umhänge daraus anzufertigen, die sie vor dem Wetter schützen sollten.


  Als das Wetter immer schlechter wurde, bekam Oishi einen hartnäckigen, quälenden Husten. Seine Brust schmerzte, als hätte er sich eine Rippe gebrochen. Der Husten hielt ihn nachts wach, bis er während des Ritts im Sattel einschlief.


  Ihm wurde klar, dass er sich nach seinem Leidensweg in Akos feuchtem Kerker und vor seinem schweren Ritt nach Dejima, um das Halbblut von den Holländern zurückzuholen, oder vor Antritt dieser Reise keine Ruhe gegönnt hatte. Doch er verfluchte seinen Mangel an Disziplin und sagte sich, dass sein Wille schwach sei, nicht sein Körper. Für einen Samurai musste der Wille allein ausreichen. Er sah die besorgten Blicke, die einige seiner Männer ihm zuwarfen, doch er weigerte sich, darauf einzugehen, und sogar Chikara war ratlos, wie er seiner Besorgnis Ausdruck verleihen sollte.


  Wie nicht anders zu erwarten, war es das Halbblut, das ihn schließlich dazu brachte, den Tatsachen ins Auge zu sehen. Er wachte mitten in der Nacht hustend auf und zwang sich, aufzustehen, um die von ihm postierten Wachen zu überprüfen, anstatt den Schlaf der anderen zu stören.


  Als Oishi an die Stelle kam, wo Kai Wache hielt, drehte das Halbblut die Nachtlaterne so, dass die abgeschirmte Kerze ihm direkt in die Augen schien. »Warum seid Ihr auf?«, wollte Kai wissen.


  Oishi kniff die Augen zusammen und sah, dass die Spitze von Kais Schwert auf ihn gerichtet war, obwohl er nicht den Eindruck hatte, dass er Kai überrascht hatte. »Ich habe die Wachen überprüft«, sagte er mit belegter Stimme und krümmte sich hustend.


  »Narr!« Kai zog ihn aus dem Wind in den Windschatten der Felsen, wo er Wache gehalten hatte. »Wenn Ihr Euch umbringen wollt, Ronin, schlitzt Euch einfach den Bauch auf. Verschwendet nicht die Zeit anderer, indem Ihr Euch die Lunge aus dem Leib hustet.«


  »Du wagst es … so mit mir zu sprechen?«, murmelte Oishi. »Du bist nicht …«


  »Was?«, entgegnete das Halbblut säuerlich. »Euer Fürst? Euer Anführer? Euch ebenbürtig?« Er starrte Oishi zornig und empört an. »Ich bedeute Euch nichts. Ihr bedeutet mir nichts. Doch diese Männer hier verlassen sich auf Euch! Wenn es an der Zeit ist, sich mit Kira auseinanderzusetzen, erwarten sie, dass Ihr sie führen werdet. Sie werden aber nichts von Euch haben, wenn Ihr Euren Körper weiter so vernachlässigt.«


  Er machte einen Schritt zurück und nickte in die Richtung des Wachpostens, von dem Oishi gerade gekommen war. »Wenn Ihr an Eure Männer glaubt, dann behandelt sie nicht wie Stümper. Wenn Euch ihr Leben am Herzen liegt, dann solltet Ihr Euer eigenes besser schätzen lernen. Ruht Euch aus!« Er drehte sich um und stakste in die Nacht davon, bevor Oishi reagieren konnte.


  Oishi stand einfach gegen die eiskalte Steinoberfläche gelehnt da, und sein ganzer Körper zitterte. Er dachte, es wäre vor Wut … bis seine Knie plötzlich nachgaben, er auf allen vieren landete und hustete, bis er sich übergab.


  Irgendwann kam Maseki, die Wache, mit der er vor Kai gesprochen hatte, um nach ihm zu sehen, und half ihm zurück ans Feuer.


  Das Halbblut saß wartend da und hielt eine Schale mit heißem Tee in den Händen, als hätte er mitten in der Nacht, während die anderen um ihn herum schliefen, nichts Besseres zu tun, als Tee zu kochen. Er drängte Oishi den Tee auf, der nach einem Schluck erkannte, dass es sich um Bashōs Heiltee handelte, mit dem er Hals- und Brusterkrankungen kurierte. Darin befanden sich weitere Kräuter, die er nicht identifizieren konnte. Er trank den Tee aus, während Maseki neben ihm stand und ihn mit besorgt gerunzelter Stirn beobachtete. Er bedankte sich bei Maseki und befahl ihm, wieder auf seinen Posten zu gehen.


  Bevor er Kai wieder ansehen konnte, war das Halbblut bereits auf seinen eigenen Wachposten zurückgekehrt. Oishi legte sich am Feuer hin und wickelte sich missmutig in seinen Binsenumhang.


  Er erwachte am nächsten Morgen und seine Erinnerung an die vergangene Nacht wäre ihm wie ein böser Traum vorgekommen, wenn Bashō nicht dagewesen wäre und darauf bestanden hätte, dass er noch mehr von dem Heiltree trank. Dann gab er ihm eine Salbe, mit der er Hals und Brust einreiben sollte. Chikara beobachtete ihn während seiner Mahlzeiten und stellte sicher, dass er auch aß. Danach schlief er die ganze Nacht durch. Mit jedem neuen Tag erwachte er gestärkter und fühlte sich immer munterer. Sein Husten und schließlich auch seine Ablehnung verschwanden. Aber erst der gesunde Menschenverstand und völlige Erschöpfung hatten ihn dazu gezwungen, die Weisheit der unerbittlichen Fürsorge des Halbbluts anzunehmen.


  In der Zwischenzeit gab er widerwillig zu, dass Kai – mit seinen dämonisch geschärften Instinkten und seinen Spurenleserfähigkeiten – sie ganz alleine sicher führen und auf Kurs halten konnte, damit sie an das Ziel gelangten, von dem er schon befürchtet hatte, sie würden es nie erreichen: das verlassene Bauernhaus, wo sie sich mit Hazama und den übrigen Anhängern Fürst Asanos, die dieser und die anderen Späher verpflichten konnten, treffen würden.


  Dadurch, dass er Kai die Erlaubnis erteilt hatte, sie zu führen, ohne ständig mit ihm Rücksprache zu halten, hatte er freiwillig einem von Dämonen aufgezogenen Halbblut mehr Verantwortung übertragen als jedem normalen Mann, ganz gleich welchen Rangs.


  Doch Kai war Spurenleser und Überlebenskünstler, und diese Qualitäten brauchten seine Männer bei ihrem Anführer – zumindest bis sie den verlassenen Bauernhof erreichten. Seit dem Besuch in der Höhle der tengu hatte Oishi tief in seine Seele geblickt und erkannt, dass Kai ihrer Sache ebenso ergeben war wie jeder Samurai, ganz gleich was seine persönlichen Beweggründe waren.
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  Oishi wusste nicht mehr, wie viele Tage sie bereits unterwegs waren – obwohl Chikara Stein und Bein schwor, sie wären noch im Zeitplan –, als sie endlich das verlassene Bauernhaus mitten auf einem freien Feld entdeckten. Es war später Vormittag, und die brachliegenden Felder waren von einer dünnen Schneedecke überzogen, auf der das Sonnenlicht glitzerte.


  Hazama, Chuzaemon und Okuda hatten den Treffpunkt vor ihnen erreicht und eine Gruppe Rekruten mitgebracht. Erleichterung verdoppelte die Freude über ihr glückliches Wiedersehen. Alte Freunde, Väter, Söhne und Brüder, die sich ein langes, hartes Jahr lang nicht gesehen und sogar befürchtet hatten, sie würden sich nie wiedersehen, brüllten, riefen Grußworte und umarmten sich. Dabei tauschten sie Geschichten darüber aus, wie es ihnen ergangen war und wo sie gewesen waren.


  Kai bewegte sich wie ein Schatten durch das Zimmer und war wieder einmal allein in der Menge. Er suchte nach einem Platz, an dem er für sich sein konnte. Er hatte so viel mit Oishi und dessen Gruppe durchgemacht, dass sie ihn mittlerweile wirklich akzeptiert hatten, wenn auch nur weil er nützlich war. Chikara und Bashō unterhielten sich freiwillig mit ihm, und Oishi hatte hinter vorgehaltener Hand alle darüber informiert, dass Kai der Einzige unter ihnen war, der sie sicher zu diesem Treffen bringen konnte. Kai hatte sich an die Veränderung allzu schnell gewöhnt …


  Das war dumm, wurde ihm jetzt klar. Denn jetzt war diese Zeit vorüber, und er war wieder von früheren Dienern Akos umgeben, die ihn nur als Außenseiter oder Dämon betrachteten. Das war schlimmer, als unter Fremden zu sein, denn an die Wahrheit erinnert zu werden, war wie ein Schlag mit der flachen Seite einer Schwertklinge.


  Wenigstens waren die Neuankömmlinge zu beschäftigt mit ihrem Wiedersehen, um ihn wegen seiner bloßen Anwesenheit zu schikanieren. Doch da so viele Männer anwesend waren, gab es in dem baufälligen Haus keinen Platz, an den er sich zurückziehen und ausruhen konnte. Er ging wieder auf den Eingang zu und suchte den kalten Frieden des Bauernhofs.


  Draußen auf der Veranda sah er, wie Oishi über den Hof auf die wacklige Scheune zuging, wo Hazama darauf wartete, die Vorräte und Waffen, die die anderen mitgebracht hatten, zu sichten. Mit den neuen Freiwilligen hatte sich die Zahl der Männer, die den Rachefeldzug gegen Kira führen würden, verdreifacht. Kai lehnte sich an einen Pfeiler und wartete darauf, dass sie verschwanden.
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  Oishi fing an zu glauben, dass sein Gesicht während des langen, eisigen Ritts durch ein Gelände, in das selbst der Frühling nur ungern einen Fuß setzte, zu einer ewigen Grimasse festgefroren war. Doch Hazamas Anblick erwärmte ihn mit Erleichterung und Freude darüber, seinen langjährigen Kameraden gesund und lächelnd wiederzusehen. Er erwiderte das Lächeln und gab Hazama seinen Bogen zurück.


  »Euer Schwert …« Hazama streckte die Hand nach dem Schwert aus, das er trug. Es war das Schwert, das Oishi ihm kurz vor ihrer Trennung gegeben hatte. Jetzt wollte er es dem wahren Besitzer zurückgeben.


  »Behaltet es.« Oishis Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. »Ich sagte doch, wir würden andere mitbringen.« Hazama starrte ihn fast ungläubig an und verbeugte sich tiefer als je zuvor, um die Ehre, die ihm zuteilwurde, anzuerkennen. Oishi legte eine Hand auf seine Schulter, als sie das Scheunentor erreichten.


  Drinnen sagte Hazama: »Wir haben Bögen, Rüstung und sogar Schießpulver.« Er zeigte auf die Ausrüstung, die ordentlich an der Rückwand der Scheune aufgestapelt war. Auch die meisten Pferde standen in der Scheune. Er hatte die Männer, die er und die anderen wiedergefunden hatten, auf einen erfolgreichen Beutezug gegen einen der Grenzposten am Rande von Kiras Land geführt. Sie hatten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite gehabt, und einen Sieg errungen, der den Ronin nicht nur Vertrauen in ihre eigenen Fähigkeiten als Krieger gegeben, sondern ihnen auch einen erfreulich großen Waffenvorrat und andere, dringend benötigte Vorräte beschert hatte.


  Oishi nickte anerkennend und merkte, dass auch seine Begeisterung zurückkehrte. Endlich fügte sich alles zusammen. Jetzt brauchten sie nur noch die wichtigste aller Informationen, wann und wie Kira seine Festung verlassen würde, um seinen Familienschrein zu besuchen. »Gibt es Neuigkeiten von Isogai?«


  Hazama hielt inne und sein Lächeln verschwand, als er wegschaute. »Nichts. Er ist nicht aufgetaucht.«


  Oishi blieb stehen und starrte Hazama überrascht und besorgt an.
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  Kai beobachtete die beiden Männer noch immer von der Veranda des Hauses aus und sah Besorgnis in ihrer Körpersprache, obwohl er ihre Unterhaltung nicht verstehen konnte. Doch er blieb, wo er war, denn er war nicht bereit, sich Oishi zu nähern, wenn Hazama bei ihm war. Er würde noch früh genug erfahren, was nicht stimmte.


  Er verließ die verwitterte Veranda und ging hinaus auf den Hof. Dabei schlug er einen großen Bogen, ging langsam um das Haus und betrachtete die windschiefen Nebengebäude. In einigen standen Pferde. Er sah sich genau an, wo sich die Wachen postiert hatten, die nach unwillkommenen Besuchern Ausschau hielten.


  Das hier war nicht der Besitz eines normalen Bauern gewesen. Er musste jemandem wie Oishi gehört haben – dem Burgvogt eines daimyō. Doch irgendwann hatte das Shogunat Gesetze eingeführt, die nicht mehr Land als Entlohnung für treue Dienste vorsahen, sondern Geld. Damit hatten sie dem Samuraistand in einem Land ohne Kriege eine weitere ehrenwerte Alternative zum Kriegerdasein genommen.


  Kai dachte, dass die Tokugawa-Fürsten auf ihre Art genauso widerwärtig waren wie der tengu-Fürst. Sie hatten ihre Herrschaft dadurch gefestigt, dass sie ihren ergebensten Gefolgsleuten immer weniger Möglichkeiten ließen, bis das Wort »Samurai« so hohl klang wie ein weggeworfener Helm.


  Ein Land, das sich permanent im Krieg befand, war eine Vision der Hölle, denn es wäre auf eine Weise im Ungleichgewicht, die nicht nur Leben, sondern auch den Geist des Landes selbst zerstörte. Doch das gegenteilige Extrem bewirkte dasselbe, wenn der Frieden nur dadurch gewahrt wurde, dass das Land geknebelt und an Händen und Füßen gefesselt war.


  »Der Kern des Lebens ist Leiden.« Sojobo hatte behauptet, dass dies Buddhas eigene Worte waren – und er war nicht der Einzige, der das behauptete. Doch Kai hatte inzwischen so viele widersprüchliche Dinge gehört, die dem Erleuchteten zugeschrieben wurden, dass er seit seiner letzten Begegnung mit Sojobo nicht mehr sicher war, was der Wahrheit entsprach.


  Wenn all das stimmte, bewies das, dass Buddha durch die wahre Natur der Welt auf eine Weise erleuchtet worden war, von der kein normaler Mensch auch nur träumen konnte – oder bedeutete es, dass er ein brabbelnder Verrückter gewesen war, den das Leben in den Wahnsinn getrieben hatte?


  Kai rieb sich die Narben auf seiner Stirn. Er fühlte sich, als wäre er plötzlich in einen verlassenen Brunnen gefallen, in dessen Tiefe ihn kein Wasser, sondern Verzweiflung erwartete, und er wusste gar nicht, warum. Er war müde … so müde, vielleicht lag es daran.


  Er hatte nicht gewagt, vor Oishi Schwäche zu zeigen, weil er Angst hatte, seinen selbstzerstörerischen Samuraistolz wieder anzustacheln. Doch als die anderen die Scheune verließen, sehnte er sich danach, hineinzugehen, sich ins Heu zu legen und zu schlafen, bis in seinen Gedanken wieder so etwas wie Klarheit herrschte und seine Gefühle nicht länger wie eine offene Wunde an der Oberfläche seines Geistes lagen. Doch wenn er sich bei den bereits verstrichenen Tagen nicht verzählt hatte …


  Mika, dachte er. Er wiederholte ihren Namen wie ein stilles Mantra und rief sich ihr Bild vor Augen. Er war ihretwegen hier, wegen des Andenkens an die Freundlichkeit ihres Vaters und wegen seines Verlangens, sicherzustellen, dass Fürst Asanos Seele wirklich nach dem Tod ihren Frieden fand.


  Mika lebte, und auch wenn sie ihm niemals gehören konnte, spielte das keine Rolle, denn darum ging es bei Liebe nicht.


  Liebe. Das war das Einzige, dessen er noch sicher war. Und er würde ihrem Vater seine treue Ergebenheit eindrucksvoll beweisen, indem er sie befreite – so wie Oishi dasselbe tat, indem er ihm Kiras Kopf brachte.


  Er hörte die Stimmen von Oishi und Hazama, die von der Scheune zum Haus zurückgingen, und warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Scheune. Doch er würde alle Zeit der Welt haben, sich auszuruhen, nachdem er den Ronin geholfen hatte, ihr Ziel zu erreichen, und tot war. Er beendete seine Runde um das Bauernhaus und stellte sicher, dass die anderen hineingegangen waren, bevor er die Tür gerade weit genug öffnete, um unbemerkt hineinzuschlüpfen. Er wollte wissen, was los war.


  Er schloss die Tür hinter sich und sah, dass die Karte der Burg Kirayama und ihrer Umgebung auf dem Boden ausgebreitet worden war. Oishis Offiziere waren darum versammelt. Seine Hauptmänner knieten und seine Leutnants standen, um besser sehen zu können.


  »Kira könnte jede dieser Straßen nehmen«, sagte Yasuno und zeigte auf die Karte. »Und eine Armee dabei mitnehmen!« Frustriert wedelte er mit der Hand.


  Oishi starrte die Karte an und runzelte besorgt die Stirn. Sein Gesichtsausdruck spiegelte sich auf den Gesichtern um ihn herum auf die eine oder andere Weise wider. Ohne Isogais Informationen war es unmöglich, Kira außerhalb seiner Burg, wo er verwundbar war, anzugreifen, und ihnen lief die Zeit davon.


  »Vielleicht kommt Isogai noch. Wir sollten ihm mehr Zeit geben …«, sagte Hara.


  »Er wird nicht kommen!«, fuhr Hazama unerwartet angespannt auf. »Er ist geflohen, er ist nun mal ein Feigling …«


  »Hazama!«, warnte Oishi. Er atmete tief durch, während sich Schweigen im Raum ausbreitete. Dann sagte er ruhig und bestimmt: »Isogai hat uns bis hierher begleitet. Wir dürfen jetzt nicht an ihm zweifeln.«


  Hazama verbeugte sich entschuldigend und wandte seinen Blick wieder mit gesenktem Kopf der Karte zu.


  Also das war das Problem. Kai lehnte an der Wand neben der Tür und wusste, dass er sich dasselbe fragte wie alle anderen hier: Würde das Schicksal sich ihnen jetzt wirklich in den Weg stellen, wo sie doch schon so viel erreicht und riskiert hatten ...? Er schaute von den anderen weg, als er draußen in der Ferne Geräusche hörte – Hufschlag auf gefrorenem Grund, der sich schnell dem Hof näherte. »Oishi ...«, sagte er.


  Oishi sah ihn an, und dann schauten auch die anderen hoch, denn sie hörten alle das Hufgeklapper und die Stimmen der Wachen, die Aufforderungen oder Fragen riefen. Kai zog die Tür auf, als die Männer darauf zugingen. Dabei trugen sie ihre Schwertscheiden in der Hand.


  Als die Ronin sich im Hof verteilten, verdrängte überwältigende Erleichterung jedes andere Gefühl von ihren Gesichtern. Von der Tür sah Kai Isogai, der wie ein Fürst auf einem wunderschönen weißen Pferd saß. Die Männer scharten sich um ihn. Er stieg ab und bahnte sich seinen Weg durch die Menge zu Oishi. Er verbeugte sich und sagte: »Verzeiht meine Verspätung, Herr. Fürst Kira macht sich heute Abend auf den Weg zum Schrein seiner Ahnen. Ich kenne die Route.«


  Kai hatte Oishi noch nie glücklicher gesehen als in diesem Moment. Er legte einen Arm um Isogais Schultern und gratulierte ihm. »Kommt, Isogai«, sagte er und ging auf die Scheune zu, wo die Waffen und Vorräte aufbewahrt wurden. »Ruft die Männer zusammen!«, rief er seinen Offizieren zu, die die einzelnen Abteilungen während des Überfalls leiten würden.


  Kai warf noch einen Blick auf das weiße Pferd und fragte sich, wie Isogai an ein solches Pferd gekommen war und gleichzeitig die Informationen über Kira beschafft hatte. Vielleicht hatte er es beim Spiel von einem Samurai auf der Durchreise gewonnen. Doch irgendetwas an dem Tier irritierte ihn, obwohl er nicht genau wusste, was ...


  Er merkte, dass er seine Hand gegen seine Stirn presste. Er zwang sich, die Hand zu senken – und nicht ständig wie besessen nach Hexenwerk zu suchen, nur weil sie scheinbar plötzlich Glück hatten. Isogai war rechtzeitig eingetroffen, und vielleicht lächelten die Götter doch auf sie herab.


  Und doch folgten seine Augen Isogai, und er spürte noch immer diesen verwirrenden Stich, als würde etwas nicht stimmen. Im Laufe der Zeit hatte er gelernt, diesem mehr zu vertrauen, als ihm lieb war. Nach allem, was er in der Gruppe beobachtete, war das der Isogai, den er kannte. Doch er hatte ihn nicht aus der Nähe betrachten können und er bezweifelte, dass ihm das bald gelingen würde.


  Doch Oishi hatte ihn der Gruppe zugeteilt, die Kira direkt angreifen würde, während die anderen Einheiten die Truppen und abseits aufgestellte Wachen ausschalten würden. Dann hätte er eine Chance, Isogai direkt in die Augen zu sehen, wenn auch nur kurz ...


  Hazama und die anderen hatten ihren Job gut gemacht. Aus der selbstbewussten Art, mit der Oishi sich bewegte, schloss Kai, dass Kira nur mit kleinem Gefolge zu seinem heimlichen Besuch am Schrein aufbrechen würde.


  Kai ging auf die Scheune zu und sah, dass Chikara auf seinen Vater zuging und forderte: »Herr, ich möchte mit Euch gehen.«


  Kai war überrascht, dass Oishi seinem Sohn verboten hatte, an diesem Überfall teilzunehmen, nachdem er ihm erlaubt hatte, bis hierher mitzukommen.


  Oishi wurde nicht langsamer und sah seinen Sohn auch nicht an. »Horibe, bleibt bei ihm«, sagte er mit einem gebieterischen Nicken zu dem alten Ronin.


  Horibe sah leicht verdutzt aus. Er hatte bisher mehr zu dieser Mission beigetragen, als die meisten anderen Ronin und niemand würde das je vergessen.


  Doch Kai sah Chikaras niedergeschlagenen Gesichtsausdruck. Die Enttäuschung und Frustration, darüber, dass sein Kommandant und Vater ihn für untauglich erklärte, an der Seite seiner Ronin zu kämpfen, traf ihn härter als eine Ohrfeige.


  Kai warf Oishi einen Blick zu und fragte sich, warum im Namen aller Götter er das seinem Sohn antat ... bis er erkannte, was in Oishis Augen zu sehen war. Es war derselbe Blick, den er erhascht hatte, als er Oishi gefragt hatte, was er im Heiligtum der tengu gesehen hatte, und dieser geantwortet hatte: »Meine Männer.« Seine sterbenden Männer ... und er war nicht in der Lage gewesen, sie zu retten. Sein sterbender Sohn ...


  Von unerwartetem Mitleid für Vater und Sohn ergriffen, sah Kai zu Boden und wünschte, es gäbe eine Möglichkeit der Wiedergutmachung für die beiden. Doch er erkannte, dass niemand mehr Einfluss auf sein eigenes Schicksal hatte, nachdem sie diesen Weg einmal gewählt hatten.


  Es gab nicht genug Zeit auf der Welt, um zurück in die Vergangenheit zu gehen und diese zu ändern. Jetzt war nur noch genug Zeit, damit er sich wie Oishi auf einen erneuten Kampf vorbereiten konnte.
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  Im oberen Hof von Burg Kirayama wartete Fürst Kira neben seinem Pferd, während die Krieger seiner Eskorte die letzten Vorbereitungen für die Reise zu seinem Familienschrein trafen.


  Doch sie waren nicht das Einzige, auf das er mit seinem üblichen trügerisch geduldigen Ausdruck wartete. Schließlich fand sein Blick das, was er vor seiner Abreise hatte sehen wollen: Mika, die von ihren Dienerinnen begleitet an seinen schwerbewaffneten Truppen vorbei geleitet wurde, bis sie schließlich vor ihm stand.


  Mikas Dienerinnern knieten und verbeugten sich zu seinen Füßen. Die sie begleitenden Wachen verbeugten sich ebenfalls vor ihm. Doch Mika schlug nicht einmal die Augen nieder und starrte ihn mit demselben trotzigen Stolz an, den sie das ganze letzte Jahr an den Tag gelegt hatte.


  In schweigender Bewunderung schaute er sie an. »Ich reite zum Schrein meiner Ahnen, um ihnen für unsere Heirat zu danken«, sagte er. Dann fragte er mit ausgesuchter Höflichkeit: »Gibt es etwas, um das ich für Euch beten soll?«


  Mikas Blick wandte sich kurz dem riesigen Samurai in der schwarzen Rüstung zu, der Kira überallhin begleitete und sowohl seine Leibwache als auch sein Burgvogt war. Dann schaute sie Kira wieder an. »Meinem Herrn wird meine Antwort nicht gefallen«, erwiderte sie mit absolut gelassener Stimme gleichermaßen höflich.


  Kira lächelte ihr sanft zu. »Dann werde ich für Euch antworten. In zwei Tagen werden wir verheiratet sein und ich werde an Eurer Seite Ako regieren.« Mikas Blick wurde eisig wie der Wind, doch er hielt ihm stand, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ihr mögt genau wie Euer Vater auf mich herabsehen, Madame, aber unsere Kinder und deren Kinder werden vom selben Blut sein.« Er wandte sich von ihr ab, stellte seinen Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel.


  [image: image]


  Die Ronin erreichten den Standort von Kiras Familienschrein, als die Dämmerung zur Nacht wurde. Sie hatten kaum genug Zeit, ihre Pferde gut versteckt unter den Bäumen zurückzulassen und sich vorsichtig zu Fuß zu nähern.


  Kein Mondlicht schien wie eine unwillkommene Laterne auf ihre verstohlenen Bewegungen. Die unzähligen Sterne verbreiteten gerade genug Licht, damit die Ronin ihre Umgebung erkennen konnten. Doch wie Kerzen, die in unerreichbarer Ferne brannten, boten sie keinen Trost, als die letzte Wärme des Tages sich in der Weite des Himmels verlor.


  Die Silhouette von Kiras Familienschrein sah eher so aus wie die Umrisse einer Hütte und nicht wie die eines Tempels. Das abseits liegende Gebäude befand sich an einem matschigen Feldweg, zwischen Feldern, auf denen erst in einigen Wochen die Frühlingspflanzen gesetzt werden würden. Der Schrein enthielt nur eine kleine Holzstatue von Buddha und einen Platz für Opfergaben. Darin war kaum genug Platz, um drei oder vier Menschen aufzunehmen, die kniend beten wollten. Kai fragte sich, ob Kira ihn als Tribut an die bescheidenen Anfänge seiner Ahnen unverändert gelassen hatte. Er vermutete allerdings, dass dies eher Kiras Wunsch symbolisierte, sich von ihnen zu distanzieren.


  Große Heuhaufen bildeten eine Gasse durch die Stoppeln direkt von der Stelle, an der Isogai die anderen aus dem Wald herausgeführt hatte, zum Schrein. Diese gewährten ihnen freie Sicht und boten gleichzeitig Deckung, um sich anzuschleichen.


  Doch je länger Kai das Bild vor seinen Augen betrachtete, desto mehr schienen die kegelförmigen Heuhaufen, die sich vom Himmel abhoben, etwas viel Unheimlicheres zu verbergen. Er hatte das Gefühl, als sähe er die gespenstischen Särge von längst verstorbenen Königen, die an einer Prozessionsstrecke Spalier standen. Das, was am Ende dieses Weges stand, hätte viel beeindruckender sein müssen als nur eine bescheidene Holzhütte, die einen einfachen Schrein schützte.


  Er presste seine Hand gegen seine Stirn und versuchte, sich vor dem schauderhaften Bild zu schützen, das seinen Geist mit einer widernatürlichen Kraft erfüllte. Diese Kraft schien von dem Schrein auszugehen.


  Er zwang seine Sinne wieder unter seine Kontrolle. Seitdem sie das Bauernhaus erreicht hatten, war er viel müder gewesen, als für ihn oder die anderen gut war. Er erkannte erneut, wie sehr die feindseligen Blicke zu vieler Menschen, die nicht an seine Anwesenheit gewöhnt waren, sein unbehagliches Gefühl verstärkt hatten.


  Selbst zu ihrer Mission aufzubrechen, hatte seine Laune nicht verbessert. Er sagte sich, dass er einfach nervös vor dem Kampf war: Sie hatten alle so lange darauf gewartet. Er sah sich keinem kirin gegenüber und auch keinem tengu-Fürsten. Und diesmal stand er dem Feind nicht allein gegenüber.


  Angst schränkt dich ein ... Er dämpfte seine Rastlosigkeit, akzeptierte sein Unbehagen und sagte sich, dass nur der Nachtwind für sein Zittern verantwortlich war. Und wenn er eine Aura um den Schrein sah, dann war da vielleicht früher einmal mehr gewesen ... doch jetzt war dort nur ein bescheidener Schrein am Straßenrand, wie man sie oft sah. Aber die anderen hatten nicht so eine Aura. Selbst wenn es der Schrein von Kiras Ahnen war, blieben Heuhaufen doch Heuhaufen. Sie waren nichts anderes als eine willkommene Deckung und boten denjenigen, die auf einer Mission hierhergekommen waren, die Deckung, um diese Mission und ihre heilige Pflicht zu erfüllen. Er sah eine Gestalt, die sich bereits am Schrein befand und im flackernden Kerzenlicht betend kniete – genau, wie Isogai vorhergesagt hatte. Es war Kira, da war Kai sich sicher, weil er die vertrauten Umrisse einer daimyō-Robe sah.


  Oishi stand in seiner Nähe am Waldrand und beobachtete ebenfalls den Durchgang. Leise erteilte er den Männern um sich herum Befehle, auszuschwärmen, um postierte Wachen oder im Hinterhalt liegende Truppen zu suchen. Trotz Isogais Behauptung, dass Kira sich auf die Sicherheit der Geheimhaltung und der Dunkelheit verließ und deshalb nur eine Handvoll Wachen zu seinem Schutz mitbrachte, hatte Oishi offensichtlich Sun Tzus Kunst des Krieges gelesen. Er nahm an, dass das, was man dem örtlichen bakufu mitgeteilt hatte, nicht unbedingt der Wahrheit entsprach. Anpassungsfähigkeit war die beste Taktik.


  Er versammelte die Handvoll Männer, die er auserwählt hatte, um den direkten Angriff auf Kira auszuführen, und sagte den letzten Ronin: »Bleibt zurück und haltet Ausschau nach Kiras Männern.« Kiras Leben und Kopf zu fordern, reichte nicht aus: Jemand musste überleben, um Fürst Asanos Grab zu erreichen.


  Dann gab er dem harten Kern seiner besten Kämpfer ein Zeichen, und Kai folgte ihm aufs Feld hinaus.


  Isogai ging mit Oishi vorneweg. Kai und die anderen verteilten sich auf dem gefrorenen Boden hinter ihnen.


  Der kräftige Nachtwind rauschte in den Stoppeln auf dem Feld und half ihnen, die von ihrer Rüstung und ihren Schwertern verursachten Geräusche zu verbergen, während sie sich wie windzerzauste Schatten von einem tiefdunklen Fleck zum anderen durch die Schneise bewegten.


  Die Männer gingen auf alle viere, als sie sich dem Schrein näherten, und dann auf den Bauch. Kiras Gestalt war für alle jetzt deutlich sichtbar. Seine Aufmerksamkeit war vollkommen auf seine Gebete gerichtet. Zweifellos bat er die Götter darum, dass alles, wofür er intrigiert, betrogen und zerstört hatte, in zwei Tagen Früchte tragen würde.


  Und das würde es ...


  Wenn ihm nicht jemand heute Nacht Einhalt gebot.


  Als die Ronin sich näherten, sahen sie zwei Wachen – nur zwei – in Kiras Nähe stehen. Die Männer warteten in respektvollem Abstand und hielten die Zügel seines und ihrer Pferde.


  Kai hob leicht seinen Kopf, als der Wind stärker wurde, wie Stimmen im Feld flüsterte und ihm mit seinem kalten Atem Gänsehaut auf seiner ungeschützten Haut verursachte. All seine Sinne waren geschärft. Noch immer wurde er das Gefühl nicht los, dass eine namenlose Energie sich regte – eine Macht, die hier nichts zu suchen hatte. Vor seinem geistigen Auge sah er die dunklen Gestalten Kiras und der beiden Wachen so deutlich wie bei Vollmond, obwohl nicht einmal die letzte Spur des abnehmenden Monds sichtbar war. Er sah das schwache Glänzen der tengu-Schwerter, die Bashō und Yasuno bereits in ihren Händen hielten. Er sah, wie Hazama das Schwert umklammerte, das einst Oishi gehört hatte, und wie Oishi Fürst Asanos tantō hervorzog, um endlich Rache zu nehmen.


  Alles war in bester Ordnung. Alles lief genau nach Plan. Kira gehörte ihnen, egal was geschah.


  Warum hatte er dann das Gefühl, als wäre eine Katastrophe so nah, dass er sie bei der Kehle packen könnte, wenn er nur wüsste, wo er sich hindrehen musste?


  Oishi und Isogai gingen noch immer voraus und trennten sich dann, um sich in entgegengesetzte Richtungen zu begeben. Sie schlichen sich in einem Bogen um die letzten Heuhaufen der Reihe an die Wachen heran und zerrten sie in die Dunkelheit. Beide Wachen waren tot, noch bevor sie ein Geräusch von sich geben konnten. Oishi und Isogai standen schweigend auf und gingen auf Kira zu, der noch immer vor dem Schrein kniete.


  Kai stand gemeinsam mit den anderen auf. Der Tod der Wachen war das Zeichen, vorzurücken. Doch als er sich nach vorn bewegte, flammte die gedämpfte Aura um den Schrein herum auf, als würde sich die Macht, von der er dachte, sie sei unter Äonen begraben, plötzlich in der Gegenwart entladen.


  Die betende Stimme veränderte sich ebenfalls und wurde von einem undeutlichen Murmeln zu einer eindeutig weiblichen, hohen Stimme, die eine Beschwörung skandierte, bei der es ihm kalt den Rücken hinunterlief.


  Der Wind zischte durch die toten Stoppeln auf dem Feld und rüttelte an den Heuhaufen. Isogai kam stolpernd zum Stehen, und seine Augen nahmen eine milchig-weiße Farbe an.


  »Isogai!« Oishi lief auf ihn zu.


  Kai warf sich auf Oishi und packte seinen Arm. »Eine Falle! Lauft!«


  Wütend riss Oishi sich los und ging wieder auf Isogai zu.


  Isogai richtete seinen trüben Blick auf Oishi, und eine Stimme, von der man nicht sagen konnte, ob es seine eigene war, erklärte: »Es tut mir leid.« Flammen schossen aus seinem Mund.


  Oishi kam schlitternd zum Stehen, riss seinen Arm in die Höhe und im Licht der Flammen flackerte plötzliches Entsetzen auf seinem Gesicht auf.


  Die Gestalt, die niemals Kira gewesen war, erhob sich, wirbelte herum und entpuppte sich als Frauengestalt:


  Die kitsune.


  Ihre Stimme wurde lauter, und die Ekstase der Geisterenergie durchströmte sie. Sie begann, den letzten Teil der Beschwörung aufzusagen.


  Isogai ging in Flammen auf.


  Fuchsfeuer – Kai hatte es nie zuvor gesehen, aber die tengu hatten ihm davon erzählt. Er hätte nie gedacht, dass es so schreckliche Macht hatte. Gemeinsam mit Oishi zog er sich zurück und schirmte sein Gesicht vor dem Inferno ab.


  Sie stolperten rückwärts von dem grausigen Bild des Todes ihres Kameraden davon. Isogais Körper war vollkommen von Flammen eingehüllt. Plötzlich blähte er sich auf und zerbarst in zwei Teile. Das Feuer erfasste einen Heuhaufen nach dem anderen wie der Feueratem eines Drachen und setzte auch die Stoppeln dazwischen in Brand. Dadurch wurden die Männer, die auf die Hexe losgegangen waren, in einem Feuerring gefangen.


  Als das Feuer vor ihnen aufloderte, verfluchte sich Kai, weil er nicht auf seine Instinkte gehört hatte. Er hatte versucht, nur noch Mensch zu sein, wo doch das Menschlichste an ihm schon immer seine Verdrängung der Wirklichkeit gewesen war.


  Verzweifelt richtete er seine Aufmerksamkeit darauf, einen Ausweg zu finden, bevor sie den Flammen nicht mehr entkommen konnten. Das Licht der Feuer blendete ihn aus jeder Richtung. Schwarzer Rauch von den brennenden Heuhaufen machte es noch schwerer, zu sehen, an welcher Stelle die Flammen ihnen den Weg noch nicht vollkommen abgeschnitten hatten. Er hörte die panikerfüllten Stimmen der anderen, die brüllten: »Raus hier!« »Hier entlang...« »Da drüben!«, während sie verzweifelt über das Feld rannten. Der Wind wirbelte jetzt brennende Heubüschel aus den Haufen auf und ließ sie mitten in ihrer kreisförmigen Falle auf die verdorrten Stoppeln fallen. Dadurch wurden weitere Feuer entfacht.


  Kai suchte nach Oishi und erhaschte durch die Feuerwand einen Blick auf die Hexe – um die herum sich plötzlich eine Reihe aus Kiras Bogenschützen aufstellte, die sich aus dem Feld hinter dem Schrein erhoben hatten. An ihrer Seite stand der riesige Samurai in der schwarzen Rüstung, der ihn bei Fürst Asanos Turnier besiegt hatte. Das schien ein ganzes Leben her zu sein.


  Kai sah die Hexe, und sie sah ihn. Dann kreischte sie vor Lachen, während sie ihre Hand senkte: Kiras Bogenschützen spannten ihre Bögen und schossen auf die Männer, die in den Flammen gefangen waren. Das Gebrüll um ihn herum wurde plötzlich von Schmerzensschreien unterbrochen. Eines der Pferde der Wachen war ebenfalls in dem Feuerring gefangen und schoss plötzlich über das Feld davon. Es war noch panikerfüllter als die Männer, die es bei seinem Ausbruchsversuch zur Seite stieß.


  Oishi trat an Kais Seite, und dieser schaute auf den Punkt am anderen Ende des Felds, der am weitesten von den Bogenschützen entfernt war. Plötzlich erkannte er, dass die Heuhaufen dort weiter auseinander standen. Man hatte sie mit Absicht trichterförmig aufgestellt, damit sie in die Falle liefen. Er zeigte darauf und Oishi nickte. Sie rannten los und Oishi brüllte solange jedem, den sie sahen, den Befehl zu, man solle ihm folgen, bis seine Stimme zu einem heiseren Krächzen wurde. Kai unterstützte ihn mit seiner Stimme und hoffte, dass jemand ihnen Folge leistete. Wie tödlicher Regen prasselte die nächste Pfeilsalve auf sie nieder. Jenseits des brennenden Rings hörte er Kampfgeräusche und erkannte, dass die anderen Ronin auch in einen Hinterhalt geraten waren.


  Bashō rannte neben ihnen her, und Yasuno folgte ihnen, als das vollkommen verängstigte Pferd wieder in Sichtweite kam. Es rannte direkt auf sie zu und war durch seine instinktive Angst vor Feuer wie von Sinnen. Verzweifelt versuchten sie, ihm auszuweichen, doch es machte einen plötzlichen Satz zur Seite und streifte Yasuno, als es vorbeigaloppierte. In dem Moment, als Yasuno stürzte, sah Kai das Ende der Heuhaufenschneise vor sich, auf das sie die ganze Zeit zugerannt waren. Dahinter erkannte er Baumumrisse. Es gab noch eine Chance, dass sie es schafften.


  Er wandte sich schreiend und gestikulierend um und zeigte auf die enger werdenden Lücken in der Flammenwand. Doch als er nach hinten sah, bemerkte er plötzlich, dass Yasuno nicht wieder aufgestanden war. Er war durch den Zusammenstoß mit dem Pferd bewusstlos. Bashō erkannte es in derselben Sekunde. Ohne zu zögern, drehte er sich um und rannte durch das brennende Feld und durch den Pfeilhagel hindurch zu seinem Freund.


  Kai beobachtete Bashō von seinem Standpunkt aus, während er die anderen, die sich auf ihn zuschleppten, drängte, in Bewegung zu bleiben. Dabei zeigte er ihnen den Punkt, wo die Flammen am niedrigsten waren, und schob sie in diese Richtung. In der Zwischenzeit hatte sich Bashō einen Weg durch eine weitere Pfeilsalve gebahnt. Kai sah, wie er taumelte, als er wieder und wieder getroffen wurde.


  Doch Bashō wurde nicht langsamer, bis er Yasunos leblosen Körper erreicht hatte. Er nahm ihn auf die Arme und schützte ihn mit seinem Körper, während er ihn zurücktrug. Er taumelte, weil immer mehr Pfeile ihn von hinten trafen und sich in seiner Rüstung verfingen, bis es so aussah, als hätte er einen Stachelrücken.


  Doch seine Rüstung bedeckte ihn nicht vollständig, wie es bei den meisten Männern üblich war. Sie hatten nichts gefunden oder beschlagnahmt, das groß genug war und ihm wirklich passte. Kai fragte sich grimmig, wie viele dieser Pfeile wirklich ihr Ziel gefunden hatten.


  Er warf einen Blick über seine Schulter und sah einige Männer, die noch immer vor den Flammen flohen. Dabei bemerkte er, dass Oishi und Hara bei ihm waren und den anderen hindurchhalfen. Genau wie er hatte keiner von beiden die Absicht, zu gehen, bevor sie so viele Leben wie möglich gerettet hatten.


  Kai schaute wieder zu Bashō und bemerkte, dass er die Hexe nicht mehr hinter der dichten Feuerwand sehen konnte. Er hoffte, dass sie die fliehenden Männer ebenfalls nicht sah. Eine Gruppe hatte sich außerhalb des Feuerrings versammelt und half denjenigen, die hindurchbrachen, ihre brennenden Kleider zu löschen.


  Bashō hatte fast die Stelle erreicht, an der Kai mit Oishi und Hara wartete. Sie rannten vor, um ihn zu unterstützen, während er Yasuno trug und dann drehten sie sich alle zu der geschlossenen Feuerwand um. Hara warf sich als Erster hinein und die auf der anderen Seite wartenden Männer wickelten ihn schnell in eine Decke, um die Flammen zu löschen.


  Kai warf Oishi einen Blick zu. Beide packten Bashōs Arme und stützten ihn. Mit geschlossenen Augen rannten sie nach vorn und warfen sich ins Feuer.


  Dann waren sie auf der anderen Seite, befreit aus dem Ring des Todes, und ließen sich zu Boden fallen. Die anderen kamen mit weiteren Decken herbei, die sie aus den an den Pferden befestigten Bettrollen gerissen hatten.


  Oishi taumelte auf die Füße und sah durch die Flammen zurück, ob darin noch jemand lebend gefangen war. »Hazama!», brüllte er plötzlich und wedelte mit den Armen, als sein Stellvertreter durch das brennende Feld auf sie zu stolperte.


  Doch plötzlich tauchte der Samurai in der schwarzen Rüstung direkt hinter Hazama aus den Flammen auf wie ein shinigami. Ein Totengott war erschienen, um seine Seele zu fordern. Hazama drehte sich um und versuchte, sich zu verteidigen. Als der Gigant Hazamas Schwert sah, warf er sich auf ihn und schlug mit seinem riesigen Schwert in dem Moment zu, als das Feuer hoch aufloderte. Dadurch wurde ihnen die Sicht genommen – und die letzte Hoffnung, dass noch Überlebende entkommen würden.


  Oishi schrie wütend auf und rannte auf die Flammen zu, als hätte er entweder sein Augenlicht oder den Verstand verloren.


  »Nein!« Kai erwischte ihn von hinten und ließ diesmal nicht los. Er zerrte den anderen Mann, der kurz davor stand, in Flammen aufzugehen, zurück und kämpfte gegen Oishis wahnsinnigen Drang an, das, was nicht aufzuhalten war, verhindern oder gar rächen zu wollen.


  »Oishi, er ist tot ...« Kai ließ seine Hände fest auf Oishis Schultern liegen, obwohl seine verzweifelte Stimme ganz sanft wurde.


  Langsam verflog Oishis innerer Zwang, und übrigblieb nur der leere Blick eines verlorenen Kindes.


  »Wir müssen gehen«, sagte Kai.


  Oishi nickte, und Kai ließ ihn los, weil er spürte, dass der Verstand wieder die Kontrolle über den Körper des anderen Mannes übernommen hatte. Sie wandten sich um, und Oishi riss sich vor den Männern, die auf seine Befehle warteten, zusammen. »Die anderen?«, fragte er. Seine Stimme war vom eingeatmeten Rauch ganz rau.


  »Einige kämpfen immer noch da draußen ...« Einer der Männer warf einen Blick über die dunklen Felder. Über dem Brausen und Knistern der Flammen waren Kampfgeräusche zu hören.


  »Signalisiert den Rückzug«, befahl Oishi heiser. Ein Mann mit einem Bogen zog einen Signalpfeil hervor und feuerte ihn ab, dann noch einen. Ihr schrilles Pfeifen folgte ihnen in die Nacht hinaus. Hara stand bereits wieder und zog sich die abgebrochenen Pfeilschäfte aus der Rüstung. Yasuno hatte Schwierigkeiten, sich aufzusetzen und rieb sich den Kopf. Hara half ihm auf die Beine und stützte ihn, bis er sein Gleichgewicht wiederfand. Kai streckte seine Hand nach unten aus, um Bashō aufzuhelfen.


  »Na los ...«, forderte Kai und runzelte beunruhigt die Stirn, als Bashō zwar zu ihm hochsah, aber nicht einmal die Hand hob.


  Bashō schaute ihn weiter an und blinzelte, versuchte aber nicht, aufzustehen. Mit einem seltsamen Gesichtsausdruck sagte er: »Ich kann mich nicht bewegen.«


  Kai schaute sich zu den anderen um. Die Gesichter aller zeigten dieselbe schlimme Befürchtung.


  Zusammen hoben die vier Männer Bashōs Kopf und Körper vorsichtig vom Boden auf. Es verlangte ihnen alle Kraft ab, die sie noch hatten, ihn mit in den Wald zu zerren, während seine Füße über den Boden schleiften.
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  Die Hexe wartete mit übermenschlicher Geduld, bis das von ihr angefachte Feuer erstarb. Vorsichtig bewegte sie sich über das, was von dem Feld übriggeblieben war, zwischen den schwelenden, beinahe ausgebrannten Heuhaufen hindurch und an den verkohlten Überresten der Leichen vorbei. In der Ferne qualmten die Stoppeln auf dem Feld, während das Feuer über das Feld davonkroch und schwächer wurde ... wie ein tödlich verletzter Krieger. Sie lächelte in sich hinein und suchte den Boden nach Anzeichen für die Identität der Toten um sie herum ab.


  Aschewolken stoben unter ihren Füßen auf, und hinter ihrer wehenden Robe folgte ihr eine dunkle Wolke aus Ruß und Zerstörung. Der Wind, der jetzt die Sterne hinter dunklen Wolken erstickte, blies Rauchschwaden in ihre Augen, doch es stiegen keine Tränen auf, um sie auszuwaschen. Sie wedelte ungeduldig den Rauch zur Seite und durchsuchte die Überreste nach irgendeinem Beweis für den Erfolg ihres Plans – einem Beweis, den selbst Kira begreifen würde.


  Der Gigant mit der schwarzen Rüstung – der ihre Kreatur war und nicht Kiras, ganz gleich was dieser dachte – folgte ihr schweigend. Er behauptete, dass er Oishi, den früheren karō von Burg Ako, getötet hatte, nachdem er ihn am Familienwappen auf seinem Schwert erkannt hatte. Sie hatte keinen Grund, seine Worte anzuzweifeln. Doch Kira würde den Beweis dafür sehen wollen, am besten das Schwert – und deshalb suchte sie danach.


  Schließlich entdeckte sie das Glänzen eines weiteren Schwertes in einer verkohlten Hand. Die Klinge war mit Asche bedeckt, aber das Licht reflektierte noch an einigen Stellen. Ihr Diener beugte sich hinunter, hob es auf, wischte Asche und Ruß vom Griff und bot es ihr dar. Ein feines Schwert ... das noch viel schöner wurde durch das auf dem Griff eingravierte mon des Oishi-Klans.
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  Kira wartete in seinen Gemächern, als Mitsuke schließlich in die Burg zurückkehrte. Er selbst hatte die Burg überhaupt nicht verlassen. Sie hatte sich in ihn verwandelt. Die Ankündigung, die Festung zu verlassen und am Familienschrein beten zu wollen, war nur ein von ihr inszenierter Auftritt, um vor den Augen der Dame Mika Frömmigkeit und Tapferkeit zur Schau zu stellen. Kira hatte die Gebete, zu denen er sich bewogen fühlte, am Schrein innerhalb der Burgmauern gesprochen, während ihr Samuraikommandant und die Männer, die scheinbar ihren Fürsten bewachten, in Wirklichkeit ihr gefolgt waren und die Ronin-Verräter in den Hinterhalt gelockt hatten.


  Ihr Fürst war wie immer damit zufrieden gewesen, seine Hände in Unschuld zu waschen und andere seine blutigen Taten verrichten zu lassen. Er ist ein wahres Genie, wenn es ums Delegieren ging, dachte Mitsuke ohne jede Ironie. Sie wusste, dass dies eine unglaublich wichtige Gabe für einen Anführer war. Sie wusste aber auch, wie schnell diese Gabe von einer Stärke zur Schwäche werden konnte.


  Sie betrat Kiras Gemächer und verbeugte sich tief vor ihm. Damit bezeugte sie Respekt und Demut – beides würde die Dame Mika ihm niemals gewähren – und versuchte, ihn gleichzeitig an ihre Anmut und Ergebenheit zu erinnern. Sie hatte ihn nicht enttäuscht. Der Plan, den sie heute Nacht in die Tat umgesetzt hatte, und der Beweis, den sie bei sich trug, würden sicherlich den Funken zwischen ihnen wieder entfachen ...


  Sie hielt das Schwert vor sich. »Es gehörte Oishi, mein Fürst«, sagte sie mit ihrer sanftesten, betörendsten Stimme.


  Kira starrte auf das Schwert und erkannte ebenfalls das Wappen. Sein angespanntes, erwartungsvolles Gesicht entspannte sich zum ersten Mal seit einem Jahr, und wahre Erleichterung stand in seinen Augen. Er nahm ihr das Schwert aus den Händen, und sie dachte, dass er jetzt endlich wieder der Mann werden würde, den sie kannte und liebte.


  Sie legte ihre Arme um ihn und presste ihr Gesicht an seine Schulter. Sie wollte, dass er das Schwert weglegte und sich mit ihr gemeinsam hinlegte.


  Doch er schüttelte sie ab, ging von ihr weg und hielt das Schwert mit seiner Faust umklammert. Er lächelte, hob das Schwert hoch und führte dann einen ungebremsten Schlag aus, als stelle er sich vor, einem Feind den Kopf abzuschlagen. Dann trieb er das Schwert mit aller Kraft in den Boden seines Schlafgemachs und ließ es dort stecken – das zitternde Symbol für seinen besiegten Feind.


  Als er sich wieder zu ihr umwandte, sah sie die Gier in seinen Augen, aber nicht nach dem, was sie ihm anzubieten hatte, nicht nach dem, wonach sie sich schmerzlich sehnte ... nicht nach irgendetwas, das sie hätte benennen können.


  Er sah sie zerstreut an, als frage er sich, warum sie immer noch mit ausgebreiteten Armen vor ihm stand. »Das hast du gut gemacht. Jetzt ist alles vollkommen.« Er drückte ihre Hände an seine Lippen. Doch in seiner Berührung lag keine Wärme. Langsam ließ er sie wieder los.


  »Ich muss mich um einige Dinge kümmern«, murmelte er und drehte sich bereits um. »Du musst müde sein. Warum gehst du nicht in deine Gemächer und schläfst ein wenig?«


  Mitsuke war so bestürzt, als hätte er sie geschlagen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich zu verbeugen und zu gehorchen. Sie zog sich aus dem Zimmer und vor ihm zurück und schloss leise die Tür hinter sich. Doch als sie sich umdrehte und durch den einsamen Flur ging, brannte das Fuchsfeuer in ihren Augen. Ihr Mund verzerrte sich zu etwas, das mit menschlichen Gefühlen so wenig zu tun hatte wie der Ausdruck in Kiras Augen mit Liebe.
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  Chikara und Horibe traten mit gezogenen Schwertern aus dem Bauernhaus heraus, als sie sich nähernde Reiter hörten.


  Die Sorge auf ihren Gesichtern wurde erst zu Erleichterung und dann zu Entsetzen, als die Männer, die zu einem scheinbar sicheren Sieg ausgezogen waren, geschlagen zurückkehrten. Sie waren halb erfroren, mit Asche und Blut bedeckt und über die erlittenen Verluste verzweifelt und niedergeschlagen. Sie brachten die Verletzten mit, die zusammengesunken in ihren Sätteln saßen oder auf notdürftigen Tragen lagen. Der alte Mann und der Junge rannten auf den Hof hinaus, um ihnen ins Haus zu helfen.
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  Im Bauernhaus war für die vielen Männer, deren Wunden behandelt werden mussten oder die einfach nur zusammenbrechen und schlafen wollten, nicht genug Platz. Die Scheune wurde zu einem provisorischen Feldlazarett umfunktioniert, in dem die Schwerverletzten behandelt werden konnten. Sie ruhten auf Lagern aus Heu und Stroh. Kleidung und Decken, die die anderen erübrigen konnten, schützten sie vor der Kälte der Nacht.


  Oishi überwachte die Behandlung der Männer, die nur leicht verletzt waren und überließ es Kai, sich um Bashōs Wunden zu kümmern. Bashō war immer derjenige gewesen, der die Wunden versorgt hatte, die die Männer sich zugezogen hatten, während sie außerhalb der Burg Ako unterwegs waren ... damals, als es noch eine Burg Ako gegeben hatte und man zu erfahrenen Ärzten heimkehren konnte. Bashō hatte alle Arzneien und Vorräte, die er noch besaß, auf diese letzte Reise mitgenommen, doch niemand hatte erwartet, dass er derjenige sein würde, der sie am dringendsten benötigte – ganz besonders nicht Kai. Doch außer Kai hatte niemand anders die Erfahrung, diese anzuwenden und Bashōs Wunden zu versorgen.


  Wie ein Wachhund wich Yasuno seinem Freund nicht von der Seite und versuchte zunächst, Kai davon abzuhalten, ihn auch nur zu berühren. Doch Bashō selbst hatte Yasuno unter Schmerzen die Anweisung gegeben, Kais Hilfe zuzulassen.


  »Er weiß, was er tut«, hatte Bashō gemurmelt. In Kais Erinnerung blitzte Bashō auf, der seine Wunden behandelt hatte, nachdem er von den Ako-Samurai verprügelt worden war und hilflos dalag. Das war mehr als ein Jahr her ... Jetzt schien es ihm, als ob es in einem früheren Leben geschehen war.


  Yasuno hatte seinen Kopf gesenkt und der Bitte seines Freundes entsprochen. Er hatte Kai geholfen, weitere Pfeile aus Bashōs Rüstung zu entfernen und diese vorsichtig abzunehmen.


  Doch zu viele Pfeile hatten ihr Ziel erreicht. Bashō hatte Verbrennungen erlitten und zusätzlich viel zu viel Blut verloren ... Kai bemerkte die Blässe der Haut, während er sanft die Wundränder reinigte.


  Er wusste, dass das, was Bashō ihm gesagt hatte, stimmte: Er wäre nach dem Kampf mit Kiras Kämpfer und allem, was darauf folgte, gestorben, hätte er ihn sich selbst überlassen. Und er war nicht in der Lage gewesen, sich selbst zu helfen, wenn nicht jemand seine Wunden versorgt hätte.


  Jetzt war es an ihm, diese Schuld bei dem Mann, der so unerwartet sein Freund geworden war, zu begleichen ... Verzweifelt erkannte er aber, dass er dazu nicht in der Lage war. Bashō starb, und auch die tengu hatten keine geheimen Heilkünste, die über das hinausgingen, was sie ihm beigebracht hatten.


  Er konnte nur eines tun: Immer wieder die Salbe auftragen, die Bashōs von Verbrennungen und Wunden herrührende Schmerzen linderte. Nur so konnte er ihm helfen und die ihm noch verbleibende Zeit so angenehm wie möglich gestalten. Kai wusste nicht, wie lange das sein würde. Er wusste nur, dass er nie zuvor das Gefühl gekannt hatte, einen Freund zu verlieren.


  Er warf einen Blick zu Yasuno, der auf der anderen Seite Bashōs hockte und seine Trauer kaum verbergen konnte. Zum ersten Mal sah Kai ein tiefgreifendes Gefühl wie Trauer auf Yasunos Gesicht. Ihm wurde bewusst, dass er genau wusste, wie der andere Mann sich fühlte, und das überraschte ihn.


  Chikara kam, stellte eine weitere Schale mit sauberem Wasser neben Kai und hob die andere auf, in der Blut und Asche das Wasser verdreckt hatten. Kai nickte kurz und schaute gleich wieder weg, weil Bashō flüsterte: »Halbblut?«


  Er zwang sich zu einem Lächeln, als er in Bashōs geschwollene Augen schaute. Bashō riss sie mühsam weit genug auf, um den Blick zu erwidern. Kai hatte es seit ihrer ersten echten Unterhaltung nach dem Verlassen der tengu-Höhle nie wieder gestört, diesen Namen aus Bashōs Mund zu hören. Eigentlich störte er ihn überhaupt nicht mehr so sehr – dank der Erkenntnis, die er gewonnen hatte und dank Bashōs freundschaftlicher Geste – und dafür schuldete er Bashō auch etwas.


  »Ich muss ein Geständnis ablegen«, sagte Bashō, und Kai machte große Augen. Sogar jetzt schaffte Bashō es irgendwie, zu grinsen, obwohl Kai in den Worten eine Entschuldigung hörte. »Als ich ein Junge war ... habe ich draußen im Wald vor deiner Hütte gewartet ... und wenn du herausgekommen bist, habe ich Steine oder Kuhmist auf dich geworfen und mich dann versteckt.«


  Kai strich weiter vorsichtig Salbe auf die Wunden, und sein eigenes Lächeln wurde bei der Erinnerung noch etwas breiter. Er war nie getroffen worden, denn er war immer zu schnell gewesen. »Ich muss auch etwas gestehen. Ich wusste, dass Ihr es wart. Ich konnte Euren Bauch sehen, der hinter den Bäumen hervorragte.«


  Bashō versuchte, zu lachen, aber es kam nur ein schmerzhafter, zäher Husten dabei heraus. Kai versuchte, weiterhin zu lächeln, obwohl er nur zu gut wusste, was dieses Geräusch zu bedeuten hatte. Er versuchte, sich einzureden, dass es nur bedeutete, Bashō hätte nicht mehr allzu lange zu leiden ...


  Kai warf einen Blick auf Chikara, der sich plötzlich auf dem Absatz herumdrehte und davonging. Kai sah, dass Tränen in den Augen des Jungen standen.


  In dem Moment kam Oishi zurück in die Scheune. Er hatte nach den Männern gesehen, die im Haus versorgt wurden. Chikara senkte beschämt den Kopf, denn er sah, wie sein Vater ihn von der Tür her anschaute.


  Doch Oishis Gesicht zeigte keine Missbilligung, nur Mitgefühl. Er war nicht hierhergekommen, um zu verurteilen. Er trat zur Seite und ließ Chikara vorbei. Dann schloss er die Tür, um den kalten Windzug auszusperren.


  Oishis Blick wanderte von Bashō zu all den anderen noch verbliebenen Ronin, die um ihn herum lagen. Die meisten ertrugen schweigend die Schmerzen ihrer Wunden und Verbrennungen, einige stöhnten leise, andere waren bewusstlos. Der Ausdruck auf seinem Gesicht wandelte sich von Mitleid zu Trauer und dann zu tiefer Schuld. Kai hatte diesen Ausdruck noch nie gesehen. Es war, als wäre Oishi und nicht Kira für jede Verletzung und jeden Toten verantwortlich. Kai schaute wieder nach unten, weil er spürte, dass er kurz davor stand, die Fassung zu verlieren. Er konzentrierte sich darauf, noch mehr Salbe auf Bashōs blasenübersäte Haut aufzutragen und dabei so vorsichtig und sanft wie möglich zu sein. Er wünschte, er hätte Bashō nur ein wenig der Schmerzen abnehmen können, um dessen Leiden zu lindern und sich von seiner eigenen Hilflosigkeit abzulenken.


  Er hatte sich sein ganzes Leben lang einen wahren Freund gewünscht, jemanden, der ihn als gleichwertig ansah und aus freien Stücken Vertrauen, Ergebenheit und Freundschaftsgesten erwiderte. Erst jetzt, als es zu spät war, erkannte er, dass es auch bei Freundschaften – wie bei allem anderen, das die Menschen und das Leben definierte – Licht und Schatten gab.


  Wenn man nie jemanden als Freund bezeichnen konnte, blieb es einem erspart, etwas Seltenes und Unersetzliches wie Freundschaft zu verlieren, wenn das große Rad des Lebens sich weiterdrehte und die Leben jedes Einzelnen aus dem Gleichgewicht brachte ...


  Bashō streckte seine Hand aus und ergriff seine. Kai schaute hoch, und in seinen Augen stand eine Entschuldigung, weil er fürchtete, seine Versuche, Bashōs Schmerzen zu lindern, hätten diesem noch mehr wehgetan. Doch Bashōs Hand hielt seine fest, als klammere er sich verzweifelt an eine Rettungsleine am Ende der Welt, und Kai erkannte, dass Bashō nicht beabsichtigt hatte, ihn aufzuhalten ... sondern, dass er etwas – jemanden – brauchte, an dem er sich festhalten konnte. Er wollte die Wärme menschlicher Nähe spüren und sich selbst beweisen, dass er in einer Zeit wie dieser nicht allein war.


  Kai hielt Bashōs Hand und legte seine andere Hand darüber, um ihn seine Nähe spüren zu lassen und dem Mann, der sich wie ein Kind an ihn klammerte, deutlich zu machen, dass er in diesem Moment für jemanden das Wichtigste auf der Welt war.


  Aus dem Augenwinkel sah Kai, wie Yasuno sich auf seinen Knien aufrichtete und schweigend über seinen Freund wachte, weil er nicht mehr tun konnte. Vollkommen verblüfft schaute er auf Bashōs Hand und auf Kais Hände, die sie festhielten, doch ohne Neid oder Groll. Erleichterung und absolut selbstlose Dankbarkeit spiegelten sich auf seinem Gesicht, als zähle für ihn nur die Tatsache, dass jemand da war, der die Bedürfnisse seines Freundes befriedigen konnte.


  »Weißt du, was ich mir jetzt mehr als alles andere im Leben wünsche?«, flüsterte Bashō und öffnete plötzlich die Augen. Kai schaute ihn wortlos an und wartete, während Bashōs Gesicht nachdenklich wurde und seine Augen einen abwesenden Ausdruck annahmen. Dann legte sich ein letztes Grinsen auf seine Lippen. »Ein wenig frische Luft.«


  Das Licht erlosch in seinen Augen, als hätte jemand eine Flamme erstickt, und sie starrten ins Leere. Schließlich streckte Kai widerwillig seine Hand aus und schloss die Augenlider, denn es gab keine Geheimnisse mehr, die die beiden hätten teilen können.


  Kai hob den Kopf und sah Yasuno an, um zu bestätigen, dass Bashōs Leiden vorüber war. Doch Yasuno schaute bereits auf Bashō. Man musste es ihm nicht mehr sagen. Der stoische Ausdruck eines Samurai war von seinem Gesicht verschwunden, und nur die Trauer eines Freundes, dem das Herz brach, blieb zurück.


  Kai sah noch einmal nach unten und ließ Bashōs Hand so sanft los, wie er sie die ganze Zeit gehalten hatte. Dann stand er langsam auf und ging davon, damit Yasuno ungestört seine Abschiedsgebete für seinen Freund sprechen konnte.


  Kai sah Oishi, der noch immer an der Tür stand und alle mit einer tiefen Traurigkeit beobachtete, die sein Gesicht bis zur Unkenntlichkeit verändert hatte. Er wandte sein Gesicht ab, als Kai stehenblieb und ihn anschaute. Dann öffnete Oishi die Tür gerade weit genug, um hinauszuschlüpfen und schloss sie leise hinter sich.
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  Oishi kniete im verwelkten Gras eines leeren Feldes und lauschte dem klagenden Wind, der ihn mit der tödlichen Umarmung des Winters umfing. Er nahm Fürst Asanos tantō aus seiner Scheide, hielt ihn in den Händen und starrte darauf. Sein Geist war gleichzeitig zu voll und zu leer.


  Die Sterne, die früher am Abend noch am Himmel zu sehen gewesen waren, versteckten sich jetzt hinter den Wolken, und die ersten Schneeflocken wirbelten wie die Asche eines verglühten Feuers um ihn herum ... wie die fallenden Blätter der Kirschblüten im Frühlingswind.


  »Der Weg des Samurai ist der Weg des Todes.« Er hatte das sein Leben lang gehört, aber nie wirklich verstanden ...


  Er hatte immer geglaubt, wenn er ehrenvoll lebte und eines Tages ehrenvoll starb, würde er wieder in diese Welt geboren, so sicher wie die Kirschblüten im Frühling zurückkehrten. Dieser Gedanke war für ihn immer tröstlich gewesen. Doch wenn der Sinn der Wiedergeburt darin lag, in jeder neuen Lebenszeit neue Lektionen zu lernen, bis die Seele erleuchtet und von allen weltlichen Beschränkungen befreit wurde, wie passte es dann ins Bild, zu sterben, bevor man die Lektionen des Lebens gelernt hatte?


  Er hatte Gedichte gelesen und sogar selbst geschrieben, die Samurai mit Kirschblüten verglichen, die im Frühling – am Anfang ihres Lebens – den Höhepunkt ihres Ruhms erreichten, für eine kurze, aber wunderschöne Zeit lebten und dann viel zu früh fielen. Ein schöner Tod, wurde das genannt. Jetzt wurde ihm klar, dass er die Wahrheit hinter diesen Worten nie wirklich begriffen hatte. Er hatte nie Erfahrungen gemacht, die ihn ernsthaft zum Nachdenken darüber bewogen hatten, bis er Fürst Asanos sepukku beigewohnt hatte.


  Worte waren nur ein Schleier aus feiner Seide, der eine hässliche Narbe verhüllte, dachte er, so wie der schwere Geruch eines Räucherstäbchens die Erinnerungen an auf dem Schlachtfeld verrottende Leichen überdeckte, während man Gebete für die Toten murmelte.


  Den Tod mit fallendem Schnee zu vergleichen, kam der Wahrheit viel näher, obwohl auch dieses unbarmherzige Versprechen des Vergessens viel zu rein war, verglichen mit den blutigen Erinnerungen an den Tod seines Fürsten, oder an das, was er an diesem Abend miterlebt hatte.


  Seine Vorfahren waren echte Krieger gewesen. Er war nur ein schwerttragender Bürokrat, der zu viele Kriegsspiele gespielt hatte – genau wie all die selbsternannten »Experten«, die noch nicht einmal geboren waren, als das Zeitalter der Kriege geendet hatte, und deren Bücher über bushidō er immer verehrt hatte.


  Er sah von dem Dolch in seinen Händen auf, als er Schritte hinter sich hörte, und sah Kai, der über das Feld auf ihn zukam.


  Natürlich. Er presste die Lippen zusammen. Fürst Asanos oberster Fährtenleser würde ihn, wenn er das wollte, auch dann finden, wenn er sich ins Meer warf ...


  Oishi sah wieder auf den Dolch hinunter und fragte sich, was das Halbblut hier wollte, weigerte sich aber, seine Anwesenheit nach außen hin zur Kenntnis zu nehmen.


  Kai blieb neben ihm stehen und sagte nichts. Scheinbar stellte er sich dieselbe Frage in Bezug auf Oishi. Er schaute die Klinge in Oishis Händen mit mehr als nur flüchtiger Neugier an. Schließlich hockte er sich auf den gefrorenen Boden, als wolle er Oishi dazu zwingen, ihm in die Augen zu sehen.


  Oishi hielt seinen Kopf gesenkt und sagte schließlich: »Ich hätte an Fürst Asanos Todestag handeln sollen. Unser Zorn hätte plötzlich und schnell kommen müssen, auch wenn wir versagt hätten, wäre es doch ehrenvoll gewesen.«


  Oishi spürte in jeder Faser seines Körpers die Trauer und das Mitgefühl, die von Kai ausgingen. Doch er konnte sich noch immer nicht dazu durchringen, hochzuschauen, und murmelte: »Jetzt sind meine Männer vergebens gestorben.«


  Eine ganze Weile war das Halbblut still. Geräuschlos fiel Schnee auf die beiden herab, blieb auf ihrer Haut liegen und bedeckte ihre Wunden und die blutgetränkten, zerschlissenen Kleider mit Lügen. Er verdeckte die Spuren ihrer Niederlage und sogar die sie umgebende Trostlosigkeit und Verwahrlosung, die Überreste einer lange zurückliegenden Kapitulation waren. Schließlich sagte Kai einfach und ohne Vorwurf: »Ihr seid ein Samurai.«


  Aufgeschreckt von diesen Worten sah Oishi schließlich hoch. Er war mehr als überrascht von den Gefühlen, die sie bei ihm hervorriefen. Ein Samurai sollte jederzeit auf den Tod vorbereitet sein. Das war Teil seiner Pflicht als Krieger. Eine sichere Niederlage gehörte nicht dazu. Wie hätte der Tod während eines übereilten, sinnlosen Angriffs ehrenvoller sein können als eine sorgfältig geplante Rache, die ohne die Einmischung von Hexerei erfolgreich gewesen wäre? Das ergab keinen Sinn. Wann hatte er angefangen, das zu glauben ...?


  Kai hielt seinem Blick mit ruhiger Entschlossenheit stand. »Wir haben immer noch Schwerter und das Überraschungsmoment auf unserer Seite.« Er zögerte und schaute auf Fürst Asanos Dolch. Dann fügte er mit einem finsteren Glitzern in seine Augen hinzu: »Und Kira denkt, dass Ihr versagt habt.«


  Oishi starrte ihn an.


  »Eure Männer wären vergebens gestorben, wenn Ihr jetzt aufgebt«, erklärte Kai. Er hielt Oishis Blick noch eine ganze Weile stand, bevor er wieder aufstand und langsam zur Scheune zurückging.


  Oishi sah ihm nach und bemerkte, dass das Halbblut noch immer seine zusammengeschusterte Rüstung trug. Es hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, sie auszuziehen, bevor es sich auf Bashōs Wunden konzentriert hatte. Man konnte nicht erkennen, dass er kein Samurai war.


  Oishi schaute zum Himmel auf und dachte über die Dinge nach, die Kai zu ihm gesagt hatte. Der Schnee fiel langsam weiter, und dennoch hellte sich die Welt um ihn herum allmählich auf, als hätte jede Flocke Licht gefangen, und strahlte wie die Federn auf dem magischen Umhang eines tennyo.


  Auf einmal fielen ihm die Worte des Konfuzius ein, dessen Lehren das bushidō so nachhaltig beeinflusst hatten: »Es spielt keine Rolle, wie langsam du gehst, solange du nicht stehenbleibst.«


  Steif stand er auf und spürte keine Kälte mehr, während er über diese Worte nachdachte und über die neuen Möglichkeiten, die sich ihnen eröffnet hatten, weil man sie für tot hielt. Er hielt sich die Tatsache vor Augen, dass ein neuer Tag anbrechen würde, ganz gleich wie lange dieser Bergwinter oder diese endlose Nacht anhielten – der Frühling würde wiederkommen, ob er ihn erlebte, oder nicht.


  Er steckte Fürst Asanos tantō zurück in seine Scheide. Ako und sein Fürst warteten auf seine Rückkehr.
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  Mika erwachte aus einem Albtraum voller Flammen und Schmerzensschreie. Sie setzte sich mit hämmerndem Herzen in ihrem Bett auf und schnappte nach Luft, weil plötzliche Angst sie hellwach machte.


  Am Fußende des Futons kauerte Kiras Hexe. Obwohl sie Menschenform angenommen hatte, war sie darauf bedacht, nicht wie ein Mensch zu wirken, sondern wie ein angriffsbereites Tier. In ihrer Hand hielt sie einen Dolch.


  »Ich habe meinem Fürsten versprochen, dass ich Euch kein Haar krümmen werde.« In ihrer Stimme schwang etwas Unheilvolleres als nur Eifersucht mit – etwas, das bösartiger war als Hass. »Doch was Ihr Euch selbst antut, geht mich nichts an ...« Ein leichtes und beinahe unmenschliches Lächeln kräuselte ihre Lippen.


  Sie glitt mit einer schlängelnden Bewegung seitlich an Mikas Bett entlang, die nichts mit einem Fuchs zu tun hatte, sondern vollkommen fremdartig wirkte. Ihre Roben schleiften auf dem Boden, als hätte sie keine Knochen, obwohl sie den Dolch noch immer fest in der Hand hielt.


  »Ich bringe Euch traurige Neuigkeiten, Madame«, sagte sie und lächelte ihr tödliches, unmenschliches Lächeln. »Euer Halbblut ist tot.«


  Mika starrte sie ungläubig an, doch ihr Körper begann hilflos zu zittern. Sie schaute in die ungleichen Augen der kitsune und sah dort nur pure Überzeugung. Sie spürte, wie die Sicherheit der Hexe alle Hoffnung aus ihr vertrieb, als hätte Mitsuke die Sonne erstickt. Der immergrüne Ort, den ihr Glaube so unerschütterlich die ganze Zeit verteidigt hatte, begann in ihr zu welken und abzusterben, als Kiras eiskalte Welt sie schließlich doch einholte.


  Die Hexe beobachtete, wie Mikas Abwehr in sich zusammenbrach und wurde noch brutaler. »Genau wie Dutzende Männer Eures Vaters. Sie alle wurden bei dem Versuch getötet, Euch zu retten.«


  Mika schüttelte den Kopf und versuchte, die Bilder des brennenden Todes abzuschütteln, die scheinbar direkt aus ihrem Traum kamen. Scheinbar war sie aus einem Albtraum aufgewacht, um gleich in den nächsten zu gelangen. Ihre Augen fühlten sich an, als stünden sie in Flammen. Egal was sie tat, die Bilder weigerten sich, zu verschwinden. Dann wurde ihr klar, dass der wirkliche Albtraum vor einem Jahr begonnen hatte und dass er jetzt nie mehr enden würde.


  Die Hexe hob ihren Dolch hoch, und die Gier nach Tod ließ ihren Arm zittern. »Vielleicht versteht Ihr jetzt den Preis Eurer Liebe ...« Ihre Hand fiel wie ein Vogel, der sich auf seine Beute stürzte, aus der Luft herab und stieß den Dolch eine Handbreit neben Mika in den Boden.


  Wilde Befriedigung ließ ihr Lächeln noch breiter werden. Sie drehte sich um und glitt davon. Ihren Kimono zog sie hinter sich her durch die Tür.


  Mika lag mit angezogenen Knien auf der Seite und biss in das Bettlaken, das sie sich vor den Mund gepresst hatte, um nicht laut aufzuschreien oder sonst ein Geräusch von sich zu geben, das den Schmerz verriet, den sie gerade empfand.


  All ihre wertvollsten Erinnerungen und sogar die Hoffnung – egal wie sinnlos diese gewesen sein mochte –, die ihr ermöglicht hatten, an ihrer Würde festzuhalten, waren ihr innerhalb eines Augenblicks entrissen worden, zusammen mit ihrer Stärke und ihrem Verstand. Alles war in Kiras ewigem Eisgefängnis eingesperrt worden, und sie würde nichts davon je wieder berühren können, und nichts davon würde sie je wieder wärmen und trösten können.


  All ihre Gebete waren erhört worden – doch die Antworten lauteten Nein.


  Sie starrte auf den tantō, der den Schein der Laterne neben ihrem Bett zurückwarf, und dachte an ihren Vater. Der gesamte Tränenvorrat, den sie während dieses endlosen Jahres seit seinem Tod zurückgehalten hatte, ergoss sich plötzlich über ihr Gesicht und tränkte die Matratze unter ihrer Wange. Sie streckte die Hand aus und streichelte den kalten, kurvenreichen Stahl des tantō. Mit ihrer Hand strich sie über seine feingeschliffene Klinge, bis sich plötzlich eine tiefe Schnittwunde in ihrer Handfläche zeigte, die wie die Feuer aus ihrem Albtraum brannte. Blut lief von ihrer Hand wie von den Körpern der Toten und durchnässte gemeinsam mit ihren Tränen den Futon.


  Sie war eine Samurai, und wenn alle Hoffnung auf Sieg oder Ehre dahin war, wählte ein echter Samurai, gleich ob Mann oder Frau, den Tod zu seinen eigenen Bedingungen und überließ diese nicht dem Feind.


  Sie schloss die Hand um den Griff des Dolches und bemühte sich, ihn aus dem Boden zu ziehen. Doch das Blut auf ihrer Handfläche machte den Griff rutschig, und sie konnte ihn nicht packen. Mit einem frustrierten Geräusch drückte sie sich hoch und ergriff ihn mit beiden Händen.


  Glitschig ... niederträchtig und heimtückisch, so grausam wie ihr Meister und so gnadenlos wie ein Raubtier ...


  Mika hielt den Atem an. Das war Mitsuke – die Hexe, die Gestaltwandlerin, die Betrügerin, die jeden zerstört hatte, den sie je geliebt hatte.


  Und ihr einen Dolch zurückgelassen hatte.


  Was Ihr damit macht, ist Eure Sache ... Mika warf der geschlossenen Tür ihres Zimmers einen Blick zu. Warum war die Hexe jetzt, heute Nacht, hierhergekommen, um ihr zu sagen, was geschehen war – vor der Hochzeit und nicht hinterher? Sie erinnerte sich an die merkwürdige Emotion, die sie in den Augen der kitsune gesehen hatte, als diese sie das erste Mal angesehen hatte.


  Wen wollte Mitsuke mit ihrer Rache wirklich zerstören? Was lauerte da tief in ihrem verdrehten Herzen, dessen sie sich selbst noch nicht bewusst war?


  Mit einem entschlossenen Ruck zog Mika den tantō aus dem Boden. Sie stand auf, fand einen Schal und wickelte ihn um ihre blutige Hand. Sie wischte sich den Arm ab und danach den Dolch. Sie würde ihn so oder so noch brauchen, bevor der Neumond alt wurde ...
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  Blutrot ging die Sonne über den schneeweißen Feldern des verlassenen Bauernhofs auf und wies den Ronin, die bereits aufgestanden waren, sich um die Verwundeten kümmerten und ihre Ausrüstung aus der Scheune holten, gleißend rot den Weg.


  Falls einer der Männer ein morbides Symbol in diesem Tagesanbruch sah, so ließ er sich nichts anmerken – am wenigsten Oishi. Er eilte zwischen Haus und Scheune hin und her, überwachte die Fortschritte und überprüfte den Zustand seiner Leute. Nach dem Moment qualvoller Selbstzweifel und -vorwürfe war er wieder ganz der Anführer.


  Kai beobachtete ihn mit tiefer Erleichterung vom Feld aus, wo sie sich letzte Nacht unterhalten hatten. Seine paar Habseligkeiten waren bereits gepackt und auf seinem gesattelten Pferd verstaut. Er hatte längst alles in seiner Macht Stehende getan, um den Männern zu helfen, die sich um die Verletzten kümmerten. Obwohl er dabei ständig ihre Blicke auf sich gespürt hatte, hatte niemand seine Hilfe abgelehnt, und das war eigentlich noch nervenaufreibender gewesen.


  Er war sich seines Platzes in ihrer Welt noch immer nicht sicher genug und ging ihnen deshalb lieber aus dem Weg. Also wanderte er durch die Felder, als er fertig war, damit er endlich wieder atmen konnte.


  Seine Füße wurden taub, und er ging weiter. Dann schlug er einen scheinbar zwanglosen Bogen um das Bauernhaus und die Nebengebäude, wo die Wachen mit angstvollen Augen das sich allmählich heller werdende Land beobachteten. Er sah Chikara, der sich allein an einen Feldrain gekauert hatte und durch ein Fernrohr in den flammenden Sonnenaufgang spähte.


  Kai ging auf ihn zu und fragte sich, wie es dem Jungen nach letzter Nacht ging – und was er da machte: Ob er wirklich versuchte, zu erblinden, indem er durch ein Fernrohr in die Sonne schaute, oder ob es etwas am Horizont zu sehen gab.


  Chikara hörte ihn kommen und sah auf. Sein angespannter Ausdruck wurde zu Erleichterung, als er sah, dass es Kai war und nicht – so nahm Kai an – sein Vater.


  »Was seht ihr Euch an?«, fragte Kai.


  Er hatte versucht, die Frage beiläufig klingen zu lassen, aber seit gestern schien Chikara in allem eine Doppeldeutigkeit zu finden. Der junge Ronin zwang sich zu einem Lächeln, als er aufsah. »Ich sehe Gold auf dem Sonnenaufgang. Das muss ein gutes Zeichen sein.« Er bot Kai das Fernrohr an.


  Kai lächelte zurück und hob das Fernrohr, um die Sonne zu betrachten. Zu seiner Überraschung war am Horizont wirklich ein ungewöhnlicher Goldstreif zu sehen. Er senkte das Fernrohr und spähte stirnrunzelnd mit einer Mischung aus Neugier und Besorgnis auf dieselbe Stelle. Dann hob er erneut das Fernrohr ans Auge. Er widmete seine ganze Aufmerksamkeit der goldenen Linie und diesmal konnte er in der Entfernung die Umrisse von Gestalten ausmachen, die Banner trugen. Doch es waren keine Männer in Rüstungen, wie er befürchtet hatte. Die seltsame Prozession geisterhafter Gestalten mit im Sonnenlicht glitzernden Bannern war etwas vollkommen anderes. Belustigung und plötzliche Eingebung ließen sein Lächeln zurückkehren.


  Er gab das Fernrohr Chikara mit einem dankenden Nicken zurück und ging los, um Oishi zu suchen.
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  Einige Stunden später hatte Kai einen viel besseren Blick auf die Prozession, die er am Horizont gesehen hatte. Er wartete versteckt zwischen den Bäumen mit Oishi und einer Gruppe Ronin, die fit genug waren, um mitzukommen. Die Truppe Wanderschauspieler näherte sich ihrem Versteck. Er erschrak, als er ihren Anführer erkannte: Es war Kawatake, dessen Schauspieler und Musiker an jenem schicksalhaften Tag des Turniers auf Burg Ako eine Vorstellung gegeben hatten.


  Er stieß Oishi an, der neben ihm kauerte. Oishi nickte, und sein Lächeln hätte auf dem Gesicht eines Gottes liegen können, der amüsiert das improvisierte Kabuki der menschlichen Existenz beobachtete.


  Soweit es Kai betraf, hatten die Götter nichts damit zu tun. Dieses Stück gehörte ganz allein den tengu. Als er die Truppe kurz nach Sonnenaufgang durch das Fernrohr gesehen hatte, war ihm eine Geschichte, die er von den tengu gehört hatte, wieder eingefallen ... aus längst vergangener Zeit, bevor sie sich der Religion zugewandt hatten. Einst waren sie einfach nur boshafte, gewalttätige Gauner gewesen. Eine Gruppe von ihnen war als Wanderschauspieler verkleidet in eine Burg eingedrungen. Sie hatten ihm nie erzählt, warum, oder welche Absichten sie gehabt hatten. Sie schienen einfach nur stolz darauf gewesen zu sein, dieses Ziel erreicht zu haben, obwohl man ihnen am Ende auf die Schliche gekommen war und sie gezwungen gewesen waren, zu verschwinden.


  Er schaute wieder auf die heranziehende Truppe Unterhaltungskünstler. Wenn die Ronin sie dazu bringen konnten, mit ihnen zusammenzuarbeiten, dann würde die Geschichte diesmal ein anderes Ende nehmen – auf die eine oder andere Weise.


  Kawatake ging voraus, und die Schauspieler, von denen die meisten in farbenfrohen Kostümen steckten und einige Banner trugen, erfüllten ihre Umgebung mit einem Fest für die Sinne. Im Vorüberziehen gaben Sänger Auszüge legendärer Geschichten zum Besten, Musiker spielten Flöte und woben Melodien durch die rhythmischen Schläge kleiner Trommeln, und Schauspieler probten Teile eines vorgetäuschten Duells oder formelle Tanzschritte.


  Kai beobachtete fasziniert, wie die Truppe sogar während der Reise Proben und Werbung für ihre Fähigkeiten geschickt miteinander verbanden und dabei andere Reisende oder Stadtbewohner unterhielten. Gleichzeitig lenkten sie sich damit von der Langeweile ihrer schier endlosen Reise ab. Er wusste, dass die gesellschaftliche Stellung der Schauspieler kaum besser war als seine eigene. Außerdem waren ihre Eitelkeit und ihr Neid untereinander so legendär wie die der Samurai. Trotzdem wünschte er sich bei ihrem Anblick, dass er in einem anderen Leben als Schauspieler wiedergeboren wurde, und sei es nur für wenige kostbare Augenblicke wie diesen ... dem die Ronin nun ein Ende bereiten würden. Diesmal stieß Oishi ihn an. Die Ronin erhoben sich aus ihren Verstecken in den Büschen und traten hinaus auf die Straße, um sie zu versperren.


  Kawatake blieb wie angewurzelt stehen und starrte sie an. Sein Ausdruck gelähmten Entsetzens angesichts der Bande zerlumpter, ungepflegter und gut bewaffneter Männer, die zurückstarrten und offensichtlich nicht die Absicht hatten, seine Gruppe vorbeizulassen, hatte nichts Theatralisches mehr an sich.


  Oishi machte einen Schritt vor und verbeugte sich respektvoll. Kai zog sein Schwert.


  Es dauerte nicht lange, und die Darsteller saßen in einer langen Reihe auf der Lichtung, auf der die Ronin ihre Vorräte und Pferde zurückgelassen hatten. Die Reaktionen der Schauspieler reichten von Nervosität bis zu Faszination, während sie die Männer, die sie für eine Banditenbande gehalten hatten, bei ihrem Treiben beobachteten. Die Ronin servierten ihnen ein Mahl aus Tee und Reis mit geräucherten Fischstückchen oder Wildfleisch, das sie von ihrer eigenen Reise übrig hatten, und taten ihr Bestes, um ihre Geiseln wie Ehrengäste zu behandeln.


  Schließlich fasste sich Kawatake als Anführer der Truppe ein Herz – scheinbar hatten die Mahlzeit und die Tatsache, dass die »Banditen« ihnen mehr Rücksichtnahme zuteilwerden ließen als manche Fürsten, ihn ermutigt.


  Oishi und seine Kommandanten standen mit verschränkten Armen in einem Halbkreis um den Schauspieler herum. Ihre Gesichter wirkten nicht ganz so unbeteiligt, wie sie es gerne gehabt hätten. Kawatake ließ eine Schimpfkanonade los, die wohl angesichts der Lage, in der er sich befand, von seinen Schauspielfähigkeiten getragen war.


  »Dafür werdet ihr hängen!«, brüllte Kawatake und die Männer, die ihm zuhörten, grinsten sich in einem Anflug von Ironie an. »Wir sind keine Dorftruppe, die sich einfach von Banditen überfallen lässt! Fürst Kira höchstpersönlich hat uns engagiert, um bei seiner Hochzeit aufzutreten. Ich habe Briefe und Passierscheine, um das zu beweisen ...«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Oishi schließlich sanft und hob seine Hand, um den Mann zum Schweigen zu bringen. »Wir haben eure Vorstellung in Ako gesehen.«


  Kawatake klappte überrascht den Mund zu und starrte Oishi lange an. Seine Augen waren daran gewöhnt, den Mann hinter einer Maske oder Bühnenschminke zu erkennen. »Ihr seid Fürst Asanos Männer«, sagte er dann und es klang keineswegs wie eine Frage. Er musterte die anderen, die um Oishi herumstanden, und runzelte die Stirn, als ihm klar wurde, dass er diese Männer, die er für Banditen gehalten hatte, das letzte Mal in der vornehmen Kleidung und der glänzenden Rüstung von Fürst Asanos hochrangigen Offizieren gesehen hatte. Er begriff, dass sie seit der Verurteilung und dem Tod ihres Fürsten sehr tief gefallen waren.


  Oishi starrte zurück und sah erst das Begreifen und dann echtes Mitgefühl in den Augen eines intelligenten Mannes, der genauso viel von Machtpolitik verstand, wie von den Launen des Schicksals. Er hoffte, dass er das, was er in Kawatakes Augen sah, richtig deutete und sagte: »Wir brauchen eure Hilfe.«
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  Die Sonne senkte sich bereits dem westlichen Horizont entgegen, als ein langer Nachmittag voller Auseinandersetzungen, emotionaler Debatten, Anspannung und völliger Ermüdung zu Ende ging. Zur unendlichen Erleichterung der Ronin endete er mit einer Vereinbarung zwischen den beiden Gruppen. Sie waren so unterschiedlich, dass sie von entgegengesetzten Enden der Erde hätten stammen können, doch am Ende stellte sich heraus, dass sie bei den Dingen, die ihnen am meisten bedeuteten, im Grunde einer Meinung waren.


  Jetzt saß die Schauspieltruppe schweigend da und beobachtete ein Ritual, das aus einer Szene eines von ihnen aufgeführten uralten Nō-Dramas stammen könnte.


  Keiner von ihnen hatte je einem Moment wie diesem beigewohnt, der so wenig mit ihren persönlichen Erfahrungen zu tun hatte wie die legendären Helden und Götter, deren Geschichten sie pantomimisch oder in Lied und Tanz darstellten. Diese Tradition hatte vor etwa einem Jahrtausend ihren Anfang genommen – etwa ein halbes Jahrtausend, bevor das Nō-Theater entstanden war – und war das Erbe der Samurai.


  Die Ronin knieten in Reihen vor Oishi. Dieser wiederum kniete neben einem niedrigen Tisch, auf dem Fürst Asanos Helm und sein tantō, mit dem er seppuku begangen hatte, neben einer Schriftrolle lagen. Oishis Hand lag schützend auf dem Papier, auf dem ihr feierliches Versprechen stand, den unrechtmäßigen Tod ihres Fürsten zu rächen, damit keine zufällige Brise es davonwehte. Er hatte es bereits mit seinem Blut unterzeichnet.


  Kai kniete mit gesenktem Kopf abseits. Er hatte kein Recht, an dieser Zeremonie teilzunehmen, doch er konnte sich nicht mehr völlig von den anderen lösen, auch wenn das Gesetz verbot, dass er jemals Teil ihrer Tradition wurde, und die Tradition ihm verbot, offiziell ihren Schwur zu teilen. Er sah, wie die anderen kurz ihre Köpfe neigten, aus Respekt vor ihrem gefallenen Fürsten und den Männern, die nicht mehr bei ihnen sein konnten.


  Dann sah Oishi wieder hoch, schaute in die ernsten Gesichter der verbliebenen Ronin und sagte: »Keiner von uns weiß, wie lange er lebt. Oder wann seine Zeit kommen wird. Doch bald wird von unseren kurzen Leben nur noch der Stolz unserer Kinder bleiben, wenn sie unsere Namen aussprechen.«


  Seine Männer schauten ihn nachdenklich an, doch in ihre Augen war wieder Leben eingekehrt. Ihr Stolz auf das, was sie waren, wurde seit Jahrhunderten weitergegeben. Ihr Vermächtnis konnte ihnen so leicht niemand nehmen, weder die Gesetze des bakufu, noch persönliche Erlasse des Fürsten, den sie eigentlich über alles verehren sollten – des Shoguns. Gesetze wurden von Politikern gemacht, und Politiker waren keine Götter. Sogar der Shogun war nur ein Mensch. »Gesetz« und »Gerechtigkeit« waren nicht austauschbar.


  Die Männer, die hier knieten, waren ebenfalls keine Götter – so wie der »Tokugawa-Frieden« kein echter Frieden war. Doch sie waren Krieger, deren Ahnen einen Verhaltenskodex aufgestellt hatten, dessen Wurzeln bis in eine Zeit reichten, in der es nicht einmal den Titel des Shogun gegeben hatte. Dieser Kodex war ein Versuch gewesen, den Unterschied zu erhalten zwischen einem Mann, der für eine Sache kämpfte, und einem Mann, der nur kämpfte, weil er seine Menschlichkeit verloren hatte.


  Den Kern des bushidō, dem Weg des Kriegers, bildeten sieben moralische Tugenden, und es wurde erwartete, dass ein Samurai sein Verhalten danach richtete: Gerechtigkeit, Mut, Güte, Respekt, Wahrhaftigkeit, Treue und Ehre. Die Tatsache, dass diese Werte so lange unverändert Bestand hatten, obwohl sie die meiste Zeit nicht einmal niedergeschrieben worden waren, sprach für ihre Weisheit. Die Tatsache, dass so wenige Männer, die sich Samurai nannten, ihren eigenen Anforderungen gerecht wurden, bewies nur die Notwendigkeit eines solchen Kodex.


  Oishi nickte in Richtung des Tisches und der symbolischen Gegenstände, die darauf lagen. »Wenn ein Verbrechen ungesühnt bleibt, ist die Welt nicht im Gleichgewicht. Wenn ein Unrecht nicht gerächt wird, schaut der Himmel beschämt auf uns herab. Wir müssen ebenfalls sterben, um diesen Kreis der Vergeltung zu schließen – es geht nicht anders – also überlasse ich euch die Entscheidung.«


  Kai beobachtete die Männer vor Oishi, die über seine Worte und deren Konsequenzen nachdachten. In diesem Moment schien die Zeit stillzustehen, wie ein Falke, der auf dem Wind segelte. Er wusste, dass Oishi die Wahrheit sprach. Wenn die Ronin Erfolg hatten, würden sie die Ehre ihres Fürsten wiederherstellen und Mika würde ihr Geburtsrecht zurückerhalten – vorausgesetzt, es gab noch wahre Gerechtigkeit in der Rechtsordnung des bakufu.


  Doch wenn die Ronin ihren Rachefeldzug überlebten, hatten sie einen direkten Befehl des Shoguns missachtet. Wenn sie die Gesetze ihrer Gesellschaft nicht ebenso anerkannten wie die höhere Gerechtigkeit, nach der sie strebten, blieb die Welt im Ungleichgewicht. Der Kreis der Vergeltung musste geschlossen werden, bevor er außer Kontrolle geriet. Ein Leben oder zehn oder hundert waren eine Kleinigkeit im Vergleich zum großen Lebenskreislauf, der sich weiterbewegen musste.


  Und doch hatte jeder einzelne von ihnen nur ein einziges Leben ...


  Horibe stand auf und ging zum Tisch. Er kniete sich vor Fürst Asanos Helm und verbeugte sich. Dann stach er sich mit Fürst Asanos Dolch in den Finger und unterschrieb mit seinem Namen auf dem Stück Papier. Damit leistete er einen Blutschwur, seinen Fürsten zu rächen. Hara stand als Nächster auf und trat vor. Die anderen Ronin folgten ihnen einer nach dem anderen und verpfändeten ihr Leben und ihr Blut ihrem Fürsten, wie es von Geburt an ihre Aufgabe gewesen war.


  Oishi beobachtete, wie alle unterschrieben und beiseitetraten. Doch plötzlich sah er überrascht hoch, als sein Sohn vor ihm kniete.


  Chikara griff nach Fürst Asanos tantō, und sein Vater streckte die Hand aus, um ihn aufzuhalten. Oishi sah seinen Sohn an, und Kai bemerkte den entsetzten Ausdruck in seinen Augen, den er schon beim Verlassen der tengu-Höhle gesehen hatte.


  »Ein Vater sollte nicht leben und mit ansehen, wie sein Sohn vor ihm stirbt.« Oishi schüttelte den Kopf und hielt mit seiner Hand Chikaras fest.


  »Ihr seid nicht mein Vater, Herr«, entgegnete Chikara und sah ihm direkt in die Augen. »Ihr seid mein Anführer. Ein Vater sollte nicht sterben, ohne gesehen zu haben, wie sein Sohn ein Mann wird.«


  Oishi blinzelte, als hätte ihn ein shakabuku getroffen, ein Augenblick vollkommener Erkenntnis, der sich hinter den Worten seines Sohnes verbarg. Auf seinem Gesicht kämpften Bewunderung und Widerwillen, wobei keines der Gefühle wirklich die Oberhand gewinnen konnte. Schließlich nickte er, ließ Chikaras Hand los und erlaubte ihm, den Schwur zu unterzeichnen.


  Kai sah zu, wie weitere Männer Chikara folgten, bis nur noch einige wenige darauf warteten, zu unterschreiben. Als Yasuno an den Tisch trat, schaute Horibe an der Reihe entlang, zählte die Männer und sagte: »Wir sind sechsundvierzig.«


  »Nein ...«, sagte Yasuno, nachdem er seine Unterschrift geleistet hatte. Er wandte sich um und schaute Kai an, der seitlich neben dem Tisch kniete. »Halbblut?«


  Kai wurde stocksteif und ballte seine Fäuste, als die plötzliche Überraschung zu Demütigung und Zorn wurde. Er starrte Yasuno an, dessen Gesichtsausdruck er nicht deuten konnte. Er verstand nicht ... warum jetzt?


  Doch Yasuno schaute ihn weiter direkt an und sagte laut und deutlich, damit jeder es hörte: »Verzeih mir, dass ich dir nicht dafür gedankt habe, das kirin besiegt und mein Leben gerettet zu haben.« Er holte tief Luft. »Ein Samurai schmückt sich nicht mit den Siegen anderer.« Dann verbeugte er sich tief.


  Auf beiden Seiten wandten sich ihnen die Köpfe zu, und die Ronin starrten sie ungläubig an. Vollkommene ... und beredte Stille umgab sie.


  Kai konnte es am wenigsten glauben. Er setzte sich auf und fühlte sich, als wäre sein Verstand plötzlich durch eine Falltür ins Bodenlose gefallen.


  Yasuno hob wieder seinen Kopf und zog vorsichtig ein wakizashi aus seinen Gürtelschlaufen. Er hielt das Kurzschwert auf seinen Handflächen Kai entgegen. »Dies gehörte Bashō.«


  Kai starrte erst ihn und dann das wakizashi in seinen Händen an. Er schüttelte den Kopf und schaute Yasuno verwirrt an.


  »Ein Samurai trägt zwei Schwerter«, erklärte Yasuno leise und hielt ihm noch immer das Schwert hin. Zum ersten Mal sah Kai alles, was sich in Yasunos Geist abspielte: Die Scham und Reue, das Verlangen nach Vergebung ... der Schmerz eines Mannes, der seinen besten Freund verloren hatte, nur um zu erkennen, dass dieser Freund ihn nicht allein zurückgelassen hatte – vorausgesetzt, er besaß die Weisheit, seine Unsicherheit zuzugeben und sich ehrenvoll zu verhalten.


  Langsam streckte Kai seine Hand aus und nahm das Schwert mit beinahe zitternden Händen an sich.


  Unsicher hielt er das wakizashi am ausgestreckten Arm, hob seinen Kopf und sah zum Rest der versammelten Ronin.


  Nicht nur Chikara, alle schauten ihn an, und ihre Augen sahen auch wirklich ihn. Er war jemand, der ihr Vertrauen und ihren Respekt gewonnen hatte – ein Mann, der ihnen als Gefährte und Ebenbürtiger willkommen war.


  Seit fast eintausend Jahren war es ihr Recht, einen Mann zu ehren, indem sie ihn in den Rang eines Samurai erhoben, wenn sie der Meinung waren, er hätte es redlich verdient. Das Gesetz, das diese Tradition schriftlich festhielt, gab es erst seit knapp einem Jahrhundert.


  Diese Männer unterschrieben gerade mit ihrem Blut einen Eid, der besagte, dass sie nicht länger willens waren, giri – also strengsten Pflichtgehorsam – zu akzeptieren, wenn es gegen das ninjō – ihr eigenes Gewissen – ging. Er sagte auch, dass einige Dinge es wert waren, für sie zu kämpfen und zu sterben, und dass sie bereitwillig ihr Leben gaben, um der höheren Gerechtigkeit zu dienen, die das bushidō ihnen auferlegte.


  Diese Tradition besagte auch, dass es nur recht und billig war, den Wert und den Mut eines Mannes, den dieser unter Beweis gestellt hatte, anzuerkennen.


  Zuletzt sah Kai Oishi an. Er sah in dessen Augen absolute Zustimmung, Willkommen und – als Oishi Yasuno einen Blick zuwarf – etwas, das wie Erleichterung wirkte.


  Kai schaute weiter Oishi in die Augen, trat vor an den Tisch, kniete nieder und stach sich in den Finger. Er unterschrieb den Eid.


  »Jetzt«, sagte Oishi, »sind wir siebenundvierzig.«
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  Es war der Tag vor dem ersten Neumond im Frühling. Bei Sonnenuntergang würde die Hochzeit von Fürst Kira und der Dame Mika beginnen. Obwohl jegliche Regungen des Lebens noch immer unter dem Schnee und dem gefrorenen Boden verborgen lagen, würden die Gäste bald eintreffen, und Kira würde sie in seinem Burghof, der mit harter Arbeit vom Schnee befreit worden war, begrüßen ... zum letzten Mal. Die Festivitäten und die offizielle Hochzeitszeremonie würden den ganzen morgigen Tag andauern, und nach ihrer Hochzeitsnacht würden der neue Fürst Asano und seine Dame nach Ako reisen.


  Dort standen die Kirschbäume kurz vor der Blüte, und der Frühling würde auf sie warten, um sie zu begrüßen. Die Welt würde voller Leben sein, während er seine Zukunft und seine neue Ehefrau unter seine Kontrolle brachte.


  Und dennoch hatte Kira das Bedürfnis, die Zeichen deuten zu lassen. Er wollte sichergehen, dass nichts sich ihm noch in den Weg stellen konnte oder dem Zufall überlassen worden war.


  Die Rehknochen, die Mitsuke für ihren Wahrsagezauber benötigte, glühten und pulsierten in der Feuerschale, die zwischen ihnen stand. Er beobachtete, wie sie einen Knochen, ohne mit der Wimper zu zucken, aus dem Feuer herauspickte. Was für ein bemerkenswertes Wesen sie doch war ...


  Obwohl er morgen eine seinem Stand angemessene Frau heiratete, musste er doch sicher sein, dass Mitsuke bei ihm blieb, auch wenn ihre Eifersucht zu einem Mahlstein geworden war, der ihrer beider Intimität abwetzte. Er wusste, dass sie noch immer seinen Ehrgeiz teilte, mehr zu sein als das, was das Schicksal ihnen zugewiesen hatte, und nur sie konnte dafür sorgen, dass seine Zukunft nicht damit endete, Fürst von Ako zu werden.


  Sein Verlangen nach Mika bedeutete, dass Mitsuke ihn niemals ganz in ihren Bann schlagen konnte. Der Gedanke, die berauschende Intimität zu verlieren, die sie so lange geteilt hatten, als sie nur zu zweit waren, machte ihn traurig. Sie waren wie zwei Seelen gewesen, deren gemeinsamer Hunger sie aneinander kettete. Aber das Leben zu führen, das er schon immer verdiente hatte, würde diese Traurigkeit aufwiegen.


  Mitsuke liebte ihn wie zuvor, dessen war er sich sicher. Er musste aufpassen, sie nicht zu vernachlässigen. Er würde sie immer brauchen, und deshalb musste er sie an seiner Seite halten. Aber er hatte auch die Angst in ihren Augen gesehen, als er sie bedroht hatte, und wusste, dass ihm dieses letzte Mittel immer blieb. Je weiter sie von ihrer wahren Heimat, den Bergwäldern, entfernt war, desto schwerwiegender und handfester würden diese Drohungen werden ...


  Schließlich schaute er wieder hoch, verbannte diese Gedanken in den Hintergrund seiner Gedanken und stellte sicher, dass sie ihm nicht ins Gesicht geschrieben standen. Er beobachtete, wie sie mit ihren Fingernägeln über die glänzenden Risse in dem Knochen strich, den sie ausgewählt hatte. »Was siehst du?«, fragte er und beugte sich vor.
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  Mitsuke zögerte kurz und starrte auf die feuerroten Risse. Das hatte sie noch nie zuvor getan, denn es hatte nie einen Grund gegeben, die Trauer über das, was sie gesehen hatte, zu verbergen. »Die Vorzeichen sind gut«, murmelte sie und starrte noch immer nach unten. Dann sah sie zu Kira auf, wählte ihre Worte mit äußerster Sorgfalt und sagte: »Ihr werdet bald eine weite Reise unternehmen. In jeder Stadt und jedem Dorf werden sich die Menschen vor Euch verbeugen ... Sogar der Shogun wird Euer Gesicht ehrfürchtig anschauen ...«


  Kira war noch immer nach vorn gebeugt. Das Verlangen nach ihren Worten ließ seine Augen glitzern und sein geliebtes Gesicht auf eine Weise aufleuchten, die sie immer zum Lächeln gebracht hatte. Bis jetzt hatte es immer ihr leidenschaftliches Verlangen nach ihm entfacht. Zum ersten Mal musste sie sich anstrengen, um überhaupt ein Lächeln zustande zu bringen.


  Kira schien es zu ihrer Erleichterung nicht zu bemerken, bis er fragte: »Und Mika?«


  Erneut schlug sie die Augen nieder und verbarg die Tränen, die plötzlich darin standen ... viel zu menschliche Tränen ... Dann strich sie noch einmal mit den Fingernägeln über die glänzenden Risse.
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  Mika kniete in dem formellen Hochzeitskleid, das Kira für sie ausgesucht hatte, in ihren Gemächern. Dienerinnen trugen sorgfältig ihre Schminke auf. Der Kimono und die äußeren Roben bestanden aus äußerst weicher, gesteppter Seide und wunderschönem Satinbrokat und waren mit Fell gesäumt, um sie warm zu halten. Jedes Stück und jede Lage waren erlesen gestaltet und bestickt ... und alles in Weiß gehalten. Natürlich, dachte sie. Für eine Hochzeit in diesem schneereichen Land hatte Kira ein Brautkleid in shiromuku ausgewählt. Der Name war Programm: »reines Weiß«. Es passte hervorragend zu dem Reich, das Kira beinahe so sehr hasste, wie sie es tat, das ihn aber zu dem Mann gemacht hatte, der er war.


  Gleichzeitig erkannte sie, dass die traditionelle Symbolik des shiromuku auch dazu gedacht war, ihr eine persönliche Botschaft zu senden: Das Weiß ließ die Braut wie unberührte Leinwand erscheinen, bereit, die Gewohnheiten und Erwartungen ihres Mannes zu erlernen und ihnen pflichtbewusst zu gehorchen.


  Und es gab noch einen Grund, warum sie weiß tragen sollte. Dies war ihr sofort als gleichermaßen unglaublich passend und unerträglich grausam aufgefallen. Sie war nicht sicher, ob Kira das wirklich selbst und absichtlich geplant hatte: Weiß war die Farbe des Todes. Ihr Vater hatte in Weiß gekleidet seppuku begangen und war in Weiß gekleidet eingeäschert worden. Die Trauernden bei seiner Beerdigung hatten ebenfalls Weiß getragen.


  Sie dachte an den uchikake ihrer Mutter – den traditionellen Überkimono, der ihr von ihrer Urgroßmutter vermacht worden war. Sie hatte immer erwartet, diesen zu tragen, wenn sie heiratete. Als junges Mädchen hatte sie ihn immer hervorgeholt, sich darin eingekuschelt wie in die Arme ihrer Mutter und vor sich hin geträumt. Die Grundfarbe und die Säume waren in hellem Rot, der Farbe Akos, des Lebens ... und sein Brokat und die Stickereien waren mit goldenen und silbernen Fäden durchwoben, die farbenfroh glitzernde Bilder von Pinien, Chrysanthemen, Vögeln und fließendem Wasser bildeten.


  Nachdem Kai in ihr Leben getreten war, hatte sie in ihren Gebeten die Götter angefleht, sie mögen ihrem geliebten tennin eines Tages die Chance eröffnen, ihrem Vater gegenüber seinen Mut durch eine so beeindruckende Großtat zu beweisen, dass ihr Vater ihn adoptierte. Dann würden sie sich verloben ...


  Mika schnappte laut nach Luft und zuckte vor ihren Dienerinnen zurück, als dieser unsichtbare, mit Trauer vergiftete Pfeil ihre geduldige Resignation durchbrach.


  Sie ballte in den langen Ärmeln der äußeren Robe ihre Fäuste. Die Fingernägel bohrten sich in ihre Handflächen und ihre Arme zitterten, während sie darum kämpfte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Sie erkannte, dass ihre Dienerinnen sich alle verbeugt hatten, bis sie mit der Stirn den Boden berührten, und sie um Vergebung anflehten, weil sie dachten, ihre Behandlungen hätten ihr Schmerz zugefügt. Sie wischte sich die verräterische Feuchtigkeit aus den Augen, wobei der weiße Gesichtspuder verschmierte, und fand geistesabwesend die Worte, ihnen zu sagen, sie mögen aufstehen, der Puder hätte in ihren Augen gebrannt und es sei nicht ihr Fehler.


  Dankbar erhoben sie sich und wandten sich wieder ihrer endlosen Arbeit an ihrer Kleidung und ihrem Gesicht zu. Mit gemurmelten Ohs und Ahs priesen sie ihre Schönheit. Mika konnte sich nicht erinnern, dass sie vorher schon einmal so viel Begeisterung an den Tag gelegt hatten.


  Sie kniete vor ihnen, während die formelle Schminke einer hochwohlgeborenen Dame ihr Gesicht so weiß wie ihr Kleid machte. Die Lippen und Wangen wurden künstlich gerötet, bis sie vor ihrem geistigen Auge zu Yukihime wurde, der kalten, leidenschaftslosen Göttin des Winters. Sie stellte sich vor, wie Yukihime ihren eigenen Willen zu Eis verwandelt hatte: hart, kalt und unbarmherzig ...
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  In der Abenddämmerung erhellte das farbenfrohe Leuchten vieler Laternen Burg Kirayama. Das Licht fiel auf den festlichen Schmuck und die kunstvollen, mit Blumen bedruckten tobari, die die Trostlosigkeit der Mauern verdeckten, und auf die zahllosen Origami-Blüten, die Pflaumen- und Kirschblüten darstellten und geschickt aus Papier hergestellt worden waren. Man hatte sie an die Äste der Bäume gebunden, die noch keine Blüten trugen. Den neu angekommenen Gästen schien es auf den ersten Blick, als hätten die Frühlingsblumen sich zur Feier des Tages bereits geöffnet. Über ihnen flatterten die blaubedruckten Banner von Kiras Klan neben den blutroten von Ako.


  Noch immer trafen Spätankömmlinge ein, die sich mit dem steilen und schlüpfrigen Weg zur Burg hinauf trotz der überall am Weg entlang postierten Arbeiter und Wachen schwergetan hatten.


  An der letzten Brücke, die sich über den tiefen Abgrund vor dem beinahe unüberwindbaren Tor der Festung spannte, drängte sich eine Gruppe, die nur langsam vorankam. Darunter befand sich die bunt gekleidete Schauspieltruppe, die Kira von dem Besuch des Shoguns auf Burg Ako noch in Erinnerung gehabt hatte. Er hatte sie für dieses Ereignis ebenfalls haben wollen. Ihre Vorstellung war großartig und einem Shogun angemessen gewesen.


  Kawatake, ihr Anführer, zeigte einer Wache seinen Passierschein und wurde mit seiner Truppe durchgewinkt. Oishi, der ein farbenprächtiges Kostüm trug, folgte Kawatake und hielt seinen Kopf gesenkt, als wäre er vom Aufstieg so erschöpft, dass er nicht einmal mehr nach vorne auf sein Ziel blicken konnte. Der Rest der Schauspieler ging in Gruppen weiter, so gut es die enge Brücke erlaubte. Die Wache davor beobachtete mit mehr als dem üblichen Interesse, wie sie vorbeigingen. Doch sein Interesse galt ihren Gewändern in allen Farben des Regenbogens. Die Tatsache, dass frühere Offiziere aus Burg Ako unter ihnen sein könnten, kam ihm nicht in den Sinn. Horibe und eine Handvoll der anderen Ronin gingen ungehindert vorbei. Einige von ihnen waren kostümiert, andere waren als Gepäckträger getarnt.


  Am Ende der Gruppe ging ein ungewöhnlich großer Träger gebeugt unter einer Ladung Bühnendekoration und Ersatzkostümen. Seine Last ließ ihn scheinbar langsamer gehen als den Rest.


  Der Wächter widmete der schweren Last mehr Aufmerksamkeit als dem Mann, der sie trug. Er stellte sich vor den Träger und senkte seinen Speer, um den Zugang zur Brücke zu versperren. »Was hast du da?«, wollte er wissen.


  Eine andere Wache stellte sich neben ihn und winkte ab. »Ich hab das schon überprüft«, sagte die zweite Wache.


  Kai ging zögernd weiter, und Hara, der in einer gestohlenen Rüstung von Kiras eigener Grenzwache als Wachtposten posierte, nickte ihm lächelnd zu. Dann winkte er ihn mit scheinbarer Ungeduld durch. Chikara, der sich umgedreht hatte, als er sah, wie die Wache Kai den Weg versperrte, warf einen erleichterten Blick gen Himmel.


  Die Schauspieler – Profis wie Laien – zogen über die Brücke, die über eine so tiefe Schlucht gespannt war, dass darunter nur Finsternis zu sehen war. Dann betraten sie den unteren Hof von Kiras Festung. Kai schaute von einer Seite zur anderen. Er war genauso fasziniert wie die Wache beim Anblick der Darsteller. Sollte Kira versucht haben, die Atmosphäre der Vorbereitungen auf Burg Ako für den Besuch des Shoguns einzufangen, so war es ihm an diesem düsteren, nahezu unerreichbaren Fleck beinahe gelungen.


  Doch der Stil und die offenkundige Fülle der Dekorationen erinnerte Kai nur daran, dass Kira es immer vorgezogen hatte, seine Zeit in Edo so nah wie möglich an der Seite des Shoguns zu verbringen und nicht hier, in dieser entlegenen Ecke des Reiches. Er fragte sich, wo Kira in Zukunft residieren wollte ... wenn sie ihn nicht heute Abend in die Hölle schickten.


  Vor ihnen grenzten ungefärbte tobari die Bühne ab. Dort gab es Platz für die Schauspieler, die Bühnenhelfer, die Kulissenbauer und einen Wartebereich. Die verkleideten Ronin teilten sich auf. Die Männer, die bei den Schauspielern blieben, folgten Kawatake zur Bühne. Die anderen, die als Träger fungierten, legten ihre Lasten wie angewiesen ab und gingen dann hinter den Zuschauerbereich, um ihre Wachpositionen einzunehmen.


  Kai ließ sich dort nieder, wo er freie Sicht auf die Bühne und den einzigen Wachturm hatte, der so nah war, dass sie die Wache dort nicht unauffällig ausschalten konnten. Von seinem Standort aus würde er Oishis Signal an Chikara weitergeben, der sich außer Sichtweite mit einem Bogen bewaffnet versteckt hielt. Der Angriff würde erst dann erfolgen, wenn das Stück begonnen hatte. Bis dahin hatte er nichts zu tun, außer unbemerkt zu bleiben. Wenn er in den Schatten blieb, war das nicht weiter schwierig. Er musterte das Publikum, das sich bereits versammelte, und versuchte, einen Blick auf Mika zu erhaschen.


  Oishi war hinter der Bühne bei den Schauspielern und spähte durch einen Schlitz im tobari hinaus. Ungeduldig schloss sich seine Hand um das Heft von Fürst Asanos tantō. Angespannt wartete er darauf, einen ersten Blick auf Kira werfen zu können.
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  Flankiert von Dienerinnen ging Mika den Palastflur entlang. In ihrer Hochzeitskleidung war sie strahlend schön wie eine Göttin – wie die Göttin des Winters mit einer Seele aus Eis. Sie sah Kira, der am Ende des Flurs auf sie wartete, um sie den prüfenden Augen der wartenden Menge vorzustellen. Die Bewunderung in seinen Augen kam Ehrfurcht so nah, wie sie es sich nie hatte vorstellen können. Dieser Ausdruck in den Augen von jemand anderem, ganz egal wem, hätte in ihr vielleicht Wärme hervorgerufen. Doch sein Gesicht vergrößerte nur ihren Hass.


  Die Dienstboten, an denen sie vorbeischritt, verbeugten sich tief. Am Ende der Reihe sah sie zu ihrer Überraschung die Hexe, die dort mit ihnen gewartet hatte und nicht an Kiras Seite. Mitsukes Kleidung bestand wie üblich aus verschiedenen waldgrünen Lagen. Doch heute verbeugte sie sich, als hätte man sie angewiesen, die Dame Mika bereits wie Fürst Kiras Ehefrau zu behandeln, der sie zu dienen hatte ...


  Mika erhaschte einen Blick auf den Ausdruck der Hexe, bevor ihre anmutige Verbeugung ihr Gesicht verbarg. Sie sah den Zorn der kitsune, weil die Hexe erkannte, dass all ihre Bemühungen, Mika vor der Hochzeit in den Selbstmord zu treiben, vergebens gewesen waren.


  Mika spürte, wie ihre Laune sich angesichts der Enttäuschung ihrer Feindin hob, und sie erkannte, dass sie Recht gehabt hatte. Sie hatte sich nicht wegen eines verräterischen Akts oder ihrer eigenen Verzweiflung aufgegeben. Alle, die sie je geliebt hatte, waren tot, aber sie lebte ... und sie würde nicht ruhen, bis sie auch die letzte ihrer Seelen befreit hatte.


  Sie trat an Kiras Seite, und dieser verbeugte sich ebenfalls vor ihr. Dabei murmelte er Komplimente, die sie nicht beachtete. Wie immer erwiderte sie seine Gesten nicht, doch sie konnte nicht verhindern, dass er ihre Hand mit eisernem Griff umklammerte. Sie gingen durch die Tür nach draußen und überquerten den unteren Burghof bis zu der Stelle, an der die Gäste gespannt warteten.


  Sie schritten an der sitzenden Menge vorbei, die Gratulationen, Neid und Lob murmelte, und nahmen ihre Plätze direkt vor der Bühne ein. Da erst bemerkte Mika, dass die Hexe und Kiras riesiger Leibwächter sich direkt hinter ihnen befanden.
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  An der rückwärtigen Wand des oberen Festungshofs ging ein einsamer Wächter ruhelos auf und ab. Immer wieder blieb er stehen, um sich an einer mit Holzkohle gefüllten Kohlenpfanne zu wärmen. Er verfluchte dreifach sein Schicksal – in diesem armseligen Land geboren worden zu sein, in Diensten eines Fürsten wie Kira zu stehen und ausgerechnet heute Abend den Befehl erhalten zu haben, hier Wache zu halten. Er konnte kaum die Lichter der Hochzeitsfeierlichkeiten in der Ferne erkennen, und das Einzige, was er sehen konnte, waren die noch immer schneebedeckten, schwindelerregend hohen Burgmauern und die Klippen darunter. Die Felsnadel, auf der die Festung sich befand, war unglaublich steil. Außerdem war nur wenig Raum für den Bau vorhanden gewesen, sodass es auf dieser Seite der Burg nicht einmal einen unteren Burghof gab. Die Klippen hatten zur Verteidigung immer ausgereicht.


  Er drückte seine Hände gegen sein eiskaltes Gesicht, bis alle Wärme aus ihnen gewichen war. Dann hielt er sie wieder über die Kohlenpfanne und starrte auf die schneebedeckten Klippen unter sich. Plötzlich blinzelte er, rieb sich die Augen und fragte sich, ob ein hellwacher Mann träumen konnte: Die unberührte Schneedecke auf dem Abhang unter ihm schien sich ... zu bewegen. Aufwärts. Auf ihn zu.


  Er verließ die Kohlenpfanne, nahm seinen Speer mit und machte sich auf den Weg zu dem kleinen Steg, der zum Burgschrein führte. Dieser stand auf einer eigenen Felsnadel. Auf der Brücke hatte er bessere Sicht, und er musste sicher sein. Wenn er recht hatte, würde das sein Leben für immer verändern. Doch wenn er sich irrte und jetzt einen Alarm auslöste, würde er am eigenen Leib erfahren, ob die Legende über diese Mauer der Wahrheit entsprach: Niemand, den man zur Strafe hinüber geworfen hatte, war bisher auf dem Grund aufgeschlagen.
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  Im unteren Burghof ging Kai rastlos in den Schatten auf und ab und versuchte, eine bessere Sicht auf Mika zu bekommen. Er hatte kurz gesehen, wie sie gemeinsam mit Kira zu ihrem Platz in der vordersten Reihe geführt worden war. Doch nachdem sie Platz genommen hatten und sie auf einem Kissen kniete, konnte er nur noch die Spitze ihres aufwändigen Hochzeitskopfschmucks sehen.


  Oishi schaute durch das tobari und konnte Kira und Mika bestens sehen. Sie saßen direkt vor der Bühne. Auf der Bühne nahmen die Musiker ihre Plätze ein. Okuda, der Ronin, der Kawatake am ähnlichsten sah, trat an Oishis Seite und sah schlecht aus. Lieber hätte er einem kirin gegenübergestanden als einer Menge Fremder, während er vorgab, jemand anders zu sein. Er versuchte, sich an Worte zu erinnern, die nicht seine waren. Immerhin verdeckte Kawatakes Bühnenschminke die Blässe seiner Haut. »Ihr müsst schauspielern, als würde Euer Leben davon abhängen«, flüsterte Oishi. »Unser aller Leben«, fügte er hinzu und stupste Okuda sanft an.


  Er fragte sich, wie die Musiker und Chormitglieder sich fühlten. Diese waren alle echte Darsteller, da keiner seiner Männer sich gut genug mit Nō auskannte, um ihre Plätze einzunehmen. Kawatake hatte aus dem Heike monogatari ein Stück über Krieger ausgewählt, das in einzelnen Episoden den Genpei-Krieg beschrieb. Die meisten Ronin hatten das Stück gesehen oder wenigstens die Geschichte gelesen, auf der es beruhte. Das Drama, an das die meisten im Publikum sich wahrscheinlich immerhin dunkel erinnerten, beinhaltete nur wenige poetische Reden und fast keinen Tanz. Oishi hatte die Absicht, es zu einem raschen Ende zu bringen, sobald seine Männer die ihnen zugewiesenen Aufgaben erfüllt hatten.


  Okuda trat mit der Haltung eines Samurai auf die Bühne hinaus, und Oishi sah erleichtert, dass nur auf kurze Entfernung offensichtlich war, dass dieser Mann kurz davor war, in Ohnmacht zu fallen. Okuda faltete seine zitternden Hände vor seinem Körper, verbeugte sich tief vor Fürst Kira und dem Publikum und richtete sich wieder auf. Seine Blicke ruhten kurz auf der Dame Mika, als wäre ihr Anblick ein Leuchtfeuer, das man auf stürmischer See von einem Schiff aus sehen konnte. Dann schaute er respektvoll wieder zu Kira und sagte: »Fürst Kira, wir sind stolz darauf, Euch unsere Vorstellung als Hochzeitsgeschenk zu präsentieren.«


  Das Stück begann.
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  Der Wächter, der gedacht hatte, er hätte gesehen, wie die Felsen – oder zumindest der Schnee – sich bewegt hatten, erreichte den Punkt der Mauer, wo sich die Brücke zum Schrein befand. Er ging hinaus auf die Brücke und sah auf die steil abfallenden Klippen hinunter, bis er den Ort sehen konnte, wo der Schnee sich seiner Meinung nach bewegt hatte.


  Er spähte hinab und sah den Schatten nicht, der sich aus der noch tieferen Dunkelheit hinter ihm löste. Eine Hand legte sich über seinen Mund und ein Messer durchschnitt seine Kehle. Der Schatten stieß die Leiche des Manns über die Brückenmauer in den Abgrund darunter. Der Wächter spürte nicht mehr, wie er schließlich auf dem Boden aufschlug.


  Der Schatten nahm konkrete Gestalt an und wurde zu Yasuno, der auf der Brücke stand und mit den Armen in Richtung der schneebedeckten Klippe winkte.


  Auf der unberührten, weißen Oberfläche rührte sich zunächst nichts. Doch dann riss die weiße Schneedecke auf und erwachte zum Leben. Sie flog wie aufgeschreckte Geister im Wind davon, als dreißig Männer ihre Tarnung fortwarfen und auf sein Signal hin begannen, die Burgmauer hinaufzuklettern. Dabei bildeten sie eine menschliche Pyramide und fanden Halt für ihre Hände und Füße in den Spalten zwischen den groben Steinbrocken, die aus dem Felsgrund unter ihnen aufragten.


  Sie erreichten die Mauerkrone und kletterten darüber. Yasuno zeigte ihnen schweigend die Richtung, und sie bewegten sich vollkommen geräuschlos davon. Ihr Ziel waren die Wachen, die entlang der Burgmauer und im oberen Burghof postiert waren.
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  Im unteren Burghof schritt das Stück bisher erwartungsgemäß voran. Wie Kawatake vorhergesagt hatte, kannten die meisten gebildeten Leute es, da es auf einer Quasi-Legende beruhte.


  Der Bösewicht der uralten Geschichte wurde von dem Ronin Fuwa gespielt, dem diese Rolle Oishis Meinung nach wie auf den Leib geschrieben war. Er passte besser als die meisten anderen auf ein Schlachtfeld. Fuwa tauchte plötzlich zwischen den tobari auf und trug eine der Zeit angemessene Rüstung. Auf den Generalshelm hatte man ein rotes Gesicht aufgemalt, um Wut zu versinnbildlichen. Er zwang den falschen Kawatake und die anderen Schauspieler auf die Knie.


  Kira saß da und schaute dem Stück zu. Er war von der sich entwickelnden Geschichte und den Gefühlen, die die Darsteller innerhalb der stilisierten Gebräuche des Nō ungewöhnlich eindringlich vermittelten, so fasziniert, dass er sogar vergessen hatte, Mika immer wieder liebevoll anzuschauen, die neben ihm kniete.


  Mika schien sich ihrer Umgebung oder der Tatsache, dass ihr ausnahmsweise kaum jemand Aufmerksamkeit schenkte, nur vage bewusst zu sein. Sie nahm die Handlung auf der Bühne kaum wahr, und ihr Geist schien sich in seiner eigenen Welt zu befinden. Sie spielte verschiedene Szenarien ihrer Zukunft durch – ihrem ganz persönlichen Drama, das sich vor ihren Augen entfaltete. Dabei hinterfragte, erwog und verwarf sie ihre Möglichkeiten.


  Oishi wandte sich von ihr und Kira ab, als Horibe – gekleidet in der traditionell schwarzen Kleidung eines Bühnenhelfers – ihn anstieß. Oishi zupfte ein letztes Mal an seinem aufwändigen und überraschend widerstandsfähigen Kostüm. Dann tauschte er einen ironischen Blick und ein grimmiges Nicken mit dem alten Krieger aus. Er setzte sich den Helm mit der schützenden Halbmaske auf – einerseits, um ein Held der Legende zu werden, andererseits, um sein Gesicht wirkungsvoll zu verdecken. Dann nahm er eines der traditionell nicht sehr stabil gebauten Bühnenschwerter von Horibe, schob sich durch die Vorhänge und schritt hinaus auf die Bühne.


  Bei seinem Auftritt stand Okuda/Kawatake – der auch als Erzähler und Statist fungierte – mit übertrieben theatralischer Erleichterung auf und begann, die Legende der geheimnisvollen Geburt des Helden aufzusagen. Oishi dankte den Göttern, dass alle die Geschichte nur flüchtig kannten.


  Kawatake hatte die Rollen der Ronin mit ihnen auf dem Weg hierher geprobt und ihnen versichert, dass sie kreativ sein durften, wenn sie eine Zeile vergaßen. Die echten Schauspieler hatten ihre Rollen ganz alleine gelernt, und sie hatten dieses Stück erst einmal als Gruppe geprobt. Kawatake hatte erklärt, dass es besser so sei, da die Gefühle der Schauspieler unverbraucht blieben und das Stück lebendiger wirkte, wenn jede Vorstellung wabi-sabi war – immer ein wenig anders. Oishi nahm an, dass er wusste, wovon er sprach – man musste sich nur den Ruf der Truppe vor Augen halten.


  Doch wenn die Götter auf sie herablächelten, würde die heutige Vorstellung auf ganz besondere Weise unvergesslich werden ...


  Oishi bot dem feindlichen General die Stirn. Dabei fuchtelte er mit dem Requisitenschwert und dem Fächer herum, den sie alle benutzen mussten. Beide waren nicht sehr stabil. Doch in Wirklichkeit war seine Aufmerksamkeit auf den wahren Bösewicht des Stücks gerichtet, der kaum zwanzig Schritt von ihm entfernt im Publikum saß.
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  Kai sah, wie Oishi auf der Bühne erschien, und merkte, auf wen sich dessen Aufmerksamkeit richtete: Kira. Er trat aus den Schatten heraus in das Laternenlicht, wo Chikara ihn deutlich sehen konnte, und bewegte sich langsam vorwärts. Er erkannte Kiras Samurai mit der Dämonenmaske in der zweiten Reihe und an dessen Seite die Hexe. Mika kniete vor ihr neben Kira ... doch selbst von hier aus konnte er kaum das Profil von Mikas Gesicht erkennen. Mit dem weißen Gesichtspuder und den rotbemalten Lippen einer Dame bei einem offiziellen Auftritt sah sie wie ein Charakter aus dem Stück aus, der sich ins Publikum begeben hatte. Ihr Ausdruck war so versteinert wie die Maske einer Nō-Jungfrau.


  Er schaute wieder zu Oishi auf die Bühne und steuerte weiter auf Kira zu. Oishi führte einen Schaukampf mit Fuwa auf. Es war fast so weit. Kai warf einen weiteren Blick zum Wachturm und dann zu der Stelle, an der Chikara wartete.


  Mika bewegte leicht ihren Kopf, ihr Blick glitt unstet umher, als beachte sie die Bühne nicht einmal. Da sie Oishi ihr Leben lang kannte, hätte sie vielleicht seine Augen erkannt und ihr wäre klar geworden, dass bald etwas Unerwartetes geschehen würde.


  Kai bewegte sich langsam durch den engen Gang neben dem Publikum und presste seinen Rücken gegen die tobari, um näher an den Platz zu gelangen, an dem sie kniete. Wenn ihre Aufmerksamkeit genug umherwanderte, würde sie vielleicht in seine Richtung schauen. Dort, wo sie saß, war sie in Gefahr – nicht nur, weil Kira sich neben ihr befand, sondern weil die Hexe und der Samurai in der schwarzen Rüstung direkt hinter ihr saßen. Wenn ich ihr nur ein Zeichen geben könnte ...


  Auf der Bühne warf Oishi sich in Pose und gestikulierte wie ein Zauberer mit seinem Fächer. Auf sein abgesprochenes Signal hin wurden überall auf dem Burghof die Lichter gelöscht, was auf der Bühne einen kurzen, übernatürlichen Effekt hervorrief. Das Publikum schnappte erstaunt und begeistert nach Luft. Alle waren von den Schauspielern vollkommen gefesselt, besonders Kira.


  Niemand außer Kai warf einen Blick nach hinten. Die Wächter verschwanden in den beiden Wachtürmen, die er sehen konnte.


  Alles lief genau nach Plan. Die Dunkelheit gab Yasuno und seinen Männern die Freiheit, sich über den oberen Burghof zu nähern, weitere Wächter auszuschalten, Sprengsätze in der Waffenkammer zu legen und die geschlossenen Türen zur Kaserne der rangniederen Samurai, die den größten Teil der Verteidigungsmacht der Burg bildeten, zu verbarrikadieren.


  In der Zwischenzeit nahmen im Schutz der Dunkelheit Ronin, die wie Bühnenhelfer schwarz gekleidet waren, Waffen aus ihren Verstecken.


  Auf der Bühne gab Fuwa in dem Schwertschaukampf vor, verletzt worden zu sein. Hinter der Bühne schalteten Horibe und die anderen Bühnenhelfer die Wächter aus, die dort Wache hielten, und packten angespitzte Bambusstäbe aus. Kai hatte ihnen gezeigt, wie man sie herstellte.


  Die Bambusstäbe waren so wirksam wie Eisen, wenn es darum ging, sich in natürlichen Stein zu graben. Die Ronin schwärmten aus und benutzten sie wie Klauen, um die Mauer des oberen Burghofs zu erklimmen.


  Oben angekommen verteilten sie sich und töteten mit stummer Gründlichkeit weitere Wachen. Sie legten ihre Rüstung an, um ihren Platz einzunehmen.


  Inzwischen näherte sich Oishi in dem Schauspiel innerhalb des Schauspiels dem Bühnenrand. Der arglose Kira spähte ehrfürchtig zu ihm hoch und war gebannt von der Glaubwürdigkeit des Schwertduells. Er sah lediglich, wie sich eine Legende vor seinen Augen entfaltete. Es kam ihm nicht in den Sinn, dass die hasserfüllten Augen des rächenden Helden auf ihn gerichtet sein könnten – den wahren Feind, der getötet werden musste.


  Mika schaute wieder einmal weg von den wirbelnden Bewegungen vor sich. Plötzlich begriff sie, wie sehr Kira in die Vorgänge des Schauspiels versunken war. Sie wagte es, ihre Position zu verändern, und beruhigte ihre Augen, indem sie in die Schatten außerhalb des gleißenden Laternenlichts der Bühne schaute.


  Kai sah, wie sie endlich den Kopf in seine Richtung drehte. Er ging gerade weit genug vor, damit das Licht der Bühne sein Gesicht erhellte. Er wollte, dass sie ihn sah ...


  Mika bemerkte die Bewegung, als er plötzlich auftauchte ... fand seinen Blick, der ihren so wie immer in all den Jahren erwiderte. Doch dieses Mal zeigten sich auf ihrem Gesicht Unglauben und Entsetzen statt Sehnsucht, als sähe sie einen Geist. Sie schlug ihre Hand vor den Mund.


  Doch sie starrte ihn weiter an, bis endlich Gewissheit das Entsetzen aus ihren Augen verdrängte und sich Erleichterung und Freude auf ihrem Gesicht ausbreiteten. Er sah sie an, und alles andere hörte auf zu existieren ... die Zeit blieb stehen und nahm sie in diesem Moment gefangen.


  Kira schaute hinunter auf Mika und bemerkte, dass sie irgendwo ins Leere starrte. Seine Hand fasste sie leicht unters Kinn, und er drehte ihr Gesicht wieder zurück zur Bühne, als wäre sie ein Kind.


  Kai fluchte leise, weil Kira so beiläufig in ihren zeitlosen Moment eingedrungen war und ihn zerstört hatte. Er zog sich zurück in die Schatten und hatte Mühe, sich daran zu erinnern, wo er war und warum. Er wusste, dass ihr Blick ihn zwar verlassen hatte, sie aber noch immer voller Freude über seine Anwesenheit war.


  Doch das reichte nicht, um ihr die Gefahr bewusst zu machen, in der sie sich befand. Wenn sie jetzt auf die Bühne schaute, würde sie aber möglicherweise Oishi erkennen und erraten, was geschehen würde.


  Kiras Aufmerksamkeit war wieder vollkommen auf die Bühne gerichtet. Wenigstens hatte Mikas umherwandernder Blick nicht seine Neugier erregt. Kai musterte ihr Gesicht und hoffte, Erkennen zu sehen, während sie Oishi beobachtete. Außerdem hoffte er, sie würde es wagen, noch einmal zu ihm zu schauen.


  Da er Mika so angestrengt beobachtete, würdigte er den Samurai mit der Dämonenmaske oder die Hexe keines Blickes.
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  Doch die Verwandlung in Mikas Gesicht hatte die Aufmerksamkeit der Hexe erregt. Sie fragte sich, was Mikas Stimmung auf einmal so vollkommen verändert haben mochte, und schaute auf den Fleck, auf den sich ihr Blick konzentriert hatte. Kitsune-Augen durchdrangen die Schatten und erkannten ein Gesicht ... und dann ordnete Mitsuke der Gestalt, die dort für alle außer ihr unsichtbar in der Dunkelheit stand, einen Namen zu.


  Sie hielt den Atem an, streckte die Hand aus und grub ihre Finger wie Klauen in den metallbewehrten Lederhandschuh des Riesen neben ihr. Das Halbblut mit der Dämonensicht war noch am Leben.
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  Der Samurai in der schwarzen Rüstung schaute auf die Hand der Hexe, die sich in seinen Handschuh grub. Sie beugte sich zu ihm hinüber und zischte eine Warnung in sein Ohr. Dabei nickte sie in Richtung der Stelle, wo Kai stand. Plötzlich hatte sie eine Eingebung und sah zur Bühne. Sie benutzte ihre Fähigkeit zu demaskieren und sah sich die Gesichter der Schauspieler an.


  Der Dämonensamurai erhob sich. Seine Blicke suchten die Burgmauern und die Wachtürme ab. Er merkte, dass die Wachen, die er aufgestellt hatte, nicht länger dort waren, und zog sein Schwert. Die Gäste um ihn herum murmelten erschrocken und bestürzt. Er drehte sich um und ging auf Kais Beobachtungsposten zu.


  Chikara, der zu weit weg auf der anderen Seite versteckt war, um die Bühne deutlich zu erkennen, sah, wie der Samurai aufstand, sein Schwert zog und sich in Kais Richtung bewegte. Chikara schaute wieder zurück und sah, wie Kai plötzlich erstarrte, als hätte er das Gleiche gesehen.


  Chikara rannte für alle sichtbar am Fuß der oberen Hofmauer entlang. Er trug seinen Bogen und riskierte, entdeckt zu werden, damit er die Bühne und seinen Vater besser sehen konnte. Sein Vater stand bereits am vorderen Bühnenrand und warf seinen Helm und sein Requisitenschwert von sich. Horibe tauchte auf und gab ihm sein tengu-Schwert.


  Verzweifelt nahm Chikara seinen Bogen und zielte auf den letzten Wachturm, der freie Sicht auf die Bühne hatte, und die darauf befindliche Wache. Er hatte Befehl, diese auszuschalten, bevor der Pfeil des Wächters seinen Vater aufhalten konnte.


  Oishi vorn an der Bühne hob sein Schwert. Chikara ließ den Pfeil von der Sehne schnellen und beobachtete, wie er in einem Halbbogen auf den Wächter zuflog ...


  ... und ihn verpasste.


  Der Wächter vom Wachturm feuerte, bevor Chikara einen weiteren Pfeil an der Sehne anlegen oder sein Vater Kira erreichen konnte.


  Der Pfeil des Wächters streifte Oishis Schwertarm. Das katana fiel herab, und obwohl seine Hand noch immer den Griff umklammert hielt, war er plötzlich nicht mehr in der Lage, es wieder zu heben. Seine andere Hand griff nach der Wunde, er taumelte und die Spitze des Schwertes kratzte über den Bühnenboden. Kiras riesige Leibwache warf sich nach vorn und schirmte Kira ab.


  Oishi riss den Pfeil aus seinem Arm, während weitere Wachen auf die Bühne sprangen und ihn angriffen. Kai rannte nach vorn und zog sein Schwert. Chaos brach in der Menge aus, und die anderen Darsteller auf der Bühne rannten zu ihren Waffen ... oder um ihr Leben.


  Von Panik ergriffen sprangen Leute aus dem Publikum auf die Füße, drängelten, fluchten und schrien. Sie versuchten, einem Kampf zu entkommen, der plötzlich viel zu echt geworden war, als die Legende in die Wirklichkeit hinüberschwappte.


  Der Samurai in der schwarzen Rüstung und eine Kette aus einem Dutzend Wachen umringten Kira und Mika und hasteten mit ihnen auf den oberen Burghof zu, um sie im Palast in Sicherheit zu bringen. Hinter ihnen folgte die Hexe. Horibe und seine Bogenschützen, die jetzt auf der Mauer des oberen Hofs standen, stellten ihr Feuer ein, weil sie befürchteten, die Dame Mika zu treffen, wenn sie auf Kira oder die ihn umgebenden Wachen zielten. Frustriert sahen sie zu, wie die Gruppe, die Kira und Mika bewachte, in dem zickzackförmigen Sicherheitsgang verschwand, der zur oberen Ebene führte.


  Hinter und unter ihnen hörte Horibe weitere Rufe, Stampfen und splitterndes Holz. Die Truppen, die sie in ihren Kasernen eingesperrt hatten, waren auf den Tumult aufmerksam geworden und versuchten, sich einen Weg hinaus zu bahnen, um in den Kampf einzugreifen.


  Im unteren Burghof drängten Kai und Oishi sich durch die panikerfüllte Menge, bahnten sich einen Weg zu dem Durchgang und sahen sich plötzlich einer neuen Linie Wachen gegenüber. Horibe und seine Männer eröffneten das Feuer auf die Wachen, die auf die beiden zugingen, und machten so den Weg zum Aufgang in den oberen Hof frei.


  Bei einem Blick über seine Schulter sah Horibe, wie Yasuno nach vorne zu den Männern spurtete, die aus der Kaserne herausdrängten. Auf der Mauer stehend rief Horibe Yasuno zu: »Zündet sie an!«


  Yasuno erledigte den Speerkämpfer, gegen den er gekämpft hatte, und machte sich auf den Weg zur Waffenkammer. Eine Handvoll seiner Leute folgten ihm und sorgten dafür, dass ihn niemand aufhielt.


  Kira erreichte mit Mika und der Hexe den oberen Burghof. Der Samurai in der schwarzen Rüstung befahl daraufhin ihrem menschlichen Schutzschild aus Wachleuten, sie sollten durch den engen Gang zurückgehen und alle Verfolger aufhalten. Kira starrte ungläubig auf die Kämpfe, die bereits auf der oberen Ebene ausgebrochen waren. Plötzlich bemerkte er einen neben der Tür zur Waffenkammer kauernden Ronin und sah einen Funken.


  »Haltet ihn auf!«, brüllte er und zeigte auf ihn. Der Samurai mit der Dämonenmaske rannte auf die Waffenkammer zu und bahnte sich einen Weg durch die kämpfenden Krieger.


  Oishi und Kai begannen den Aufstieg durch den engen, gewundenen Gang zum inneren Hof, trafen aber auf Kiras Wachen. Oishi mähte die erste Wache nieder und Kai rammte einer zweiten sein Schwert in den Bauch. Doch eine dritte kam um die Ecke und holte mit ihrem katana zum tödlichen Schlag aus.


  Der Schlag blieb jedoch aus. Das Schwert stoppte mitten in der Luft, und die Wache stürzte zu Boden. Sie lag mit einem Pfeil zwischen den Augen tot auf den Steinen.


  Oishi warf einen verdutzten Blick zurück und sah Chikara am Fuß der Rampe, der gerade seinen Bogen senkte. Ihre Blicke, in denen ein dankbarer Krieger sich bei seinem Kameraden bedankte, trafen sich flüchtig. Dann schloss Chikara sich ihm an, und sie folgten Kai durch den Gang hinauf.


  Sie erkämpften sich den Weg auf den oberen Burghof gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der schwarze Samurai die Waffenkammer erreichte. Dann wurde der Himmel gleißend rot, und eine ohrenbetäubende Explosion warf sie zurück. Die Waffenkammer und die sie umgebende Kaserne flogen in die Luft – und mit ihnen alle, die sich darin befanden.


  Fluchend hielten sich die drei Männer sich die Ohren zu und rannten wie alle anderen, die noch im Hof kämpften, in Deckung, weil Schutt und brennende Trümmer auf sie herabregneten. Kiras Leibwache hatte in der Tür der Waffenkammer gestanden – jetzt war weder eine Tür noch eine Waffenkammer zu sehen, nur noch ein qualmendes Loch in der Wand.


  Es gab auch keine Spur des Samurai in schwarzer Rüstung mit der Dämonenmaske ... Chikara lachte triumphierend. Oishi lächelte ein freudloses Lächeln, das immerhin befriedigt wirkte. Nur Kais Gesicht war ausdruckslos, wie Oishi nach einem kurzen Blick feststellte.


  Hinter ihnen stürzte ein Teil der Mauer des Durchgangs qualmend in sich zusammen und versperrte allen weiteren Wachen, die versucht hatten, nach oben zu gelangen, den Zugang vom unteren Burghof.


  Die Kampfgeräusche im Hof wurden wieder lauter und Oishi sah, wie seine Leute gegen viel zu viele Truppen Kiras, denen es vor der Explosion gelungen war, aus den Kasernen zu flüchten, um ihr Leben kämpften.


  »Kira ...« Kai berührte seinen Arm und zeigte auf den Palast, bevor er darauf zulief.


  Oishi sah Kira, der noch immer mit der Hexe am Eingang stand. Er hielt Mikas Handgelenk fest in seiner Faust umklammert und starrte mit offenem Mund auf das Ergebnis der Explosion. Dann plötzlich sah er Kai und Oishi dahinter. Er wurde sichtlich blass, drehte sich um, zerrte Mika hinter sich her und flüchtete in den Palast. Die Hexe folgte ihnen. Oishi warf Chikara einen Blick zu. Dieser nickte und rannte zu den anderen, um Kiras Truppen zurückzuhalten. Oishi folgte Kai in den Palast.


  In der Eingangshalle sahen Kai und Oishi sich einem halben Dutzend weiterer Wachen gegenüber. Diese versuchten, sie einzukreisen. Instinktiv kämpften sie wortlos Rücken an Rücken, mit einem unfehlbaren Überlebensinstinkt, den Oishi bis zu diesem Tag gar nicht an sich gekannt hatte. Die beiden Männer kämpften gegen sechs von Kiras Leuten, als wären sie von Wölfen umzingelt. Ihre tengu-Schwerter fügten für jede kleine Wunde, die sie erlitten, den zehnfachen Schaden zu.


  Sie fochten sich durch die Absperrung aus Wachen und sahen Kira und Mika, die sich noch immer am anderen Ende der Halle befanden. Kira war stehengeblieben und beobachtete mit derselben atemlosen Spannung wie zuvor das Theaterstück, wie sie um ihr Leben kämpften.


  Doch dieses Mal war Mikas Aufmerksamkeit ganz auf ihn gerichtet. Als Kai und Oishi die letzten Samurai niederschlugen, zog sie einen Dolch aus ihrem Obi und stach ihn in Kiras Arm. Fluchend ließ er sie los und griff nach seinem blutigen Ärmel. Mika drehte sich um, rannte los und verschwand in einem Seitenflur. Kira warf noch einen Blick auf Oishi und Kai, zog dann eine Tür, die sich hinter ihm befand, auf und verschwand.


  Kai und Oishi tauschten Blicke aus. Keiner von beiden musste fragen, was das höchste Ziel des anderen war.


  »Geh zu Mika ...«, sagte Oishi und lief durch die Eingangshalle hinter Kira her.


  Kai rannte auf den Flur zu, in dem Mika verschwunden war. Er schüttelte das Blut von seinem Schwert ab, betrat den Flur und sah vor sich weitere Wachen. Sie dachten doch nicht wirklich, dass sie ihn jetzt noch aufhalten könnten ...
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  Oishi öffnete die Schiebewand und betrat den Palast, in dem sich ihm eine weitere Szene unglaublichen Durcheinanders bot. Entsetzte Diener, die gesehen hatten, wie ihr Fürst blutend vorübergeeilt war, starrten ihn an, als wäre Bishamon, der rüstungsbewehrte Gott der Rache, mit bluttriefendem Schwert und unstillbarem Rachedurst in seinen Augen in das Herz ihrer Burg eingedrungen.


  Oishi eilte ungehindert durch ihre Mitte, als würden sie gar nicht existieren. Ohne langsamer zu werden, stach er eine weitere Wache nieder, die ihm den Weg versperren wollte.


  Er zog die nächste Schiebewand zur Seite und sah dahinter Kira am Ende eines Flurs, der ihn erschrocken anstarrte. Oishi lief auf ihn zu. Kira schob eine weitere Wand zur Seite und verschwand dahinter.


  Als Oishi diese erreichte, war das Zimmer leer. Oishi betrat den Raum und öffnete die nächste Schiebewand, die er fand. Wieder gab es keine Spur von Kira. Dahinter befand sich ein Raum mit einem Dutzend Schiebewände. Er erkannte, dass er sich in einem Labyrinth aus miteinander verbundenen Räumen befand. Sogar in Kiras Palast gab es ausgetüftelte Sicherheitsmaßnahmen, um seine Feinde zu verwirren. Doch dieses Mal würde das nicht reichen ... Er murmelte einen Fluch und öffnete auf gut Glück eine Tür.
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  Mika rannte hinaus auf einen abgelegenen Abschnitt des oberen Burghofs. Der kleine, offene Bereich war eingeschlossen von den Palastgebäuden und einer hohen Mauer mit einem Tor. Sie hatte diesen Ort noch nie zuvor gesehen. Ein breiter Prozessionsgang führte zwischen zwei Reihen hoher Steinlaternen hindurch, die doppelt so groß waren wie sie. Sie nahm an, dass dieser Ort einem religiösen Ritual diente, das Kira nicht ausübte, obwohl die Palastdiener dafür sorgten, dass die Öllampen in den riesigen Säulen auch jetzt brannten.


  Sogar dieser abgelegene Bereich war vom Schnee befreit worden. Aber jetzt begann es erneut zu schneien, und eine dünne Schicht bedeckte bereits wieder das Kopfsteinpflaster. Gemeinsam mit dem Lichtschein der Laternen tauchte der Schnee ihre Umgebung in ein blau-weiß-goldenes Licht. Sie trat langsam hinaus in diesen stillen, unberührten Ort und war dankbar für eine Atempause und Zeit zum Nachdenken. Sie sah sich um und erkannte, dass sie wirklich allein war.


  Doch nur für einen kurzen Moment. Sie hörte hinter sich jemanden auf den Hof hinaustreten und drehte sich um. Tief in ihrem Herzen wusste sie, wer es sein würde.


  Kai ... Erleichterung und Freude erfüllten sie. Er blieb stehen und schaute sie an. Sie rannte zu ihm, und er schloss sie in seine Arme, hielt sie fest, als wolle er sie nie wieder loslassen.


  »Ich wusste, du würdest kommen«, murmelte sie und schaute zu ihm hoch.


  Seine Augen leuchteten, und sie sah die Liebe, die sie immer dort gesehen hatte, egal wie sehr er versucht hatte, sie vor sich selbst und vor ihr zu verbergen. Zärtlich berührte er ihre Wange. »Mika ...«


  Dann zog er sie noch näher an sich und küsste sie hart auf die Lippen. In seinen Augen brannte eine wilde, ungezügelte Leidenschaft, die sie nicht erkannte – wie der Hunger eines wilden Tiers. Dieses Verhalten passte so gar nicht zu dem Mann, den sie immer gekannt hatte.


  Doch waren seine Lippen eiskalt ... Irgendetwas in ihr sträubte sich. Sie schob ihn weg und wischte sich den Mund ab. Ihre Reaktion war mehr Angst als Ablehnung. Etwas stimmte nicht, das war nicht ...


  Sie schaute ihn geschockt und verwirrt an. Er zog sie wieder an sich und bedeckte ihren Mund mit einem weiteren Kuss. Dieses Mal schien die Berührung sie zu lähmen, als sollte der Kuss ihre Seele stehlen. Sie kämpfte gegen diesen Einfluss an, wollte ihren Willen nur lang genug befreien, um ihre Hände loszureißen ...


  Und plötzlich schreckte Kai zurück. Ungläubig starrte er erst sie an und dann den tantō, der in seiner Brust steckte ... den tantō, den sie verwendet hatte, um Kira zu verwunden und den die Hexe ihr überlassen hatte.


  Er schaute wieder zu ihr hoch und umklammerte den Dolch mit seinen Händen. In seinen Augen stand noch immer Fassungslosigkeit.


  Mika starrte ihn weiterhin an. Ihr Zorn war wie flüssige Lava, die die Maske des Betrugs auflöste, bis seine Gesichtszüge sich verzerrten und wie brennende Seide schrumpften. Darunter kam das Gesicht der kitsune zum Vorschein.


  Vor Mikas Augen verwandelte die Gestaltwandlerin sich wieder in eine Menschenfrau und versuchte, den Dolch aus ihrer Brust zu ziehen.


  Mika warf sich mit aller Kraft gegen Mitsuke und stieß die Klinge bis ans Heft in ihren Körper. Endlich konnte sie an ihrem grausamsten und heimtückischsten Feind Rache nehmen, der am Tod ihres Vaters die Schuld trug und der ihr beinahe Kais Leben und ihr eigenes gestohlen hatte.


  »Vielleicht erkennt Ihr jetzt den Preis meiner Liebe.« Ihr Atem gefror in der kalten Luft und sie ließ das Heft des Dolchs los. Die Worte waren so erbarmungslos wie eine Klinge aus Eis.


  Mit einem animalischen Heulen, das Qual und Verzweiflung verriet, brach Mitsuke auf den Pflastersteinen zusammen. Die scheinbar feste Form ihres menschlichen Körpers löste sich auf wie schmelzender Schnee, und schließlich war außer dem Dolch, der auf den Steinen lag, nichts mehr übrig.


  Mika sah an ihrem Hochzeitskleid, dessen Reinheit durch Blut besudelt worden war, herab zu der Stelle vor ihren Füßen, an der nicht einmal mehr ein weißes Fellbüschel zu sehen war. Plötzlich sah sie Spuren eines Fuchses im Schnee. Die Füchsin floh zurück in die unsichtbare Welt, in die sie gehörte – in die Mondschattenwelt der yōkai.


  Mikas erleichtertes Keuchen hing in der kalten Luft, und sie wandte sich wieder dem Palasteingang zu. Dort war Kai ... der echte Kai ... und lehnte an der Tür, als hätte seine eigene Erleichterung ihm die Kraft geraubt. Er erwiderte ihren Blick. Sein Schwert und seine Kleidung waren voller Blut. Doch als sie in seine Augen schaute, erkannte sie dort das Gefühl, das sie von Anfang an bei ihm gesehen und verstanden hatte.


  Beinahe zögernd machte er ein paar Schritte auf den Hof hinaus. Er lächelte schief, und ihm waren Stolz, Respekt und Liebe anzusehen. Sein Blick verriet, dass er ihre Rache an der kitsune mit angesehen hatte und froh darüber war. Sie ging auf ihn zu, und er wurde schneller, als er ihre Gewissheit spürte.


  Plötzlich richtete sich sein Blick auf etwas über ihrem Kopf. Er stürzte vorwärts, stieß sie mit seinem freien Arm zur Seite und riss sein Schwert hoch.


  Mika drehte sich um und taumelte gegen den Fuß einer Laterne. Eine riesige weiße Schlange schwebte in der Luft, als wäre sie aus dem fallenden Schnee und der Dunkelheit entstanden. Die Dämonenschlange glitt auf sie zu, wich dann aber plötzlich von ihrem Weg ab und griff Kai an, der sich vor sie stellte. Mit weit offenem Maul, in dem lange Zähne glitzerten, spie sie Gift in seine Richtung. Er war gezwungen, seitlich wegzutauchen, und schwang sein Schwert. Dabei schnitt er nur ein wenig von der verfilzten Mähne des Dämons ab. Lange schwarze und silberne Fäden fielen herab und verwandelten sich in regenbogenfarbene Streifen, wie von einem bunt gefärbten Seidenkimono. Sie entzündeten sich an der Flamme einer Laterne und verschwanden dann wie Rauchfäden.


  »Runter ...!«, brüllte Kai, weil die Schlange sich mitten in der Luft herumwarf. Sie stieß wieder auf Mika herab, als hätte sie nur das Mädchen im Auge. Mika keuchte, als sie erkannte, dass eines der Schlangenaugen blau und das andere braun war.


  Sie fiel auf die Knie und schützte ihren Kopf, als der Dämon vorbeisauste. Sein brennender Atem versengte ihre Hände. Sie schrie auf, denn der schwere Schwanz traf sie an der Seite und warf sie um. Er peitschte durch die Luft, warf dabei die Steinlaterne hinter sich um und stellte sich Kais nächstem Angriff.


  Kai drückte sich vom Fuß einer anderen Laterne ab und sprang höher, als sie es je für möglich gehalten hätte. Die Schlange warf sich auf ihn. Er drehte sich so geschmeidig wie der Dämon, während dieser versuchte, ihm die Fangzähne in den Körper zu schlagen und ihn dabei gegen die Laterne und die Flammen zu werfen. Kais Schwert beschrieb einen Bogen nach unten und traf das blaue Auge der Schlange. Sie kreischte vor Schmerzen und Wut, krachte gegen die Laterne und zerbrach sie. Kai fiel taumelnd zu Boden, und Stücke des zertrümmerten Laternenpfahls regneten auf ihn herab.


  Doch das oberste Stück der Laterne, das die brennende Öllampe schützte, traf den Kopf der Schlange und bedeckte ihren Körper mit brennendem Öl. Die Mähne der Schlange fing Feuer und rotgoldene, Regenbogenfunken sprühende Flammen breiteten sich über ihre gesamte Länge aus. Wütend kreischend und halbblind krachte der Dämon in weitere Laternen. Sein zuckender Körper warf sie um und verteilte brennende Trümmer auf dem ganzen Innenhof. Doch er warf sich noch immer auf Mika, als wäre er entschlossen, sie ebenfalls in Flammen zu setzen. Mika war von dem ersten Treffer noch immer benommen und mühte sich ab, mit ihren schweren Gewändern außer Reichweite zu gelangen. Wie ein Meteor schoss die brennende Erscheinung mit weit offenem Maul auf sie zu und warf dabei noch mehr Laternen um. Sie schützte ihren Kopf gegen den Trümmerhagel und schloss die Augen, damit sie den Anblick des auf sie herabstoßenden Todes nicht ertragen musste.


  Doch dann schien ein Blitz einzuschlagen. Das grelle Aufblitzen und der Wirbelwind schienen sich mehr vor ihrem geistigen Auge als mitten in der Luft abzuspielen.


  Sie schrie auf, und die an ihren Sinnen zerrende unsichtbare Kraft zwang sie, trotz ihrer Angst die Augen gerade noch rechtzeitig zu öffnen, um zu sehen, wie die Schlange auf genauso unmögliche Weise verschwand wie zuvor die Hexe. Doch diesmal gab es keine Spuren eines unsichtbar fliehenden Geistes, nur ein letztes Rauchwölkchen, das sich in Nebel verwandelte und sich im fallenden Schnee verlor. Mika war vor Entsetzen wie gelähmt und durchsuchte mit Blicken den Hof. Kai war ebenfalls von der Stelle verschwunden, an der er gestürzt war, nachdem er das blaue Auge der Schlange geblendet hatte.


  Hinter ihr war ein Geräusch zu hören. Sie sah erschrocken über ihre Schulter und hielt den Atem an. Kai kniete auf einem Knie neben ihr und stützte sich schwer auf sein Schwert. Er war außer Atem und schaute zum Himmel. Merkwürdig zähes Blut bedeckte sein Schwert von der Spitze bis zum Griff. In seinen Augen glaubte sie mit ihrem verwirrten Geist das Echo eines brennenden Dämons zu sehen.


  »Kai ...?«, flüsterte sie. Selbst dieses eine Wort war fast zu viel für sie, weil er so nah bei ihr war, dass sie ihn berühren konnte – aber weit weg von der Stelle, an der er die Schlange mitten in der Luft angegriffen hatte. Sie schüttelte blinzelnd den Kopf. Wie ...? Sie setzte sich auf und versuchte, ihm in die Augen zu schauen.


  Kai aber wandte den Kopf ab, schüttelte das Dämonenblut von seinem Schwert und steckte es wieder in seine Scheide. Dann drehte er sich zögernd um und streckte die Hand aus, um ihre Haube wegzuschieben. »Mika, ich ...« Seine Stimme brach und er schaute zu Boden. »Ich meinte, Madame ...«, murmelte er und zog seine Hand zurück. Stattdessen verbeugte er sich förmlich vor ihr, als wären sie Fremde. Als er wieder hochschaute, war das Echo des Dämonenfeuers aus seinen Augen verschwunden, aber nicht sein Zögern und die abgrundtiefe Sorge, die an Angst grenzte. »Seid Ihr ... verletzt?«


  »Mir geht es gut ... endlich.« Sie lächelte ihn zärtlich und beruhigend an. Mit einer Hand liebkoste sie sein Gesicht und hob sanft sein Kinn mit ihren Fingerspitzen an, bis er sich nicht mehr vor ihr verbeugte. Seine Sorge verwandelte sich in Erleichterung, denn sie schaute ihm direkt in die Augen. »Oh, Kai, ich dachte ... Man sagte mir, du seist tot!« Ihre Stimme zitterte, als sie sich daran erinnerte, wie sie ihn während des Theaterstücks das erste Mal gesehen und geglaubt hatte, einen Geist zu sehen. Das Lächeln auf ihren Lippen erreichte nun auch ihre Augen.


  Kai atmete erleichtert auf und lächelte ebenfalls endlich zögernd, weil sie von ganzem Herzen strahlte. Mika nahm Abstand von der Frage, die sie jetzt unmöglich stellen konnte und für die sie auch nicht die richtigen Worte fand. Sie war wohl verwirrt gewesen oder zu verängstigt, um sich genau daran zu erinnern, wie er an ihre Seite gekommen war. »Wie ... wie hast du sie getötet?« Sie hob ihre Hand und zeigte in die Luft über dem Trümmerfeld zerbrochener Laternen.


  Kai warf einen Blick auf sein katana und grinste. »Das ist ein gutes Schwert«, sagte er, als wäre dieser Verdienst nur dem Schwert zuzuschreiben. Da erst begriff sie, dass er zwei Schwerter an seiner Seite trug und sein Haar wie das eines Ronin zurückgebunden war. Plötzlich kamen ihr Erinnerungen an das getötete kirin und die Art, wie Kai in der Arena in Burg Ako gekämpft hatte in den Sinn, und sie war noch verwirrter. Zum ersten Mal in ihrem Erwachsenenleben fragte sie sich, wo Kai wohl gelernt hatte, Dämonen wie ein legendärer Held zu töten ... wie ein tennin.


  Sie sah ihn nicht an und fragte: »War das ... Mitsuke? Ich dachte, ich hätte sie getötet.« Wieder schaute sie zu der Stelle, an der sie die Spuren eines unsichtbaren Fuchses gesehen hatte, die in der Nacht verschwanden.


  »Ihr habt sie getötet.« Kai folgte ihrem Blick. »Wenigstens in dieser Welt. Ihr habt ihre Inkarnation getötet, und jetzt ist ihr unsere Ebene der Existenz verschlossen. Sie war sehr mächtig, sehr alt ... aber sie wird nie wieder das Leben eines Menschen ruinieren.« Er sah den Dolch, der noch immer auf den Pflastersteinen lag, und langsam mit einer Schicht Schnee überzogen wurde.


  »Was war das dann ...«, sie zeigte in die Luft über den umgekippten Steinlaternen, »... wenn sie es nicht war?«


  Eine merkwürdige Traurigkeit huschte über sein Gesicht. »Das war ... etwas anderes.« Er schüttelte den Kopf. »Die meisten yōkai wollen nichts mit den Menschen zu tun haben. Wenn Gestaltwandler eine menschliche Gestalt annehmen, ist das normalerweise ein Schwindel, um etwas Bestimmtes zu erreichen, das sie unbedingt wollen. Yōkai können keinen anderen yōkai in Besitz nehmen. Doch es gibt Dämonen, die sich von menschlichen Gefühlen ernähren, und die können sich eines Menschen bemächtigen.« Er schaute weg. »Du hast einen gesehen, der sich von Eifersucht ernährte, und der war in Mitsuke gefahren.«


  »Er hatte ihre Augen ...«, flüsterte Mika. Doch dann beugte sie sich vor und packte ihn an der Jacke. »Doch wie konnte sich dieses Monster von Mitsukes menschlicher Eifersucht ernähren? Sie war kein Mensch!«


  »Deshalb war es so furchtbar ... so mächtig, meine ich.« Er zog eine Grimasse, und etwas in seiner Stimme ließ sie aufhorchen. Woher wusste er so viel über yōkai und ihre Kräfte? Sie verschwieg diesen Gedanken, obwohl sie sicher war, dass er ihr ins Gesicht geschrieben stand.


  Kai sagte nur leise: »Mitsuke wäre niemals vollkommen menschlich geworden – doch sie war in Kira verliebt. Man sagt, wenn ein Mensch sich wirklich in eine kitsune verliebt, wenn er ihr selbstlos sein Herz gibt, kann die Hexe Mensch genug werden, um seine Liebe zu erwidern.« Er schaute auf das vergitterte Tor am Ende des Innenhofs. »Kira muss sie einst so sehr geliebt haben.«


  »Ich ...« Mika biss sich auf die Lippe. »Ich dachte, wenn ein Mensch ›selbstlos sein Herz gibt‹, bedeutet das ein lebendiges, schlagendes Herz, das ihm aus der Brust gerissen wurde.« Sie schauderte und presste ihre Hand auf ihr Herz. Es war tröstlich, dass es noch immer schlug. Sie erinnerte sich an den Kuss des falschen Kai: Es hatte sich angefühlt, als hätte die kitsune versucht, ihr den Atem und das Herz auszusaugen, um ihre Seele zu rauben. »Doch warum sollte ein Dämon jemals menschliche Gefühle haben wollen?«


  Kai zuckte mit den Schultern, stand erschöpft auf und mied ihren Blick. »Wer weiß.«


  Sie sagte nichts und erinnerte sich daran, wie tief ihre eigene Seele von derselben Verderbnis in Mitleidenschaft gezogen worden war, die auch die seltenste vorstellbare Liebe zerstört hatte: die Liebe, die einst zwischen ihren Peinigern geherrscht hatte. Kira hatte selbst diese mit seiner vergifteten Berührung zerstört.


  Und dann dachte sie an die vielen Male, als sie Kai angesehen hatte und sich ihre eigene Sehnsucht in den Augen des Mannes widergespiegelt hatte, den jeder um sie herum einen Dämon genannt hatte ...


  Endlich wandte er sich ihr wieder zu. Ohne zu zögern, nahm sie seine Hände, die er ausgestreckt hatte, um ihr aufzuhelfen.
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  Oishi lief in dem leeren Raum im Kreis und zog eine Schiebetür nach der anderen auf. Hinter allen lag ein weiterer Raum mit Schiebetüren. Das Labyrinth hatte seine Auswahlmöglichkeiten vervielfacht, bis er keine logische Entscheidung mehr treffen oder auch nur raten konnte, durch welche Kira entkommen war. Ihm wurde klar, dass er es vielleicht nie hinausfinden würde ... und dass Kiras Wachen ihn wahrscheinlich aufspürten, bevor er Kira zu Gesicht bekam.


  Frustriert schloss er seine Hand fest um den Griff seines Schwertes, bis Schmerz seinen Arm durchzuckte. Blut bedeckte seine Hand und lief an der Klinge des katana hinunter – sein Blut. Er war so auf die Verfolgung Kiras und die Abwehr von dessen Samurai fixiert gewesen, dass er den Schmerz von der Pfeilwunde bis jetzt nicht wahrgenommen hatte. Er trug noch immer die Kostümrüstung des Theaterstücks. Er riss einen Streifen ab, band ihn fest um die blutende Wunde und knotete die Enden zusammen.


  Dann säuberte er sein Schwert und steckte es wieder in die Scheide zurück. Sein Blut hatte Flecken auf dem Läufer hinterlassen. Wenigstens konnte er sein Blut bis zum Eingang zurückverfolgen ...


  Und urplötzlich dämmerte ihm, dass dies eine Möglichkeit war, Kira aufzuspüren. Madame Mika hatte Kira als Beute markiert, als sie ihn mit ihrem Dolch verwundet hatte. Es spielte keine Rolle, wie schwerwiegend die Wunde war, sie genügte, um eine Blutspur zu hinterlassen.


  Vorsichtig verfolgte Oishi seinen Weg zurück zur ersten Tür. Er hockte sich hin und suchte die Matten an den Türen ab, wo Kira den ersten Raum betreten hatte. Da. Ein kleiner roter Fleck, der nicht von seinem blutenden Arm stammte, zeigte sich auf dem Tatami am Eingang. Er berührte ihn mit dem Finger. Er war feucht.


  Seine Blicke suchten sorgfältig den Boden in immer weiteren Kreisen ab, bis er noch einen fand und noch einen. Sie führten ihn direkt zu der Schiebetür, durch die er gehen musste. Er ging weiter in das nächste Zimmer und folgte der schwachen Spur von Kiras Blut zu einer weiteren geschlossenen Trennwand.


  Er öffnete sie. Dahinter befand sich ein weiteres Zimmer. Er folgte noch immer Kiras Blutspur und betrat einen weiteren labyrinthartigen Raum.


  Doch hier gab es keinerlei Hinweise mehr, als hätte Kira erkannt, dass sein Blut eine Spur hinterließ. Oder er hatte sich sicher genug gefühlt, um anzuhalten und einen Verband anzulegen. Sicher genug, um nicht weiterlaufen – aber nicht sicher genug, um sich nicht zu verstecken. Er versuchte, sein wertloses Leben vor der Vergeltung zu schützen, die er verdient hatte.


  Oishi wusste, wenn das der Fall war, würde er ihn irgendwo in diesem Raum finden. Er zog erneut sein Schwert, bewegte sich so leise wie möglich an den Wänden entlang und lauschte auf jedes Geräusch. Dabei zog er mit seiner freien Hand vorsichtig jede Schiebetür auf.


  Er hatte fast die Hälfte des Raums umrundet und wollte gerade eine weitere Schiebetür öffnen, da schoss Kiras Schwert aus der Öffnung hervor und bohrte sich tief in seine Schulter.
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  Kai half Mika auf die Füße, als ein Schatten auf sie beide fiel.


  Erschrocken schaute er hoch, und eine riesige Faust, die in einem mit Stahlschuppen versehenen Lederhandschuh steckte, kam auf ihn zu und schickte ihn zu Boden.


  Kiras Krieger mit der Dämonenmaske ging an Mika vorbei, als wäre sie gar nicht da, und auf Kai zu. Dabei zog er sein blauschwarzes odachi und wollte den Kampf beenden, den sie in der Arena auf Burg Ako vor einem Jahr begonnen hatten. Das Duell vor den Augen des Shoguns hatte ihrer beider Leben aus dem Gleichgewicht gebracht und sie in den Abgrund geschleudert.


  Kai taumelte auf die Füße und rutschte in dem frisch gefallenen Schnee aus. Er war gleichermaßen von dem Schlag wie von dem Anblick, der sich ihm bot, betäubt. Dennoch war er eigentlich nicht überrascht. Er bedeutete Mika, sie solle außer Reichweite bleiben, und zog sein Schwert. Er wusste, dass er sich vollkommen konzentrieren musste, wenn er sein Leben retten wollte.


  Der Dämonenkrieger war unverletzt aus der explodierenden Waffenkammer entkommen. Er war ein Dämon. Wenn es jemals Zweifel daran gegeben hatte, waren sie jetzt zerstreut. Nichts von Menschen Geschaffenes konnte einen durch Zauberkraft geschützten Dämon töten. Und obwohl es die Hexe nicht mehr gab, sah man noch immer den schillernden Schutz ihres Zaubers auf der Rüstung des Kriegers. Das Dämonengesicht auf seiner Maske zuckte und tanzte vor Kais Augen, bis er wegschauen musste.


  Wer immer – was immer – in dieser Rüstung steckte, lebte noch und wurde von niemand anderem gesteuert. Mitsuke hatte ihn nicht herbeigerufen, doch der Dämon war trotzdem hinter ihm her, um etwas zu Ende zu bringen. Er hatte sein eigenes Gedächtnis und seinen eigenen Willen. Kai war sicher, dass der Dämon intelligent genug war, um einen Vorteil aus seinem Wissen zu ziehen. Wohin würde er gehen, nachdem er ihn getötet hatte ... und was würde er tun, wenn er doch nur Tod und Zerstörung kannte?


  Und wer wäre noch hier, um ihn aufzuhalten?


  Oda Nobunaga, der erste der Drei Reichseiniger, die das Zeitalter der Kriege beendet hatten, hatte Japan fast vollständig unter seine Kontrolle gebracht. Doch er war ein Monster gewesen, und sogar seine eigenen Generäle hatten sich gegen ihn gewandt und ihn getötet. Einige hatten ihn den »Dämonenkönig« genannt und behauptet, er sei in Wahrheit ein Dämon gewesen und würde eines Tages zurückkehren, um Rache zu nehmen. Wie das Ding, das ihm gegenüberstand, war Oda der perfekte Tyrann gewesen und hatte einen dämonischen Willen mit einer leeren Seele vereint – so leer wie die Seele dessen, was er gerade vor sich sah.


  Japan würde wahrscheinlich einen Shogun überleben, den die Menschen »Inu-Kubō« nannten. Doch was würde geschehen, wenn es einen »Oni-Kubō« gab, der vielleicht für immer regierte?


  Selbst auf der Insel der Holländer, als er Tag für Tag ums Überleben gekämpft hatte, bis er jedes Zeitgefühl verloren hatte, bis er nicht mehr wusste, wie viele Tote er auf dem Gewissen hatte und ihm sogar seine eigene Identität abhanden gekommen war ... selbst dort hatte er sich niemals nach den scharfen Klingen der Schwerter gesehnt oder um des Tötens willen getötet. Solange er noch einen Funken Verstand besessen hatte, hatte er immer nur davon geträumt und dafür gebetet, in die Welt zurückzukehren, in der ein Schwert dem Schutz und der Verteidigung diente.


  Seine Gebete waren erhört worden – und dies war die Schuld, die er für sein Schicksal begleichen musste. In seinen Händen hielt er ein tengu-Schwert, eine wahrlich todbringende Klinge, und er hatte die Chance, sie zu einer lebensspendenden zu machen. Ein Dämonenschwert gegen einen Dämonenkrieger.


  Doch sein Körper war noch immer der eines Menschen ...


  »Was man in der Wiege lernt, nimmt man mit ins Grab«, hatte der tengu-Fürst ihm beigebracht, als er noch klein war. Er hatte ihn gelehrt, wie ein Dämon zu kämpfen, und dieses Höllenjahr auf Dejima hatte seine eingerosteten Fähigkeiten wieder geschärft, bis sie dem Schwert, das er in den Händen hielt, absolut ebenbürtig waren. Dieses Mal würde er nicht versagen, denn die Auswirkungen waren undenkbar.


  Reinigende Energie durchströmte ihn und machte seinen Kopf klar wie ein erfrischender Wind. Er hob sein katana, um den Angriff des herannahenden Kriegers abzuwehren. Sie umkreisten sich angespannt wie zwei Raubtiere. In der Ferne waren Kampfgeräusche zu hören. Die anderen Ronin und Kiras Männer kämpften noch immer gegeneinander. Das erinnerte ihn an seine Sorge, ob Oishi Kira finden würde. Doch alles – sogar Mikas Anwesenheit – trat in den Hintergrund. Die Welt um ihn herum schrumpfte, bis sie nur noch aus dem Kreis bestand, in dem sich die beiden Körper bewegten.


  Kai ließ los und zog sich in die Stille seiner Körpermitte zurück. Er nahm die kleinsten Bewegungen seines Gegners, aber auch seine eigenen, überdeutlich wahr. Er hörte, wie sich ihre Füße vorsichtig über die Pflastersteine bewegten, auf denen Trümmer verstreut lagen. Noch mehr Schnee sammelte sich und verdeckte den vereisten Weg. Er schätzte ab, wie viel seiner Energie er bisher verbraucht hatte: in seinen Kämpfen und als er den yōkai-Pfad betreten hatte, um die weiße Schlange zu besiegen, wie viel Blut er durch jede schmerzende Wunde auf seinem Körper verloren hatte ... Vor diesen Dingen musste er keine Angst haben, aber er musste sie berücksichtigen. Sie waren Grenzen – es gab immer Grenzen und man konnte sie überwinden, aber nicht für immer.


  Er erinnerte sich an den Kampfstil seines Feinds und wie er sich gegen die überlegene Stärke und Reichweite des Dämons verteidigen musste. Doch er kannte die Grenzen seines Gegenübers nicht und hatte keine Ahnung, ob die Explosion ihn beeinträchtigt hatte. Er würde es bald herausfinden ...


  Das vorsichtige Umkreisen endete in einer Explosion aus Bewegungen. Der Krieger griff Kai schneller an, als es seine Augen erfassen konnten. Sein Schwert traf auf das Schwert des Dämons, als er den nach unten geführten Schlag abblockte. Er schlitterte unter dem Arm des Riesen hindurch und hörte, wie dessen Schwert hinter ihm den Boden traf.


  Er wirbelte herum und nutzte seinen Schwung auf dem Eis, um sich mit seinem Schwert schnell wieder in Stellung zu bringen. Funken flogen, als die Klinge des Dämons an seinem Schwert entlangglitt, über das Heft sprang und ihm beinahe den Kopf abgetrennt hätte. Kiras Kämpfer hatte nicht vergessen, wie Kai sich bewegte.


  Kai ließ seinen Blick den Fokus verlieren, bis das odachi und die riesige Gestalt vor ihm vor der Kulisse des Laternenwaldes und der Berge zerschmetterter Steine zu einer Einheit verschmolzen. Er heftete seinen Blick auf das Dämonenschwert und ließ alle bewussten Gedanken fahren ... Er gestattete seinem Körper, mit Bewegungen zu reagieren, die ihm so in Fleisch und Blut übergegangen waren, dass sie an Instinkt grenzten, und ihm einen Zeitvorsprung verschafften.


  Er schlug zu und parierte, sprang und trat, rutschte und wich aus. Dabei benutzte er alle sie umstehenden Hindernisse als Ablenkung und zur Verteidigung. Sein Geist war sich nur verschwommen der Bewegungen bewusst, die ihre Körper und Klingen zu einer Einheit verschmelzen ließen. Sie waren nur noch eine wirbelnde Vision im Herzen des Chaos. Funken sprühten, und Metall traf mit ohrenbetäubendem Klang auf Metall. Die Misstöne der abgewehrten Schläge beim Aufeinanderprallen ihrer Schwerter dauerten an, bis er das Gefühl hatte, seine Knochen würden brechen und splittern. Doch keiner von beiden hatten bisher einen wirklichen Treffer landen können.


  Kais Lungen brannten, und er rang nach Luft. Dann nutzte er mit der letzten Kraft seiner erschöpften Muskeln den Schwung eines weiteren Schlags, um außer Reichweite zu rutschen. In den schwefelgelben Augen hinter der Dämonenmaske sah er keinerlei Emotionen. Die sich windenden, widerlichen Formen auf dem Metall hätten auch das wahre Gesicht des Dämons sein können, denn eigentlich konnte sich dahinter nichts Menschliches verbergen.


  Der Feind verfolgte ihn und gab ihm nur zwei oder drei Atemzüge Zeit, bevor er wieder rückwärts springen musste, um zu verhindern, dass der blauschwarze Stahl ihn zerteilte. Neben einer noch nicht zerstörten Laterne kam er zum Stehen, stieß sich von der Steinsäule ab und tauchte unter dem Arm seines Gegners hindurch. Dabei riss er das katana zu einem seitlichen Schlag hoch ...


  Der Schlag verursachte zwar keine schwere Wunde, doch Kai schrie euphorisch auf: Das tengu-Schwert war nicht zerbrochen, es hatte die funkelnde schwarze Rüstung durchschlagen, als trüge der Dämon Bambus, und eine blutende Wunde verursacht. Zumindest sah es aus wie Blut.


  Der Dämonensamurai schaute mehr verwundert als besorgt nach unten und dann auf Kais Schwert. Endlich sah Kai eine Reaktion in den Augen hinter der Maske – wie ein entferntes Wetterleuchten, das vor einem Sturm warnte –, die sowohl Überraschung als auch Bestürzung zum Ausdruck brachte. Und noch etwas, das viel beängstigender war ...


  Wieder kam der Dämon ohne Zögern mit erhobenem Schwert auf ihn zu.
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  Kira riss das Schwert erneut aus Oishis Fleisch. Dieser stieß einen Laut aus, in dem sich Fluch und Schmerz mischten. Mit seinem Schwert zerschlug er die Schiebetür, um Kira niederzustechen. Doch seine Klinge durchschlug nur die Luft. Er warf sich durch die zerstörte Tür ins Nebenzimmer.


  Dieses enthielt ein weiteres Labyrinth aus Schiebetüren, und Kira war nirgendwo zu sehen. Oishi steckte sein Schwert zurück in die Scheide und presste eine Hand auf seine blutende Schulter. Das Blut sickerte durch seine Finger wie Wasser durch einen gebrochenen Damm. Er stand in der Tür zu dem neuen Zimmer – oder hatte er es schon zuvor gesehen? Er hatte kaum auf das Aussehen der Wände geachtet, und es war möglich, dass er Kira im Kreis gejagt hatte.


  Sein Atem ging vor Schmerz stoßweise, und er zwang sich, wieder ruhiger zu atmen. Dann riss er von seinem Kostüm einen Ärmel ab. Er stopfte sich den Stofffetzen unter die Polsterung und Lederriemen seiner Rüstung und verzog das Gesicht, als er Druck auf die Wunde ausübte. Sie war nicht lebensbedrohlich, und solange der Schock ihn nicht schwindelig machte, würde er klarkommen. Er stand absolut still und konzentrierte sich wieder, um auch das kleinste Geräusch zu hören. Irgendwo knirschte Holz, und er hielt den Atem an.


  Er schaute sich im Raum um und musterte jede einzelne Zwischenwand, ob bedruckt oder nicht. Dabei achtete er absichtlich nicht auf die sich immer wiederholenden Bilder der Blumen und Vögel und versuchte sich stattdessen auf die Tatsache zu konzentrieren, dass die Zwischenwände aus transparentem Papier bestanden, das Licht und Schatten durchlassen würde. Sorgfältig betrachtete er jede einzelne und versuchte, den Bereich zu finden, aus dem er das Geräusch gehört hatte. Hinter einer der Zwischenwände erspähte er einen schwachen Schatten.


  Er nahm die Hand von der Schulter, wischte das Blut ab und zog erneut sein katana aus der Scheide. Dann ging er auf die Wand mit dem Schatten zu und absichtlich daran vorbei. Hinter ihm war ein schwaches Knirschen zu hören und er führte mit seinem Schwert einen Schlag nach hinten.


  Als hätte das tengu-Schwert einen sechsten Sinn für Ironie, durchschnitt es die Papierwand und verletzte Kira ebenso an der Schulter wie dieser zuvor Oishi. Mit einem Schrei zog Kira sich zurück. Oishi warf sich herum und bahnte sich einen Weg in das angrenzende Zimmer. Endlich stand er dem Mann, den er mehr hasste, als er sein Leben liebte, gegenüber.


  Kira stand aufrecht und blutete, hatte aber sein katana und sein wakizashi gezogen. Sein ganzes Verhalten hatte sich wie die Augen einer Katze verändert: Seine Haltung war die eines Experten, als wäre ihm plötzlich eingefallen, dass er ein fähiger Schwertkämpfer war – schließlich war sein Leben in großer Gefahr, und die Kampffähigkeit seines Gegners war doppelt eingeschränkt.


  Oishi ging rücksichtslos auf Kira los. Erinnerungen bohrten sich wie die Klinge eines tantō in sein Gehirn: Demütigung, Verlust und Grausamkeit, Kummer, körperliche Schmerzen und qualvoller Tod – jede Gewalttat, jeder Akt des Betrugs von belanglos bis unaussprechlich, alles, was ihn bis zu diesem Moment getrieben hatte. Seine Seele verlangte nur noch danach, den Mann vor sich tot zu sehen. Dieses Verlangen überdeckte alle oberflächlichen Vorwände wie Ehre oder anständiges Verhalten. Auf diesem Schlachtfeld befanden sich nur zwei Männer, doch draußen kämpften seine Männer um ihr Leben. Hier herrschte Krieg – die schlimmste Zeit im Leben eines Menschen – und nichts war weiter von der noblen Gesinnung des bushidō entfernt als seine Gefühle in diesem Moment. Sie befanden sich auf dem Territorium der Dämonen, und jetzt wusste er endlich, dass alle Menschen im Inneren Dämonen waren.


  Plötzlich warf Kira sich mit einer Finte und einem tödlichen Angriff auf ihn. Doch selbst die geschicktesten Bewegungen Kiras hatten Oishis Zorn nichts entgegenzusetzen. Oishi parierte mit seinem tengu-Schwert, und Kiras wakizashi flog davon. Mit einem brutalen Schlaghagel wehrte Oishi Kiras katana ab und trieb ihn gleichzeitig in die Defensive, die er kaum aufrechterhalten konnte.


  Oishi zwang den anderen Mann rückwärts durch das Zimmer, so wie Kai in einst auf Dejima durch die Arena getrieben hatte, wobei dieser wie wahnsinnig auf ihn eingeschlagen hatte. Dagegen vermochte sich ein gesunder Geist nicht zu verteidigen.


  Mit einem letzten Hieb schlug er Kira das Schwert aus der Hand. Dann ließ Oishi sein Schwert fallen, packte Kira vorn an dessen Robe und warf ihn zu Boden. Mit den blanken Fäusten durchbrach er Kiras Abwehr und schlug, kratzte und trat immer weiter auf ihn ein, bis er aufgab.


  Nachdem er den größten Teil seines Zorns abreagiert hatte, ließ Oishi schließlich von Kira ab und riss ihn, zerschlagen und blutend wie er war, auf die Knie. Er stand neben ihm und zog Fürst Asanos tantō aus der Scheide an seinem Gürtel. Mit dem letzten Funken Ehre, den er aufbringen konnte, hielt er Kira das Messer mit dem Griff zuerst vor die Augen.
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  Der Riese in der schwarzen Rüstung setzte sich wieder in Bewegung, pirschte sich diesmal aber mit Bedacht an Kai heran. Der Dämon hatte das ungewöhnliche Schwert seines Feindes bemerkt, und das hatte ihm scheinbar die menschlichen Schwächen seines Gegners umso deutlicher bewusst gemacht. Erschöpfung und Blutverlust belasteten auch die stärksten Männer. Solange er sich sicher war, dass Kai trotz seines Schwertes nur ein Mensch war, konnte er sich genauso sicher darauf verlassen, dass dieser bald am Ende seiner Kräfte ankommen würde.


  Kai zog sich zurück. Plötzlich merkte er überdeutlich, dass der Boden unter seinen Füßen gefroren war. Die verstreuten Trümmer der zerbrochenen Laternen konnten ihm beim kleinsten Fehltritt gefährlich werden. Auch er wusste nur zu gut, dass die Anstrengungen des Kampfs seine Koordination und seine Geschwindigkeit beeinflussten. Nur durch Glück und Instinkt hatte er den Hieb landen können, der die Rüstung des Dämons durchschnitten hatte ...


  Aber er hatte die Rüstung des Dämons durchschnitten. Das Bild von Yasunos katana aus feinstem Stahl, das wie Glas zersplittert war, als sie das letzte Mal gekämpft hatten, ließ ihn nicht mehr los. Doch dieses Schwert war anders. Die durch Hexenkraft verstärkte Rüstung seines Gegners bot diesem jetzt keinen übernatürlichen Schutz mehr. Diesmal war es ein Kampf Klinge gegen Klinge, auch wenn beide Schwerter durch Dämonenzauber erschaffen worden waren.


  Plötzlich führte der Dämonensamurai einen gewaltigen Schlag gegen ihn. Kai parierte ihn mit der flachen Seite seines Schwerts. Beide Klingen kreischten, als sie aufeinandertrafen und wieder auseinanderglitten. Kai duckte sich unter dem Schlag weg und stolperte außer Reichweite.


  Doch dieses Mal rutschte er mit dem Fuß auf einer versteckten Eisfläche aus und konnten seinen Körper nicht mehr abfangen. Der Dämon drehte sein Schwert, und die Schneide erwischte Kai von hinten. Eine Wunde klaffte plötzlich auf seinem Rücken, von der Schulter abwärts.


  Kai schrie auf, als der Schmerz wie eine Peitsche über seine Wirbelsäule zuckte. Sein Rücken brannte und blutete. Er rutschte, stolperte, fiel ...


  Er schlug auf den Pflastersteinen auf und rutschte eine Blutspur hinter sich herziehend über den schneebedeckten Weg. Dabei hielt er sein Schwert umklammert, als sei es seine Seele, bis er gegen einen Steinhaufen unterhalb einer zerschmetterten Laterne prallte.


  Er lag auf dem gefrorenen Boden und war nicht in der Lage, aufzustehen oder auch nur die Hand zu heben. Für einen qualvollen Moment dachte er, der Dämon hätte sein Rückgrat zertrümmert. Er konnte kaum atmen und nur seine Augen bewegen. Da sah er den Ausdruck auf Mikas Gesicht ... und wie sie auf ihn zukam ...


  Nein, lauft, rennt weg ...! Er hatte nicht einmal die Stimme, um sie zu warnen. Kai nahm seinen ganzen Willen zusammen, um die Lähmung, die ihn von Kopf bis Fuß gepackt hatte, zu überwinden. Seine Hände zuckten, und er keuchte vor verzweifelter Erleichterung, als es ihm gelang, sein Schwert an seinen Körper heranzuziehen. Er zwang mehr Luft in seine Lungen und erkannte, dass der Schlag ihn nur außer Gefecht gesetzt, aber nicht gelähmt hatte. Mühsam setzte er sich auf und zog sich an der zerborstenen Laternensäule wieder auf die Füße. Dann lehnte er sich mit dem Schwert in der Hand dagegen. Er bedeutete Mika, sie solle wegbleiben, und wollte ihr, seinem Angreifer und sich selbst beweisen, dass die Verletzung ihn nicht gelähmt hatte.


  Trotzdem blutete sie stark, aber er hatte keine Zeit, etwas dagegen zu unternehmen. Die Taubheit, die sich in seinem Körper ausbreitete, kam nicht nur von der Kälte ... Die meisten Schwertkämpfe endeten, weil ein Gegner verblutete und nicht, weil ein tödlicher Schlag geführt worden war. Er musste das hier beenden – und zwar schnell. Ein einziger, tödlicher Schlag. Er wusste genau, wie er es anstellen musste – so sicher wie er wusste, dass ihm nicht genug Kraft blieb, um noch einmal den yōkai-Pfad zu betreten.


  Er verstärkte seinen Griff um das tengu-Schwert. Samurai glaubten, dass das Schwert eine Verlängerung der Seele eines Mannes war. Man sagte sogar, dass einige Schwerter ihre eigene Seele besaßen – ob gut oder böse, das kam darauf an, wie viel Blut sie vergossen hatten und ob es von Feinden oder Opfern stammte. Die Seele eines solchen Schwertes konnte in seinen Besitzer fahren ...


  Würde das Schwert eines nicht alternden Dämonenfürsten einem willigen Menschen die Stärke eines Dämons verleihen und ihn lange genug verzaubern, um einen perfekten Schlag auszuführen, ohne im Gegenzug seine Seele zu fordern?


  Kai konzentrierte sich auf das Schwert in seinen Händen und spürte einen pulsierenden Schmerz in den Narben auf seiner Stirn. Er beachtete ihn nicht. Außer auf die schwache Aura, die sich jetzt um sein Schwert herum zeigte, achtete er auf gar nichts mehr. Ob es ihm einen einmaligen Segen oder einen ewigen Fluch gewährte ... jetzt hatte er keine andere Wahl mehr. Er öffnete seinen Geist für den Fluss des Qi, das in der glänzenden Aura seines Schwerts pulsierte.


  Ja!, dachte er als Antwort auf die entsetzliche Frage und spürte, wie sich in seinem Gehirn etwas entfaltete – eine wilde, verführerische Verderbtheit, die alles, was er kannte, bedeutungslos werden ließ, außer dem Verständnis dafür, wie einfach es war, alles, was er wollte, zu zerstören: Liebe, Hoffnung, Selbstachtung ... sogar einen Dämon.


  Er sah die schimmernde Aura der yōkai-Macht, die von seinem Feind ausging, und sah die Stelle flackern, an der sein Schwert die verzauberte schwarze Rüstung durchschnitten hatte. Dort war die flüssige Perfektion der Magie, die ihren Träger beschützte, gebrochen. Er fragte sich, was der ihn beobachtende Dämonenkrieger jetzt von seinem Standpunkt aus sah.


  Erneut zeigte sich etwas in den Augen hinter der Dämonenmaske. Diesmal war es etwas, das gleichermaßen verstört und verstörend war. Die schwefelgelben Augen begannen zu glühen und röteten sich am Rand, als würden sie in einer Esse erhitzt: Ein Dämon erkannte einen Dämon, wenn er ihn sah. Bereits in der Vorwärtsbewegung hob Kai sein Schwert und ließ nicht länger zu, dass er die Beute war, die im Gegenzug nicht selbst jagte ...
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  Oishi stand da und schaute auf Kiras übel zugerichtetes Gesicht und in dessen verängstigte Augen. In seinen eigenen Augen stand Abscheu, und er hielt Kira noch immer Fürst Asanos Dolch mit dem Griff zuerst entgegen. »Jetzt wisst Ihr, wie unendlich mutig Fürst Asano war ...«


  Er wartete und hielt den bluttriefenden Dolch weiterhin in den Händen. Er wollte sehen, ob Kira die Willensstärke besaß, die Verantwortung für sein Leben zu übernehmen und das Böse zuzugeben, das er anderen angetan hatte.


  Fürst Asano hatte nichts getan, um den Tod zu verdienen, weder durch eigene noch durch fremde Hand. Er war von Kira verraten worden. Doch mit selbstlosem Mut und Ehre hatte er sein Leben für andere geopfert. Er hatte die Last, seine Familie und die Menschen um ihn herum zu beschützen, auf seine Schultern genommen und gehofft, dass durch sein Handeln das Haus Asano und Ako gerettet werden konnten. Er hatte gewusst, was ihnen wahrscheinlich bevorstand.


  Kira wich vor dem blutigen Dolch und allem, was dieser symbolisierte, zurück, als wäre er noch immer davon überzeugt, dass an seinen Händen kein Blut klebte, weil er immer andere – Menschen und sogar yōkai – als Handlanger benutzt hatte. »Euer Herr hat versucht, mich im Schlaf zu ermorden!«, schrie er. »Er hat die Gesetze des Landes gebrochen ...«


  »Und Ihr habt die Naturgesetze gebrochen.« Oishi ragte neben Kira auf und sah mit dem unbarmherzigen Blick Bishamons auf ihn herab. Da Kira noch immer keine Anstalten machte, den Dolch zu nehmen, ließ Oishi sich auf die Knie fallen und drehte den tantō in seinen Händen um. Er stieß die Klinge in Kiras Bauch und riss sie einmal quer und einmal längs, so, wie Fürst Asano es getan hatte. Gegen seinen Willen hatte er jede Sekunde des Leidens seines edlen Herrn beobachtet und während dieses Albtraums um ein Zeichen zum Handeln gebetet, damit er den Qualen seines Fürsten auf die einzig mögliche Weise ein Ende setzen konnte – indem er den Mann, den er verehrte, respektierte und an den er über alle Maßen glaubte, tötete ...


  Kira stieß einen unbeschreiblichen Laut des Entsetzens und der Ungläubigkeit aus. Verwirrt schaute er nach unten und sah, wie sein Blut und seine Eingeweide sich über seine Hände ergossen und seine eleganten, prächtig gewebten Hochzeitsgewänder mit grellem Rot und Purpur überzogen.


  Oishi ließ den Dolch, wo er war und erhob sich. Tränen brannten zum ersten Mal seit jenem furchtbaren Tag vor einem Jahr in seinen Augen. Er ging durch das Zimmer und hob sein tengu-Schwert auf.


  Er ging zu Fürst Kira zurück, blieb stehen und hob das Schwert über seinen Kopf. »Im Namen des Fürsten Asano von Ako ...«, murmelte er.


  Kira riss die Augen vor Angst weit auf und bot dann seinen Nacken dar, um den Gnadenstoß, der sein Leiden und sein Leben beenden würde, zu empfangen.


  So wie er es für Fürst Asano getan hatte, hob Oishi das Schwert und führte es in einem glatten Schlag nach unten.


  Blut schoss wie eine Fontäne aus Kiras Körper, der in sich zusammenfiel und zu Oishis Füßen liegen blieb.


  Ein Mann – so viel Blut ...


  Oishi blieb nach diesem abschließenden Moment scheinbar ewig lange stehen. Er starrte nicht auf den leblosen Körper oder auf den Ausdruck, der auf Kiras Gesicht eingefroren war, sondern auf sein Spiegelbild in dem See aus Kiras Blut.
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  Die beiden Dämonenkrieger umkreisten sich, gefangen in ihrer gegenseitigen Besessenheit. Der Schnee fiel weiter und legte einen Vorhang über die Welt, die für Kai jetzt unerreichbar war. Jedes Grau verblasste, und alles schrumpfte auf das Wesentliche zusammen, bis nur noch Schwarz und Weiß übrig blieben ... Leben und Tod ... aber was war was ...?


  Kai blieb außerhalb der Reichweite des Dämonenschwerts und sah, dass der Dämon keine Anstalten machte, die Lücke zwischen ihnen zu schließen, als wäre er genauso vorsichtig. Die Bewegungen der beiden Schwertkämpfer wurden immer langsamer, bis sie schließlich zum Stillstand kamen, als hätten die eisige Lähmung eines Zaubers und seines Gegenzaubers sie eingefroren. Kai schloss wohlüberlegt die Augen.


  Und der Krieger in der schwarzen Rüstung griff an.


  Der Raum zwischen den beiden Gestalten verschwand in einem gleißenden, goldenen Strahl, als sie zu einer Einheit verschmolzen, die ihre eigene Verteidigung zerschlug wie die Wellen einer gewaltigen Gegenströmung und dann in einem blutroten Sprühregen explodierte.


  Kai fiel auf die Knie, als die Wirklichkeit sich wieder unter seinen Füßen formierte und der Dämon an ihm vorbeiglitt. Der gepanzerte Riese schlug einen Bogen und kam zurück. Es schien, als würde er sich auf der gefrorenen Oberfläche des Hofs überhaupt nicht bewegen. Kai kämpfte sich auf die Füße und stützte sich dabei auf sein Schwert. Er taumelte, als er sich seinem Feind zuwandte. Mit großer Anstrengung hob er den Kopf, wartete und beobachtete die unergründlichen Augen, während der Dämonenkrieger das odachi zu einem weiteren Schlag erhob ...


  Dann sah Kai endlich, worauf er die ganze Zeit gewartet hatte. Plötzlich klaffte vorne auf der schwarzen Rüstung des Dämons eine rote Linie.


  Das tengu-Schwert hatte sein Ziel gefunden.


  Vor Kais Augen wurde alles weißglühend, als der Zauber der Rüstung brach und Geisterkraft wie ein Blitz im Zickzack durch den Riss jagte. Blut, das rot wie Menschenblut war, schoss aus der Wunde und färbte den Schnee tiefrot. Kai hörte Mikas furchtsamen und entsetzten Schrei aus der Ferne. Er warf ihr nicht einmal einen Blick zu und beobachtete nur unbarmherzig, wie sein Feind starb.


  Der Atem des maskierten Kriegers klang erstickt und kam nur noch stoßweise, während das dämonische Gesicht fassungslos auf die Wunde schaute. Das Schwert fiel ihm aus der Hand. Das, was die Rüstung eines Samurai getragen und wie ein Mensch aufrecht gegangen war, fiel auf die Knie. Seine Hände umklammerten vorne die Rüstung, als könnte es die schwarzen Metallplatten wieder über dem Riss schließen, aus dem sein Leben herausfloss.


  Dann fiel es vornüber auf sein Gesicht und blieb regungslos liegen.


  Kai starrte den Körper an, bis er sicher war, dass er sich nie wieder bewegen würde, und noch etwas länger. In ihm gab es keine nennenswerten Gefühle – keinen Stolz, keine Befriedigung, nicht einmal eine zögerliche Dankbarkeit den Dämonen gegenüber, die ihn zu einem Dämonenvernichter gemacht hatten. Erleichterung. Vielleicht. Vielleicht war diese das einzige menschliche Gefühl, das noch in seiner Seele existierte. Das Schwert fiel ihm aus der Hand und klapperte auf den Steinen.


  Endlich wandte er sich unter Schmerzen wieder Mika zu. Er sah, wie sie ihn reglos und ausdruckslos anstarrte, wie Yukihime, die Göttin des Winters. Nein ... nicht ausdruckslos ... entsetzt, verwirrt, verängstigt ... sie wagte nicht einmal, sich zu bewegen.


  Mika – seine Lippen formten das Wort wie einen Talisman, ein Gebet, ein Flehen, doch seine Stimme versagte. Er sah sie hilflos an und auf einmal erinnerte er sich an Sehnsucht, Trauer, Verzweiflung ...


  »Kai ...?« Mit zitternder Stimme rief sie nach ihm. Dann plötzlich überkam sie sichtbar Freude, als wären ihre Gebete erhört worden. Er erkannte, dass ihre Angst ihm gegolten hatte, seiner Sicherheit und seinem Leben. Jetzt endlich war sie sicher, dass er derjenige war, der überlebt hatte. Ihr Gesicht leuchtete, und sie lächelte, wie sie ihn immer angelächelt hatte: voller Liebe. Nichts, das er tat, nicht einmal ein Dämonenzauber, würde ihren Glauben an das, was er wirklich war, erschüttern.


  Liebe ... Stolz, Befriedigung, Dankbarkeit – er wurde von all diesen Gefühlen überwältigt, als er sie anschaute. Er wandte sich von dem Dämon des Todes und dem Schwert, das Dämonen tötete, ab und setzte sich in ihre Richtung in Bewegung. Sein Körper fühlte sich an, als ginge er auf Wolken. Ein Teil von ihm bemerkte, dass ihm schwindelig wurde, doch ob es daran lag, dass er gleich zusammenbrach oder bereits mit einem Bein im Grab stand, wusste er nicht. Mika kam ihm entgegen und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust, als wolle sie nur seinen Herzschlag hören. Er glaubte, dass sie murmelte: »Oh, mein tennin ...« Aber das ergab keinen Sinn.


  Er wusste nur, dass er sie endlich in den Armen hielt, und für einen kurzen Moment herrschte in seinem Geist vollkommener Frieden.
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  Yasuno und die verbliebenen Männer, einschließlich Chikara, Horibe und den letzten Ronin, die aus dem unteren Burghof entkommen waren, kämpften jetzt im wahrsten Sinne des Wortes mit dem Rücken zur Wand. Die zahlenmäßige Überlegenheit von Kiras Kriegern hatte sie zum Rückzug gezwungen, bis sie gegen die Palastmauern gedrückt standen und es keinen Ausweg mehr gab. Nur den unschlagbaren tengu-Schwertern hatten sie es zu verdanken, dass sie noch am Leben waren und schon so lange kämpften. Trotzdem stießen sie allmählich an die unausweichlichen Grenzen ihrer menschlichen Stärke und Ausdauer.


  Die Ronin drängten sich noch enger im blutgetränkten Schnee zusammen, als Kiras Samurai immer näher kamen und ihre Verteidigung auf allen Seiten zu durchbrechen drohten.


  Doch plötzlich gaben Kiras Männer ihren Vorstoß auf. Sie senkte ihre Waffen und zogen sich zurück. Bestürzung und Entsetzen stand ihnen in die Gesichter geschrieben.


  Die Ronin schauten sich verwirrt an, waren aber einen Moment lang zu benommen, um zu erkennen, dass Kiras Männer nicht sie, sondern etwas hinter ihnen anstarrten.


  Oishi.
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  Oishi trat aus dem Palasteingang und blieb oben an der Treppe stehen. In einer Hand hielt er Kiras abgetrennten Kopf an den Haaren, in der anderen den blutigen tantō. Er starrte auf die feindlichen Soldaten hinab.


  Schweigen legte sich über den Innenhof wie der fallende Schnee. Oishi hörte nur das gedämpfte Flattern der Banner im Wind. Er stand oberhalb seiner belagerten Männer und schaute Kiras Samurai an. Dabei hielt er den Kopf ihres Fürsten hoch über seinen, damit alle ihn sehen konnten. So blieb er reglos und erwartungsvoll stehen, wartete auf die Pfeile, die Speere, die Schwerter, die den Rachekreislauf schließen würden, damit der große Kreislauf der Zeit sich wieder in Bewegung setzen konnte.


  Doch kein Pfeil traf ihn, kein Speer und kein Schwert – kein Feind ging auf einen seiner Männer los. Sie starrten ihn einfach an, während er in der Rüstung ihrer kriegerischen Ahnen vor ihnen stand und den abgetrennten Kopf ihres daimyō in die Höhe hielt. Er zeigte keine Angst, keinen Zweifel – sondern nur den gerechten Zorn von Bishamons göttlicher Rechtsprechung ...


  Der Schock und das Entsetzen auf ihren Gesichtern verwandelten sich. Einer nach dem anderen warf seine Waffen fort, fiel im Schnee auf die Knie und verbeugte sich in Unterwerfung.


  Kai und Mika traten aus dem Palast. Kai lehnte sich schwer auf Mikas Schulter. Unsicherheit zeichnete sich auf ihren Gesichtern ab, weil Stille plötzlich die Kampfgeräusche ersetzt hatte. Sie standen gemeinsam am Eingang und waren offensichtlich erstaunt, als sie der siegreichen Ronin ansichtig wurden, die sich jetzt vor dem Palasteingang um Oishi geschart hatten. Dann sahen sie Kiras Kopf, den Oishi noch immer mit festem Griff in die Höhe hielt, und merkten, dass Kiras Samurai sich unterwürfig vor ihnen verbeugten.


  »Für Fürst Asano!«, rief Oishi, und Fürst Asanos Ronin jubelten.


  24


  Der Morgen zog über den Bergen herauf. Der Sonnenaufgang erhellte das Schwarz-Weiß von Kiras Festung und malte die lebhaften Rot- und Goldtöne von Akos verbliebenen Bannern für eine kurze Weile auf die Mauern. Die Ronin und die Dame Asano bereiteten ihre Pferde und sich für die lange Heimreise vor.


  Das Blaugrau von Kiras Fahnen versteckte sich in den Schatten, während arbeitsfähige Männer Vorräte zusammenpackten und Bahren bauten, um die Verletzten nach Hause zu tragen. Kiras frühere Samurai halfen unter Oishis Aufsicht, alles zusammenzutragen. Sein rechter Arm war wegen der Wunde, die ihm von Kira zugefügt worden war, verbunden und in einer Schlinge. Deshalb war er nicht zu körperlicher Anstrengung fähig.


  Sein Geist war noch immer betäubt, und deshalb war er in diesem Moment sehr froh über die Hilfe. Es erstaunte ihn, dass seine Leute alle die Nacht überlebt hatten. Niemand hatte unverletzt überlebt, und einige von ihnen waren so schwer verwundet, dass sie auf den Bahren transportiert werden mussten. Doch sie würden alle Ako wiedersehen – dessen war er sicher.


  Alle waren bereit gewesen, letzte Nacht zu sterben – einige hätten das vielleicht auch vorgezogen. Doch die Gerechtigkeit, der sie sich mit ihrem Blut verschrieben hatten, war nicht vollständig, bis sie nach Burg Ako zu Fürst Asanos Grab zurückgekehrt waren und seinem Geist den Beweis gezeigt hatten, dass das ihm widerfahrene Unrecht gerächt worden war.


  Es schien, als wäre Bishamon letzte Nacht wirklich bei ihnen gewesen, um ihnen allen die Gelegenheit zu bieten, ihren Schwur bis zum Ende zu erfüllen, bevor sie ihre Schuld vor dem Gesetz begleichen mussten.


  Nachdem Kiras Männer ihre Waffen gestreckt und sich ergeben hatten, schien ihre Mithilfe nicht einmal widerwillig. Oishi erinnerte sich daran, wie sie ihn gestern angestarrt hatten – als hätten sie ebenfalls eine Erscheinung von Bishamon gehabt. Doch heute fragte er sich, ob sie nicht einfach erleichtert waren, dass die Ronin aus Ako ohne weitere Vergeltungsschläge abreisten – oder ob sie froh waren, herrenlos zu sein, nachdem sie im Schatten Kiras, einer Hexe und eines Dämons gelebt hatten.


  Wie ihre Gründe auch aussahen, er war dankbar für jede Hilfe. Die Gäste waren direkt nach dem Ausbruch der Kämpfe geflohen, und er wusste, dass die Nachricht des Angriffs den Shogun erreichen würde, lange bevor die Ronin Ako erreichten. Je eher er seine Leute und die Dame Asano hier herausholte, umso besser.


  Er sah zu Yasuno, der sich ihm näherte und sich verbeugte.


  »Alles ist bereit, Herr«, sagte er. »Wir sollten alles, was wir für den Rückweg benötigen, haben.« Er nickte in Richtung der Pferde, wo die Männer bereits aufsaßen. Oishi sah, wie Chikara der Dame Asano in den Sattel half, obwohl etwas in ihrem Lächeln darauf hindeutete, dass sie seine Hilfe lediglich duldete. Ihr Vater hatte ihr schon seit Jahren erlaubt, zu reiten, wann immer sie wollte.


  Gestern hatte Mika-hime auf den ersten Blick für Oishi wie eine tennyo ausgesehen, eine Vision himmlischer Schönheit. Heute war sie gekleidet wie eine Ronin, das Gesicht war vom Puder reingewaschen, und ihr langes Haar war wie das der Männer zurückgebunden.


  Seine Mundwinkel hoben sich zu einem schwachen Lächeln, und er schüttelte den Kopf. »Es ist nichts«, versicherte er Yasuno, der ihn fragend anschaute. »Wie geht es Kai? Kann er reiten?«


  »Er sagt, er kann.« Yasunos Gesicht sagte deutlich, dass er das jemand anderem nicht geglaubt hätte.


  Oishi hatte gesehen, was der Dämon mit der schwarzen Rüstung auf Kais Rücken angerichtet hatte, und stimmte dem schweigend zu.


  »Ich kann ihm helfen.« Yasuno lächelte. »Wenn nötig.«


  Oishi nickte, sie und gingen in Richtung der wartenden Pferde.


  »Oishi-sama!«, rief eine vertraute Stimme.


  »Kawatake?« Oishi blieb stehen und sah sich überrascht um. Die Nō-Darsteller wurden von einer Handvoll Ronin über den Burghof begleitet.


  »Wir sind angekommen, und zum Beweis dafür sind wir hier.« Kawatake verbeugte sich vor ihm.


  Oishi nickte und lächelte trocken. »Wie ein Buddha, der in der Hölle empfangen wird. Seid ihr alle unverletzt ...?«


  »Ja, den Göttern sei Dank.« Kawatake warf einen Blick auf seine Leute und dann auf den Palast, wo gestern Abend die Bühne gestanden hatte. »Und Fürst Kira ist tot. ›Die gen Himmel gerichtete Spucke kommt zu einem zurück‹, sagt man ...« Kopfschüttelnd sah er wieder Oishi an. »Wie auch immer, wir konnten nicht abreisen, ohne Euch zu Eurer bemerkenswerten Vorstellung zu gratulieren. Die Wahrscheinlichkeit, am eigenen Nabel zu knabbern ist größer, als eine Burg mit nur siebenundvierzig Männern erfolgreich einzunehmen.«


  Yasuno hob eine Augenbraue. »Warum hast du dann eingewilligt, uns zu helfen?«


  Kawatake kicherte. »Nun, meine Philosophie lautet: ›Wir sind Narren, ob wir tanzen oder nicht, also können wir genauso gut tanzen.‹« Er zuckte mit den Schultern. »Und ich bin der Meinung, man sollte sich in dieser Welt gegenseitig helfen.«


  »Wir hätten den Fluss niemals ohne die von euch ausgeliehenen Ruder überqueren können.« Oishi verbeugte sich als Zeichen der Erkenntlichkeit. »Wir stehen für immer in eurer Schuld.«


  »Oh, dafür gibt es keinen Grund.« Kawatake wedelte mit den Händen. »Ihr müsst uns nur bezahlen. Doppelt oder nichts war die Vereinbarung, nicht wahr? Zuzüglich Schadenersatz.«


  Yasuno brach in schallendes Gelächter aus. Oishis Lächeln wurde zu einem Grinsen. »So war die Vereinbarung.« Er nickte Kiras Männern zu, die mit ausdruckslosen Gesichtern neben ihnen standen. »Euer früherer Fürst hat noch eine Schuld zu begleichen. Findet jemanden, der mir Zugang zu seinem Lager verschafft. Ich bin sicher, er würde wollen, dass wir seiner letzten Verpflichtung nachkommen.«


  Er sah wieder Yasuno an. »Geht mit ihnen. Sorgt dafür, dass die Darsteller gebührend entlohnt werden und angemessenen Schadenersatz erhalten.« Als er aufsah, bemerkte er, dass die Dame Mika ihr Pferd in seine Richtung lenkte.


  »Dann teilt das, was in Kiras Geldschatulle noch übrig ist durch zwei und bring die Hälfte hierher.« Die Dame Mika zügelte ihr Pferd neben ihnen und schaute auf ihre verdutzten Gesichter herab.


  Yasuno starrte sie fassungslos an. Oishi schaute in Mika-himes Augen und legte seine Hand auf Yasunos Schulter.


  »Es wird bei unserer Abreise auf die ansässigen Dorfbewohner verteilt werden, Sir Yasuno«, sagte sie. Ihr Lächeln war gleichzeitig beruhigend und zutiefst befriedigt. »Es sollte den Leuten zurückgegeben werden, von denen es gestohlen wurde ... bevor es in der Schatzkammer des bakufu endet.« Sie schaute Kiras frühere Bedienstete an. »Und die andere Hälfte wird gleichmäßig auf die Bewohner dieser Burg verteilt. Sie haben es verdient.«


  »Ja, Madame!« Yasuno verbeugte sich tief. Oishis Lächeln sprang auf die Gesichter der Kira-Ronin über, die sich vor dem einstigen Gefangenen ihres früheren Fürsten noch tiefer verbeugten als Yasuno.


  Dieser stand neben der Dame Mika und beobachtete, wie Yasuno und Kawatake sich mühten, mit Kiras Männern Schritt zu halten. Diese waren losgerannt, um jemanden mit einem Schlüsselbund zu finden. Er bezweifelte, dass das Aufteilen von Kiras Reichtümern ihre Abreise lange verzögern würde.
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  Zur Überraschung der Ronin verließen die Schauspieler sie nicht, nachdem sie ihre Bezahlung erhalten hatten. Kawatake war es offenbar ernst mit seiner Aussage, man solle sich gegenseitig helfen. Da die Besitztümer der Darsteller die Nacht zum größten Teil nicht überstanden hatten, halfen sie dabei, die Verwundeten den rutschigen, gefährlichen Pfad von der Bergfestung hinunter zu transportieren.


  Die Schauspieler reisten mit ihnen durch das Hinterland von Kiras Ländereien und halfen, wo immer sie konnten. »Keine Straße ist zu lang in der Gesellschaft fröhlicher Begleiter.« Darauf bestand Kawatake, als könnten die Schauspieler jetzt, da die Gefahr vorüber war, der Versuchung, in gefährlicher Begleitung zu reisen, nicht widerstehen.


  Oishi hoffte, dass Kawatake die Darsteller meinte, wenn er »fröhlich« sagte. Das war das letzte Wort, das ihm angesichts seiner übel zugerichteten, erschöpften Männer in den Sinn kam. Doch ihr Zustand bewog ihn, zuzugeben, dass jede Hilfe zu diesem Zeitpunkt willkommen war. Außerdem schien die Anwesenheit der Wanderschauspieler die Stimmung zu heben, besonders bei den Schwerstverwundeten, die von ihrer Übermüdung und ihren Schmerzen abgelenkt wurden.


  Nachdem sie das Hochland, in dem Kiras Burg lag, hinter sich gelassen hatten, blieb auch der Winter zurück. Die ersten schwachen Boten des Frühlings kehrten ins Land zurück, während sie Päckchen mit Kiras Gold und Silber in den Dörfern, die sie durchquerten, an die Dorfvorstände verteilten. Sie kamen genau zum richtigen Zeitpunkt, weil die verzweifelten, zutiefst dankbaren Leute sie dringend brauchten, um Samen für die Frühlingssaat zu kaufen. Die Wanderschauspieler schienen die Rolle der ritterlichen Straßenräuber viel mehr zu genießen als die Ronin. Oishi nahm an, es sei einfach ihre Natur. Er überließ ihnen nur zu gerne das Staunen und die Neugier der Bauern – die Ronin brauchten und wollten beides nicht.


  Wie alles unter der Sonne und dem Mond kam aber auch die bereitwillige Hilfe von Kawatake und seinen »fröhlichen Begleitern« nicht ganz ohne karmische Schuld. Die Schauspieler stellten endlose Fragen über den Angriff auf die Burg, die Beweggründe der Männer, die ihn geplant hatten, über die Dame Asano, Hexen, Dämonen und Einzelheiten aus dem Leben der Samurai. Oishi nahm an, dass auch das Teil ihrer Natur war.


  Die Dame Mika war liebenswürdig und dankbar für die Hilfe. Doch sie ritt den ganzen Tag neben Kai und beschützte ihn wie Kannon, die hundertarmige Göttin der Gnade. Kai schaffte es irgendwie trotz seiner Verletzung, die Gruppe verlässlich zu führen.


  Yasuno murmelte, dass die Schauspieler schlimmer seien als Kinder bei einem Festival, oder ein Hund, der nicht aufhörte, Stöckchen zu apportieren. Auf Oishis Anregung hin übernahm er die Aufgabe, die Fragenden von der Dame Mika und Kai fernzuhalten.


  Oishi sprach so wenig wie möglich und war erleichtert, dass Chikaras zahlreiche oberflächliche Wunden ihn nicht daran hinderten, genug für sie beide zu reden. Wie einige der anderen Männern schien Chikara das Verhör nicht nur durchzustehen, sondern beinahe Spaß daran zu haben – insbesondere nachdem Kawatake ihnen gesagt hatte, dass er Stückeschreiber in Edo kannte, die alles dafür geben würden, die Geschichte der Rache der Ronin erzählen zu dürfen ... und alle wussten, dass er das wörtlich meinte. Man sagte manchmal, dass »die Zunge mehr zu fürchten sei als das Schwert«, und diese Tatsache war dem bakufu nicht entgangen.


  Oishi war nicht sehr erpicht darauf, die Geschichte schneller in Edo zu verbreiten als unbedingt nötig, doch er protestierte nicht. Es kam ihm in den Sinn, dass eine Flut von Geschichten über die Rache der Ronin den Inu-Kubō und seine Sittenrichter erzürnen würde – und diese trotzige Erinnerung an ihre Tat würde wohl die einzige Genugtuung bleiben, die sie jemals dem Shogun gegenüber erhalten würden, dessen beispiellose Gleichgültigkeit verheerende Folgen für die Leben von Fürst Asano, der Dame Mika und ihre eigenen gehabt hatte.


  Schließlich erreichten sie die Grenzen von Kiras Ländereien. Dort kam das unvermeidliche Ende der gemeinsamen Reise, und die Ronin trennten sich von der Schauspielertruppe, um ihre unter keinem guten Stern stehende Reise allein fortzusetzen. Kawatake und seine Schauspieler gingen nach Edo im äußersten Nordosten. Sie konnten problemlos über die Hauptstraßen reisen und standen bereits unter Zeitdruck. Ako lag südwestlich, und die Ronin konnten keine Straßen benutzen, auf denen man sie an Kontrollpunkten anhalten würde.


  Alle, die sich kennenlernen, müssen getrennte Wege gehen ... und als die Ronin sich von den Schauspielern verabschiedeten, geschah dies mit erstaunlich großem Bedauern.
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  Sobald die Darstellergruppe sie verlassen hatte, sahen die jetzt allein reisenden Ronin sich noch mehr Arbeit gegenüber, um ihr Überleben – insbesondere das der Verwundeten – zu sichern. Doch Oishi war den Darstellern auf eine Weise dankbar, die er nie erwartet hatte. Er erkannte, dass seine Männer aufgrund der bisher erhaltenen Hilfe jetzt besser in der Lage waren, die Anforderungen zu bewältigen.


  Es überraschte ihn ebenfalls, zu sehen, dass die Stimmung in der Gruppe während der Reise durch das neu erwachte Land in Richtung Heimat immer friedlicher wurde.


  Die ersten Frühlingsboten hatten sie begrüßt, nachdem sie Burg Kirayama verlassen hatten, und waren inzwischen zu einer Fülle blühender Bäume und Wildblumen geworden. Neues Gras und neu bepflanzte Felder verliehen der Erde einen Hauch von Grün, den Oishi zu keiner anderen Jahreszeit sah. Sie ritten stetig nach Süden in Richtung des Ozeans. Die Wärme und frischen Farben hatten nach allem, was die Ronin auf ihrem Weg zu Kiras Festung erduldet hatten, eine ganz eigene heilende Wirkung auf sie. Auf dem Weg zum Angriff auf Kira hatten sie ständig unter dem Druck gestanden, sich verstecken zu müssen. Jetzt mussten sie auf die Verwundeten Rücksicht nehmen, und Kai fand einen einfacheren Weg nach Hause über wenig benutzte Nebenstraßen. Hin und wieder erhielten sie in abgelegenen Dörfern und Bauerhöfen oder bei Handwerkern Vorräte, bevor ihre zuneige gingen. Die Dame Mika hatte eine Handvoll von Kiras Silber- und Kupfermünzen zurückbehalten, um für Nahrung und Arzneimittel zu bezahlen. Das führte dazu, dass die erstaunten Dorfbewohner, die sie mit Entsetzen kommen sahen, ihnen mit erleichterten Gesichtern Gebete nachriefen, wenn sie wieder davonritten.


  Oishi hatte sich Sorgen gemacht, ob Kai es durchhalten würde, während der ganzen Heimreise ihr Führer zu sein. Seine eigenen Wunden bereiteten ihm selbst bei der Reisegeschwindigkeit, die die Schwerverwundeten überleben konnten, genug Schmerzen, und er kämpfte gegen Erschöpfung an. Doch die Hexenvernichterin Mika ritt an seiner Seite und war so selbstbewusst und klaglos wie die legendäre Tomoe Gozen, die mit ihrem geliebten Yoshinaka ritt, und so ließ Kai sich sein Unbehagen nur selten anmerken.


  Die beiden schienen in ihrer eigenen Welt zu sein ... dort bedeuteten Ermüdung und Schmerz genauso wenig wie Standesunterschiede, solange sie sich in die Augen schauen, hin und wieder ein paar Worte wechseln und sich gegenseitig versichern konnten, dass sie wirklich zusammen waren.


  Oishi erkannte, dass der Anblick der beiden ihn nicht länger verärgerte. Wie so viele Dinge, derer er sich früher sicher gewesen war, war die Natur der Liebe nicht länger etwas Abstraktes für ihn. Die beiden zu sehen, ließ ihn nur traurig und sehnsüchtig an Riku denken.


  Er begann, so oft wie möglich neben Chikara zu reiten und mit ihm über Dinge zu reden, über die sie früher nie gesprochen hatten. Er lernte seinen Sohn ganz neu kennen, denn früher hatte er seine Zeit mit ihm nur dazu genutzt, ihn die Pflichten eines karō lehren.


  Einige andere Ronin waren ebenfalls Vater und Sohn oder Brüder. Die meisten hatten irgendwo eine Familie. Sie verbrachten ihre Zeit wie er und Chikara, sprachen über die Heimat und die Vergangenheit, wie stolz sie aufeinander waren und wie sie dafür beteten, dass ihre Familien sich mit Stolz an sie erinnern würden. Sie grübelten nicht über die Zukunft nach dem Zeitpunkt, wenn sie zusammen an Fürst Asanos Grab gestanden hatten.


  Wie Kai und die Dame Mika schienen sie alle zu begreifen, dass diese kurze Zeit zwischen ihrem Racheakt und dem Moment, wenn sie schließlich Burg Ako erreichten, ein kostbares Geschenk war, das nicht verschwendet werden durften, wabi-sabi, unerwartete Schönheit im eigentlichen Sinne: Jeder Tag war erfüllt mit aware, der schmerzlichen Trauer, die untrennbar mit allen Momenten verbunden ist, in denen die Seele sich im absoluten Gleichgewicht befindet, denn all diese Momente müssen viel zu schnell enden: der letzte Schluck eines feinen Sake, Feuerwerk, das in einer Sommernacht den Himmel über einem See erhellt ... oder einfach das makellose Blau des Frühlingshimmels.


  Und doch hatte Oishi genau deswegen oder trotzdem viel Stoff zum Nachdenken, wenn er nachts wegen seiner Wunden oder der Geräusche der anderen Männer, die im Schlaf stöhnten, wach lag: Fragen, die geklärt werden mussten, Frieden, den er mit sich selbst schließen musste, giri und ninjō ... und ob es überhaupt möglich war, sein ganzes Leben in der kurzen Zeit, die ihm noch blieb, neu zu beurteilen.


  In einer dieser Nächte, als die Ronin auf einer friedlichen Lichtung schliefen, lag er in eine Decke aus Kirayamas Festung gewickelt auf dem Boden und schaute durch die Äste hindurch auf den abnehmenden Mond. Die Brise trug den Geruch von frischem Gras und uralten Pinien heran, und ausnahmsweise fühlte sich sein Körper beinahe wohl. Trotzdem konnte er nicht schlafen – oder er dachte, er könnte es nicht. Dann rollte er sich auf die Seite und sah hinüber zu der Stelle neben sich, an der Mika-hime immer schlief.


  Sie war nicht dort.


  Er setzte sich viel zu schnell auf und schnappte vor Schmerz laut nach Luft. Auf der anderen Seite der Lichtung erregte eine Bewegung seine Aufmerksamkeit und sagte ihm, dass sich dort jemand wegen des Geräuschs umgedreht hatte. Jemand ...


  Die Dame Mika war in eine seidenüberzogene Steppdecke gewickelt und strahlte im Mondlicht, als trüge sie eine Laterne. Sie stand an der abgelegenen Stelle, an der Kai lag und bewachte ihn sogar jetzt wie die Göttin Kannon. Kai schlief wie immer weit weg von den anderen. Entweder war es Gewohnheit, oder weil er nur zu gut wusste, wo die Frau schlief, die er liebte.


  Wie lange stand sie schon dort und schaute schweigend auf den schlafenden Kai? Hatte sie das schon zuvor getan und wie oft? Kai schien fest zu schlafen, obwohl Oishi bezweifelte, dass es jemandem gelingen würde, Kai im Schlaf zu überraschen, egal wie erschöpft dieser war.


  Dennoch machten weder er noch Mika Anstalten, ihrem Verlangen nachzugeben, das bei beiden in jedem wachen Moment und sogar jetzt so offensichtlich war. Liebe hatte ihre Seelen ihr ganzes Leben lang verbunden, obwohl sie in einer Welt lebten, die ihnen sogar das Recht, offen miteinander zu sprechen oder einfach nur Zeit miteinander zu verbringen, verweigerte. Es verbot ihnen bei Todesstrafe, zu heiraten oder jemals die sinnliche Intimität zu erfahren, die die höchste Form der körperlichen Liebesbezeugung war.


  Oishi hatte die sozialen Regeln, die Kai und die Dame Mika trennten, immer akzeptiert und befolgt – genau wie Fürst Asano dies bis zum Ende getan hatte, trotz seines unerschütterlichen Glaubens an Kais Charakter. Und dennoch, hier und jetzt, in diesem Raum zwischen den Grenzen der Welt, die er immer gekannt hatte, sah Oishi nur zwei Menschen, die sich liebten – zwei Menschen, für die Vergangenheit und Zukunft bedeutungslos waren. Doch sie nutzten ihre Freiheit nicht aus, obwohl es möglich gewesen wäre ...


  Warum nicht?, dachte er und hinterfragte nicht einmal, warum er so etwas dachte. Er erinnerte sich an die Freuden, als sein Körper mit dem seiner Frau im Liebesakt vereint gewesen war, dachte an seinen Sohn, der aus ihrer Leidenschaft entsprungen war. Körperliche Liebe war immer untrennbar mit emotionaler Liebe verbunden, sie war natürlich und so lebensnotwendig wie das Atmen ...


  Mika schaute noch immer wie erstarrt in seine Richtung, als wüsste sie nicht, was sie tun sollte. Leise legte Oishi sich wieder hin und wandte ihr den Rücken zu, als hätte nur sein Schmerz ihn aufgeschreckt.


  Madame, dachte er, das Leben ist nur der Traum eines Schmetterlings. Angenehme Träume ...


  Er schloss die Augen und erinnerte sich, dass er diese Zeilen bereits einmal zuvor in einem Gedicht, das er im Morgengrauen nach ihrer dritten gemeinsamen Nacht für seine schlafende Frau geschrieben hatte, benutzt hatte. Zuerst verursachte die Erinnerung ihm Schmerzen wie eine körperliche Wunde und so tiefgehend wie der Verlust der Liebe – sie war beinahe unerträglich. Doch er wiederholte das Gedicht wie ein stilles Mantra, bis der Schmerz vorüberging und seine Erinnerungen langsam verblassten ...


  Und zu seiner Überraschung schlief er tief und fest.
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  Kurz vor Morgengrauen wurde er durch einen sanften Schubs geweckt. Er öffnete die Augen, und sein Sohn starrte ihn an.


  »Wa...?«, murmelte er und tastete nach seinem Schwert. »Ärger?«


  »Nein. Nein, Herr ...«, flüsterte Chikara und schüttelte den Kopf. Seine Hand drückte Oishis Arm mit dem Schwert nieder. »Aber ... Mika-hime ...« Es war noch zu dunkel für Oishi, um Chikaras Gesichtsausdruck zu deuten, als dieser zu der Stelle schaute, an der die Dame Mika sonst immer schlief, aber jetzt nicht.


  »Mhm ...« Oishi legte sich mit einem zufriedenen Lächeln zurück und schloss die Augen.


  »Vater!« Chikara schüttelte ihn erneut, und seine gedämpfte Stimme bewegte sich zwischen Panik und Fassungslosigkeit. »Herr ... Vater ... Sie ist bei Kai. Bitte, Herr, tötet Kai nicht ...« Er lehnte sich so schwer auf Oishis Schwertarm, dass Oishi einen Fluch herunterschluckte und ihm eine Kopfnuss gab.


  »Ich habe nicht die Absicht, irgendjemand zu töten ...«, murmelte Oishi. Chikara wich zurück und war sprachlos. »... oder es jemandem zu erzählen.«


  »Aber ich hatte Angst, wenn die anderen merken ...«


  »Sei leise, sonst werden sie es noch. Wieso bist du wach?«


  »Ich musste pissen.«


  Oishi seufzte. »Bleib einen Moment hier«, sagte er und setzte sich auf, während sein Sohn sich neben ihn kauerte. Er rieb sich die Augen und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Chikara ...« Er holte tief Luft. »Hast du jemals gehört, dass jemand sagte ›die Vergangenheit ist wie ein anderes Land – man macht die Dinge dort anders‹?«


  Chikara nickte und sah verwirrt, aber aufmerksam aus. »Mir kam es aber so vor, als ob das nur gesagt würde, um die Gegenwart zu verteidigen.«


  »Du bist deinem Alter weit voraus ...« Oishi lächelte trocken. »Als wir uns dem Shogun widersetzten, um gerechte Rache für unseren Fürsten zu nehmen, hat jeder hier geschworen, den Rest seiner Tage im Land der Vergangenheit zu verbringen. Und im Land der Vergangenheit – wo ein Mann den Titel ›Samurai‹ durch seine eigenen Taten erringen konnte – waren Hochzeiten mehr als nur ein Austausch von Unterpfändern, um politische Allianzen zu stärken. Ein Paar, das heiraten wollte, musste nur für drei Nächte zusammen schlafen ...«


  Chikara riss die Augen auf, und diesmal konnte Oishi seinen Gesichtsausdruck klar erkennen. Sein Sohn verbeugte sich unerwartet vor ihm. »Vergebt mir, Vater«, murmelte Chikara. »Ich werde niemals so weise sein, wie Ihr es seid.«


  Oishi lächelte erneut, aber diesmal verbarg sein Lächeln einen Anflug von Traurigkeit. »Du warst es, der mir die Augen für die Wahrheit geöffnet hat.« Er schaute zu den Bäumen, wo Mika und Kai in inniger Umarmung Herz an Herz schliefen. »So«, er schaute seinen Sohn liebevoll an, »darf ich mich jetzt bitte ausruhen – wenigstens, bis die Sonne aufgegangen ist?«


  Chikara stand auf, verbeugte sich noch einmal und ging zu seinem Schlafplatz. Oishi beobachtete ihn, bis er es sich unter seiner Decke gemütlich gemacht hatte und friedlich eingeschlafen war.


  Oishi rollte sich wieder auf den Rücken und bedeckte sein Gesicht mit seiner Hand. Er wollte sich nicht vor dem anbrechenden Tageslicht schützen, sondern vor den Gefühlen, die plötzlich seinen Körper und seine Seele überschwemmten, bis seine Augen beinahe überflossen.
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  Als die Ronin aufwachten und ihre Vorbereitungen für den neuen Tag trafen, erwachte Oishi und sah Mika-hime, die an seiner Seite auf ihrem Schlafplatz lag, als hätte sie ihn nie verlassen. Er fragte sich, ob seine Erinnerungen an die vergangene Nacht nur ein Traum gewesen waren, bis sie sich rührte und ihre Augen aufschlug. Sie erwiderte seinen Blick, und ihre glänzenden Augen und das schüchterne Lächeln boten ihm ein Bouquet aus Schwertlilien dar: ihre Dankbarkeit, ihr Glaube und ein Band des Vertrauens, das bis in alle Ewigkeit halten würde.


  Er nahm ihr Geschenk mit der Andeutung eines Lächelns an, bevor er sich abmühte, seinen schmerzenden, müden Körper aufzusetzen und schließlich aufzustehen. Er schien ihr unwillkürliches Strecken und ihre Seufzer, bevor sie die Decke wegschob und geschmeidig aufstand, nicht zur Kenntnis zu nehmen. Er glaubte, er hörte sie leise singen, als sie barfuß durch das taufeuchte Gras zu der Stelle ging, an der Kai noch immer tief und fest schlief wie jeder normale Mann, der die halbe Nacht wach gewesen war.


  Doch als Oishi die beiden unauffällig beobachtete, bemerkte er, dass sie Kai nicht einmal ansprechen musste, um ihn aufzuwecken. Er hob seinen Kopf und schaute sie an, noch bevor sie die Hände in die Hüften stemmte und ihn scheinbar für seine Faulheit schalt. Ein Lächeln breitete sich bei ihren Worten auf seinem Gesicht aus, dann lachte sie. Das Geräusch war so unerwartet, dass Oishi ungläubig den Kopf schüttelte.


  Kai verbeugte sich, als würde er sich für sein Benehmen entschuldigen, und zog sich an dem Baumstamm hoch, an dessen Fuß er geschlafen hatte. Er unternahm keinen Versuch, Mika zu berühren, die ebenfalls respektvollen Abstand hielt und ihm nur dadurch half, dass sie seine Decke faltete. Sie übergab sie ihm, als sei sie ein geliebter Schatz, von dem sie sich kaum trennen konnte, doch Oishi war sicher, dass selbst Chikara nicht aufmerksam genug war, um ihren Gesichtsausdruck zu sehen.


  Mika kam zurück zu der Stelle, an der Oishi jetzt seine eigene Decke einrollte. Kai schaute ihr nach, bis sein Blick Oishis traf, der ihn beobachtete. Er verbeugte sich in einer normalen Geste zwischen Gleichgestellten, doch Oishi konnte sich nicht erinnern, dass Kai sich jemals freiwillig vor ihm verbeugt hatte. Und Kais Gesicht zeigte das außergewöhnlichste Gefühl, das Oishi je gesehen hatte.


  Schließlich wandte Kai sich ab und ging zu der Stelle, an der die Ronin sich versammelt hatten und darauf warteten, dass ihr Morgenreis gar wurde. Mika hob ihre Decke auf und faltete sie zusammen, als sei es ein Morgen wie jeder andere für sie und sie ein Ronin wie jeder andere.
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  Die Tage ihrer Reise zurück nach Ako verliefen mehr oder weniger gleich. Die Ronin erfreuten sich an trüben Regentagen genauso wie an Sonnentagen, wenn der Himmel sein Spiegelbild in unzähligen, neu gefluteten Reisfeldern bewundern konnte. Alles, was es auf Erden zu sehen gab, selbst die kleinsten Dinge, erschienen neu und wundervoll, wenn man nicht wusste, ob man sie je wieder sehen würde.


  Kai und Mika ritten noch immer zufrieden nebeneinander her, sprachen ein wenig mehr und lächelten wahrscheinlich etwas öfter. Ansonsten war ihnen nicht anzumerken, dass sich etwas zwischen ihnen verändert hatte. Doch jede Nacht schlüpfte Mika in Kais Bett und war bei Sonnenaufgang wieder auf ihrem Platz an Oishis Seite. Die Nacht hütete ihr Geheimnis gut, und falls irgendeiner der Ronin außer Oishi und Chikara etwas vermutete, wagte niemand, es zu äußern.


  [image: image]


  Die Ronin überquerten die Grenze zu Akos Ländereien, als die Kirschbäume in voller Blüte standen. Berichte über ihre Rache waren ihnen vorausgeeilt, wie sie es geahnt – aber nicht, wie sie es erwartet hatten. Die Nachricht ihrer Tat schien sich wie der Jahreszeitenwechsel über das ganze Land ausgebreitet zu haben. Sie hatten bereits gehört, dass ganz Kyoto und Edo darüber sprachen. Doch genauso überraschend war für sie, dass im abgelegenen Ako die Bewohner in jedem Dorf und die Bauern auf jedem Reisfeld genau wussten, wer sie waren, und innehielten, um sich zu verbeugen, ihnen zuzuwinken oder ihnen im Vorbeigehen Segenswünsche zuzurufen.


  Als sie schließlich das Dorf unterhalb von Burg Ako erreichten, hatte sich eine riesige Menge entlang der Dorfstraße versammelt. Alle Ronin, die dazu in der Lage waren, stiegen ab und führten ihre Pferde, weil sie Angst hatten, sie könnten jemanden niedertrampeln.


  Oishi bestand darauf, dass Mika auf dem Pferd blieb, damit bei dieser Volksmenge ihre Würde und ihre Sicherheit gewahrt blieben. Sie führte die lange Prozession an und war noch immer die Dame Asano, Erbin von ganz Ako. Dafür spielte es keine Rolle, ob die Gerechtigkeit der Götter den Shogun dazu bewegen konnte, sie wieder in ihren rechtmäßigen Stand zu erheben oder nicht.


  Neben ihr stieg Kai wortlos ab und zog dabei eine Grimasse, die deutlicher als alles andere zeigte, wie stark seine Schmerzen in Wirklichkeit waren. Noch immer wortlos führte er sein Pferd zurück in die Gesellschaft der Ronin und nickte Oishi zu, damit dieser seine Stelle an Mikas Seite einnahm. Unausgesprochen erkannte er an, dass die Heimreise und die damit verbundene Freiheit nach viel zu kurzer Zeit schon wieder vorbei waren.


  Mika hielt ihren Kopf hoch und sah mit vor Trauer dunklen Augen schweigend zu, wie Kai davonging. Oishi trieb sein Pferd neben sie und schwieg ebenfalls. Er warf einen Blick auf die Gabe für Fürst Asano, die in einem Sack verschnürt war und unübersehbar auf einer Speerspitze an seinem Sattel festgebunden war.


  Sie setzten sich wieder in Bewegung. Oishi war auf eine neue und befremdliche Weise über die Reaktion der Dorfbewohner überrascht. Es gab nur wenige stolze und bewundernde Blicke, wie sie sie unterwegs immer öfter geerntet hatten. Stattdessen sah er besorgte Gesichter, niedergeschlagene Augen und Menschen, die sich bäuchlings niederlegten, als fürchteten sie den Zorn des Shoguns. Er wusste, dass diese Reaktion nichts damit zu tun hatte, dass die Dame Asano und ihre Offiziere vorüberzogen – schließlich waren sie das nicht mehr und sahen auch nicht so aus – und dennoch verhielten die Menschen sich, als glaubten sie, sich demütigen zu müssen.


  Ein großer, kräftiger Bauer trat direkt vor Oishi auf die Straße, kniete nieder und drückte seine Stirn in den Schmutz. »Oishi-sama«, murmelte der Mann, »ich bitte um Verzeihung. Wenn nur mein Leben meine Schuld bei Euch begleichen kann, dann ...«


  Oishi starrte ungläubig auf den Mann hinunter, bis der Bauer schließlich den Kopf hob. Irgendetwas an ihren Positionen brachte seine Erinnerung zurück. Sie waren vertauscht gewesen. Das war der Mann, der ihn angespuckt hatte, als Kiras Wachen ihn endlich aus dem Verlies entlassen und ihn aus der Burg geworfen hatten.


  Ein gewaltiger Gefühlsschauer durchlief ihn, als er an diesen Tag zurückdachte – es schien Jahre und doch nur Wochen her zu sein ... Ihm wurde klar, dass er den Kerl – einen einfachen Bauern – auf der Stelle für diese Beleidigung getötet hätte, wenn er nicht so verzweifelt den gebrochenen Mann gespielt hätte, um Kiras Spione in Sicherheit zu wiegen.


  Er hatte wie besessen die Einzelheiten der Rache an Kira für Fürst Asano, für sich und für alle geplant. Nur das hatte ihn in diesen Monaten der Entbehrung und vollkommenen Isolation bei Verstand gehalten und sein Überleben gesichert. In all dieser Zeit hatte er nur eines über sich gelernt: wie tief das Feuer des Hasses sich in seine Seele gebrannt hatte.


  Doch jetzt ... Oishi schaute auf den knienden Mann vor sich und sah nur einen Mann, kein Monster ... oder eine unmenschliche Kreatur, die er aus einer Laune heraus töten konnte, weil er als Samurai geboren worden war und der andere Mann nicht.


  Der Mann war nur ein Bauer ... und dennoch war sein Ehrgefühl so stark, dass er wegen eines unbedeutenden Aktes der Gehässigkeit gegen jemand, den er für einen Feigling und Verräter gehalten hatte, voller Reue war und gerade angeboten hatte, wegen seiner Schande zu sterben.


  »Ich vergebe dir«, sagte Oishi leise. Er streckte seine Hand nach dem Arm des Mannes aus und zog ihn auf die Füße. »Dein Leben ist ein Geschenk der Götter. So wie all unsere Leben. Von jetzt an nutze es auf würdige Art.«


  Der Mann ging ihm rückwärts aus dem Weg. Er konnte es gar nicht fassen und murmelte kaum hörbare Dankesworte.


  Oishi spürte eine Berührung auf seiner Schulter und sah hoch. Die Dame Mika lächelte ihn an. »Kuranosuke Oishi«, murmelte sie und nannte ihn bei seinem früheren Titel als Burgvogt und engster Vertrauer ihres Vaters. »Ich dachte, mein Vater hätte nicht stolzer auf Euch sein können, als er es ohnehin schon war, weil Ihr seine Wünsche bis zuletzt befolgt habt und wegen der Art, wie Ihr ihm seitdem gedient habt. Doch ich habe mich geirrt. Jetzt wäre er noch stolzer auf Euch.«


  Oishi wurde rot und senkte kopfschüttelnd den Blick, leugnete es aber nicht und blieb weiter an ihrer Seite.


  Als er spürte, dass sich die Laute der Menge und die Stimmung um sie herum veränderten, schaute er wieder hoch. Er beobachtete, wie der Ausdruck auf den Gesichtern sich von mürrisch und beschämt zu erstaunt wandelte, dann folgte Erleichterung und schließlich Freude. Ihre Stimmen erhoben sich, bis die Menge schließlich die Rückkehr der Dame Asano und den Mut ihrer treuen Diener bejubelte.


  Vor ihnen drängte sich erneut jemand durch die Menge, nicht ganz bis auf die Straße, aber doch so weit, dass er sie bemerkte: Riku.


  Staunen und Freude zeichneten sich auf Oishis Gesicht ab, als er Tränen des Glücks und des Willkommens, Stolz und Sehnsucht in ihren Augen sah. Sie schaute ihn an und lächelte ihn mit zitternder Unterlippe an. Doch sie eilte nicht zu ihm, um ihn zu umarmen, und gestattete ihm und sich selbst wie ein wahrer Samurai, ihre Würde zu behalten. Dennoch war sie und würde sie immer seine liebende Ehefrau sein.


  Ihr Blick und ihr Lächeln richteten sich als Nächstes auf die Dame Asano. Neben Oishi erwiderte Mika Rikus Lächeln, als hätte sie endlich den letzten Beweis dafür erhalten, dass sie wirklich zu Hause war.


  Als sie an ihr vorbeigingen, schaute Riku suchend durch die ihnen folgende Truppe der Ronin, bis sie Chikara entdeckte.


  »Chikara ...!«, rief sie. Er sah erstaunt hoch und grinste breit. Kai, der neben ihm war, schubste ihn zum Rand des Zuges. Samurai oder nicht – diesmal ließ seine Mutter alle Würde fahren und rannte hinaus auf die Straße, um ihn in die Arme zu schließen und festzuhalten. Sie warf Oishi einen Blick voller Dankbarkeit dafür zu, dass er ihren Sohn heil und unversehrt zurückgebracht hatte.


  Chikara schaute nicht einmal verlegen zu seinem Vater oder den anderen Männern, als sie ihn in den Armen hielt. Er nahm ihre Hand in seine und nahm sie an seiner Seite mit, während die Ronin ihre Prozession hinauf zur Burg fortsetzten. Er sah noch immer wie ein ganzer Mann aus – ein stolzer und vollkommen zufriedener Mann.


  Weitere Dorfleute traten vor und boten ihnen Nahrung, Wasser oder ihre Gebete an. Die Gebete wurden mit dankbarem Nicken angenommen, Nahrung und Wasser lächelnd abgelehnt. Die Gedanken der Männer und der Dame Mika waren jetzt auf den Weg vor ihnen gerichtet. Sie würden sich nicht mehr aufhalten lassen, bis sie das Ende ihrer Pilgerreise erreicht hatten.
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  Schließlich überquerten sie den Fluss, der die Grenze zu Burg Ako bildete, und waren nicht sicher, wie sie empfangen werden würden. Sie waren nur sicher, dass nicht einmal die Samurai des Shoguns sie jetzt noch aufhalten konnten. Die Dorfleute hatten ihnen erzählt, dass vor ihnen Truppen des bakufu eingetroffen waren und Kiras Offiziere abgelöst hatten. Doch die Männer des Shoguns waren nicht wieder fortgegangen. Die Tore der Burg waren geschlossen und Wachen postiert worden, und so war es bis zum heutigen Tag geblieben.


  Doch der Friedhof lag außerhalb der Burgmauern unter Weiden und Kirschbäumen am Flussufer. Die Shintō-Traditionen ihrer Vorfahren – der Wille der Götter, die die japanischen Inseln zu Anbeginn der Zeit aus dem Meer erhoben hatten – verbot es, dass die Toten den Boden mit den Heimstätten der Lebenden teilten. Diese Götter teilten sich jetzt großzügig Himmel und Erde mit der göttlichen Essenz Buddhas, und buddhistische Priester hielten die Beerdigungen ab ... doch in den grundlegenden Bereichen des Lebens und des Todes hatten die uralten Regeln noch Bestand.


  Die Gruppe der Ronin und die in respektvollem Abstand folgenden Dorfbewohner verließen die Straße zum Burgtor und überquerten stattdessen offenes Gelände außerhalb der Burgmauern. Sie ließen ihre Pferde langsam gehen und folgten der Reihe Kirschbäume am Fluss entlang zum Friedhof.


  Die am Tor Wache haltenden Männer trugen die schwarze Rüstung des Shoguns mit seinem goldenen mon und beobachteten sie aus der Ferne. Weitere Tokugawa-Samurai sammelten sich auf den Mauerzinnen und sahen auf die Prozession hinunter. Keiner von ihnen machte Anstalten, die Burg zu verlassen, obwohl sie genau wissen mussten, wer die Gruppe abgekämpfter Ronin war und warum sie gekommen waren. Die Samurai waren bereit, die Ronin in Ruhe ihr heiliges Ritual an Fürst Asanos Grab durchführen zu lassen.


  Kai schloss sich den anderen Männern an, die einen Halbkreis um Mika und Oishi bildeten, und alle verneigten sich gemeinsam. Zum ersten Mal sah er den Grabstein. Auf einem rechteckigen Fundament stand die Säule mit dem Namen seines Fürsten. Darunter lag die Urne mit Fürst Asanos Überresten in der Heimaterde von Ako.


  Obwohl er sie nicht sehen konnte, wusste er, dass die ruhelose Seele, die einst seinem Fürsten gehört hatte, noch immer an diesen Ort gekettet war und nicht an einen friedvolleren Ort gehen, geschweige denn ein neues Leben beginnen konnte. Bei diesem Gedanken flüsterte eine Brise durch das Gras, das um das Grab herum sehr hoch gewachsen war. Es gab keine der Gebetstafeln aus Holz, die normalerweise von Trauernden oder Familienmitgliedern neben dem Grabstein aufgestellt wurden. Keine Opfergaben lagen davor, keine Blumen oder Räucherstäbchen, keine anderen Zeichen der Erinnerung, nicht einmal ein einsamer Stein. Mika sah hinunter und blinzelte viel zu oft, während sie der grausamen Respektlosigkeit von Kiras Männern gewahr wurde und der Angst, die diese den Menschen eingeflößt hatten, deren Leben sie in ihrer Abwesenheit in der Hand gehabt hatten.


  Kai ballte die Fäuste, als ihn kurz die Sehnsucht, sie in seinen Armen zu halten, übermannte. Er blieb, wo er war, und sagte sich, dass ihre pure Anwesenheit an diesem Ort ihr Trost spenden würde, und schließlich auch dem Geist ihres Vater.


  Was sie heute bei sich trugen, würde Wiedergutmachung leisten für die Zeit, die Fürst Asanos Geist verloren im Wind hatte verbringen müssen – das Jahr, das sie alle verloren hatten – und noch so vieles mehr.


  Mika warf einen Blick zurück. Yasuno löste den Speer mit dem gut verschnürten Bündel von Oishis Sattel und reichte ihn Oishi. Dieser nahm ihn mit seiner freien Hand. Sein verbundener Arm war noch immer fast unbrauchbar. Er kniete sich umständlich vor das Grab und legte das Bündel auf das flache Fundament, zog dann den tantō aus der Scheide an seiner Seite – den tantō, der sowohl seinem Fürsten als auch Kira das Leben genommen hatte – und legte ihn ebenfalls dorthin.


  »Ruht jetzt, mein Fürst«, murmelte er. »Ihr seid gerächt.« Er verbeugte sich und senkte den Kopf als letzte Ehrbezeugung bis zum Boden. Dann stand er auf.


  Mika kniete ebenfalls vor dem Grab ihres Vaters und verbeugte sich, bevor sie eine Opfergabe aus Frühlingsblumen, die eine der Dorffrauen ihr gegeben hatte, neben Oishis Gaben legte. Sie schloss ihre Augen und flüsterte ein Gebet, das nur ihr Vater hören konnte.


  Wie zur Antwort sang der Wind durch die Kirschbäume am Fluss entlang, und eine Wolke aus Kirschblüten senkte sich wie eine Abschiedsgeste sanft auf alle herab.


  Mika stand auf und wandte sich an die Männer, die um sie herum warteten. Auf ihrem Gesicht lag Frieden, als wäre ihr Gebet erhört worden.


  »Wenn wir aufsehen, schämen wir uns nicht vor den Augen des Himmels«, rezitierte sie und schaute jedem in die Augen, »genau wie wir uns nicht vor den Augen der Erde schämen müssen, wenn wir uns niederbeugen.« Sie verbeugte sich vor Oishi und dann vor den Ronin hinter ihm. Sie sah Kai noch einmal an, und er glaubte, dass der Geist ihres Vaters ihn und alle anderen durch ihre Augen noch einmal anschaute und die Dankbarkeit aller seiner Ahnen hinter sich vereinte.


  Einer nach dem anderen knieten die Ronin nieder und verbeugten sich. Wer sich nicht gut bewegen konnte, erhielt Hilfe von den anderen. Yasuno bot Kai seinen Arm. Er hatte ihm schon unterwegs während des langen Rittes aufs Pferd und wieder herunter geholfen, wenn Kais Rücken zu steif war oder dieser zu erschöpft gewesen war, um es alleine zu schaffen. Nach dem langen Gang zur Burg nahm Kai die Hilfe gerne an und sank auf die Knie.


  Yasuno kniete neben ihm. Kai dankte in seinem Gebet Fürst Asano für sein Leben, und schloss die Kameradschaft der Männer und Mikas unerschütterliche Liebe mit ein. Er beendete sein schweigendes Gebet und bat, dass seine Dankbarkeit angenommen und ihm seine Liebe zu Mika verziehen wurde.
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  Nachdem die Männer alles, was zu sagen war, in ihren stillen Gebeten geäußert hatten, setzten sie sich hin, um im Schatten am Flussufer zu ruhen. Die Menschen, die ihnen vom Dorf gefolgt waren und die Zeremonie traurig mit angesehen hatten, durften endlich der Dame Asano und den Ronin etwas zu essen und zu trinken bringen und sie zu Hause willkommen heißen.


  Nach einiger Zeit verließ Mika Kai und ging wieder zu Oishi. Kai beobachtete, wie sie aufsaßen und auf das äußere Tor von Burg Ako zuritten. Sie konnten keine Ruhe finden, bis sie nicht gesehen hatten, was aus ihrem früheren Zuhause geworden war.


  Die Wachen am Tor sahen ihnen eher neugierig als vorsichtig entgegen. Als die beiden Reiter nah genug waren, um ihre Gesichter zu erkennen, verbeugten die Männer des Shoguns sich respektvoll, als wüssten sie bereits, wer die staubige, sonnenverbrannte Frau in der Männerkleidung und der mitgenommene Ronin mit dem Arm in der Schlinge, waren.


  Mika gab sich und Oishi dennoch zu erkennen. Dann bat sie höflich und mit weit mehr Selbstsicherheit, als sie ohne die wachsamen Augen ihrer Ahnen gespürt hätte, um Erlaubnis, Burg Ako betreten zu dürfen.


  Zu ihrer Überraschung kam der Hauptmann der dort stationierten Truppen selbst ans Tor und befahl, dass der Durchgang für sie geöffnet wurde. Er erwiderte ihre höflichen Verbeugungen, als wäre er durch ihre Anwesenheit geehrt und stünde nicht Verbrechern gegenüber: einer Braut, die fortgelaufen war, und einem gesuchten Kriminellen, der den für sie bestimmten Ehemann getötet hatte. Mika und Oishi tauschten unsichere Blicke, als er sie mit einem seiner Leutnants zum inneren Tor schickte, das sie ebenfalls passieren durften, um schließlich den Boden des oberen Burghofs zu betreten.


  Mika ging nur zögernd in den Innenhof – nicht, weil sie von den Samurai des Shoguns beobachtet wurden oder weil sie dazu gezwungen gewesen waren, wie Bettler ans Tor zu treten, das von Rechts wegen für sie weit offen stehen sollte ... sondern weil sich im letzten Jahr so vieles in ihrem Leben, ihrer Denkweise und ihrem Herzen verändert hatte, dass nichts an dem Ort, den sie immer als ihr Zuhause betrachtet hatte, ihr noch vertraut erschien.


  Sie sah dieselbe Desorientierung in Oishis Blicken, die von Trostlosigkeit abgelöst wurde, während sie auf den verlassenen Palast starrten, wo Fürst Asano einst regiert hatte. Oishis Blick schweifte in die Ferne, und sie wusste, er schaute auf sein früheres Zuhause – einen Landsitz, der dem karō einer Burg angemessen war und den er mit seiner Frau und dem sechzehnjährigen Ronin geteilt hatte, der einmal sein Sohn und Erbe gewesen war ... bis Fürst Kira in ihr Leben getreten war.


  Sie betrachtete den Garten ihres Vaters und sah nur verwelkte oder wuchernde Büsche, die im Unkraut erstickten. Mehr war von der Schönheit, die er mit so viel Fürsorge und Freude gepflegt hatte, nicht übrig geblieben. Der Garten war ebenso vernachlässigt worden wie sein Grab.


  Doch selbst hier waren die Kirschbäume mit einer Fülle von Blüten überzogen – der greifbare Beweis dafür, dass es ein jenseitiges Dasein gab, das auch ohne menschliche Genehmigung und außerhalb ihrer Kontrolle existierte ... und nichts von flüchtiger Trauer, zerbrechlichen Augenblicken des Glücks oder hoffnungsloser Sehnsucht wusste, die die Summe des sterblichen Lebens bildeten.


  Wabi-sabi ... Sie ertappte sich bei dem Gedanken an den Koi-Teich ihres Vaters und fragte sich traurig, ob es noch überlebende Fische darin gab, oder ob sie sich alle auf die Steine geworfen und ihr eigenes, seltsames junshi begangen hatten, um ihrem Fürsten in den Tod zu folgen. Mit einer zögerlichen Verbeugung fragte der Leutnant, ob sie wünsche, den Palast zu betreten. Sie schüttelte den Kopf und konnte sich plötzlich nicht einmal vorstellen, einen Fuß dort hineinzusetzen, geschweige denn die Gemächer ihres Vaters zu sehen, nachdem alles ein Jahr lang dem Feind gehört hatte.


  Die Brise frischte auf und wirbelte eine Wolke aus Staub und Blütenblättern auf, die den trostlosen Anblick noch schlimmer machte. Schließlich sah sie Oishi an. »Was wird jetzt nur aus uns werden?«, murmelte sie.


  Er sah ihr in die Augen und las ihre Gedanken. »Akos Ehre wird wiederhergestellt werden, Madame«, sagte er. Seine Stimme war tapfer und überzeugend, als glaube er noch immer daran, dass die Gerechtigkeit der Götter Ako vor der Gier der Menschen retten würde.


  Doch als sie seinen Blick erwiderte, schaute er weg.


  Sie nickte in Richtung des inneren Tors und bemerkte die unausgesprochene Überraschung des Leutnants, als sie ihm sagte, sie hätte genug gesehen.


  Sie überquerten den unteren Burghof zum äußeren Tor, da näherte sich der Kommandant erneut. »Madame Asano«, sagte er, »der Shogun wird heute noch eintreffen. Er erwartet, Euch zu sehen und ...« Er räusperte sich und schaute unbehaglich nach unten. »Nun. Ihr solltet nicht lange warten müssen.«


  Sie nickte zur Bestätigung und verbarg die plötzliche Kälte, die sie nach den unausgesprochenen Worten des Mannes ergriff. »Wir werden am Grab meines Vaters warten.« Sie nickte in Richtung des Tors, als wäre sie sicher, dass er sie hinauslassen würde.


  Er verbeugte sich erneut und gab den Torwachen ein Zeichen, den Durchgang zu öffnen. »Es war mir eine Ehre«, sagte er und schaute sie bei diesen Worten beide an. Jetzt war sie noch verwirrter und noch mehr hin- und hergerissen als zuvor. Sie trat in den Gang, der zum Außentor führte.


  »Was meinte er damit ›Es war mir eine Ehre‹?«, flüsterte sie Oishi zu, als sie Seite an Seite auf ihre wartenden Pferde zugingen.


  Oishi zuckte mit einem milden Lächeln die Schultern. »Ich nehme an, er meint die Ehre, Euch kennenzulernen, Madame Asano.«


  Sie nahmen die Zügel ihrer Pferde von den Wachen entgegen und schwangen sich in die Sättel. Sie lächelte ihn ironisch an. »Vielleicht sollte ich mich öfter im Dreck wälzen und Männerkleidung tragen. Ich bin gespannt, ob der Adjutant des Shoguns mich heute wahrnehmen wird.« Ihr Lächeln wurde absolut humorlos.


  Oishis Lächeln wurde zu einer reuigen Grimasse, während sie durch die Felder zu den anderen zurückritten. »Ihr werdet immer schwer zu ignorieren sein, Mika-hime. Das liegt Euch im Blut.«


  Doch dann wurde er wieder nüchtern und schaute auf die Brücke. Sein Blick suchte den noch immer leeren Zugang zur Burg ab. »Die Spione des Shoguns sind tüchtiger, als ich dachte«, murmelte er.


  »Sie hätten blind und taub sein müssen, um nicht zu wissen, wo wir sind, als wir Ako erreichten. Jeder kannte uns.« Mika schüttelte den Kopf und war gleichermaßen erstaunt und verzweifelt, als sie sich an all die Menschen erinnerte, die sich an finsteren Nebenstraßen versammelt hatten, um sie vorüberziehen zu sehen oder die ihnen von den Feldern aus zugerufen hatten.


  Auf einmal ergab die Hochachtung, die die Samurai des Shoguns ihnen entgegengebracht hatten, unerwartet einen Sinn für sie. Sie sah hinüber zu Oishi und ihr plötzliches Lächeln überraschte ihn, genau wie der Stolz in ihren Augen.


  »Jeder …«
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  Der Shogun ließ der Dame Asano und den erschöpften Männern, die im Schatten rasteten, nicht viel Zeit, sich auf seine Ankunft vorzubereiten. Sie bedauerten das, waren aber gleichzeitig auch erleichtert. Die Geräusche von Reitern und Schritten in der Ferne ließen alle aufblicken. Truppen in schwarzgoldener Rüstung erschienen auf einem Hügel.


  Die Ronin und die sich noch immer bei ihnen aufhaltenden Dorfbewohner beobachteten, wie die Prozession des Shoguns sich Burg Ako näherte. Allen kam das irgendwie bekannt vor. Es war wie an jenem schicksalsträchtigen Tag im letzten Frühling. Doch dieses Mal war der Zug weder so prächtig, noch so lang wie zuvor, und ihre Ankunft war für niemanden ein Grund zum Feiern. Die Ronin halfen sich gegenseitig beim Aufstehen und begaben sich zum Grab ihres Fürsten. Mika befand sich seit ihrer Rückkehr von der Burg bereits dort und kniete betend davor.


  Die Ehrenwache des Shoguns bog von der Straße aufs offene Feld, als sie sah, dass die Ronin sich bei Fürst Asanos Grab versammelt hatten. Mika stand auf und stellte sich neben Oishi vor die anderen, als könnte sie sie vor den herannahenden Truppen mit ihrem Körper beschützen.


  Der Shogun und sein Gefolge hielten vor ihr an, blieben auf ihren Pferden sitzen und schauten auf sie herab. Mika verbeugte sich, kniete aber nicht nieder. Sie hatte sich so sehr daran gewöhnt, Kira respektlos zu behandeln, dass sie es unmöglich fand, einem Mann, der sich so leicht von Kira hatte manipulieren lassen, mehr Ehre zu erweisen, als dieser verdiente – auch wenn dieser Mann der Shogun war.


  Die Ronin um sie herum schienen derselben Meinung zu sein. Sie knieten sich respektvoll hin, warfen sich aber nicht in formvollendeter Ehrerbietung auf den Boden. Sie neigten nicht einmal die Köpfe.


  Der Shogun schaute von seinem Platz zwischen seiner Ehrenwache auf sie alle hinunter und nahm ihre kleine Geste des Respekts gepaart mit unverkennbarer Missachtung zur Kenntnis. Er trieb sein Pferd an und stieg vor Oishi ab, der weiterhin kniete und geradeaus starrte.


  »Kuranosuke Oishi?«, fragte der Shogun.


  Endlich sah Oishi hoch in einer Mischung aus Überraschung, weil der Shogun ihn mit seinem früheren Titel ansprach, und Gehorsam.


  »Ich habe Euch per Befehl verboten, Rache zu nehmen«, sagte der Shogun kalt, als Oishi ihm in die Augen sah. »Ihr habt meinen Befehl missachtet.«


  Oishis unnachgiebiger Blick wurde noch härter. Er hob seine Hand und zeigte auf Fürst Asanos Grabstein und die in ein Bündel geschnürte Opfergabe, die davor lag. »Was auf diesem Grab liegt, ist Gerechtigkeit.«


  Überraschtes und empörtes Gemurmel erhob sich unter den Begleitern des Shoguns. Dieser arrogante Ronin wagte es, den Fürst aller Fürsten so direkt anzusprechen, als wäre er ein Gleichgestellter.


  Doch der Shogun hob seine Hand und brachte sie zum Schweigen. »Nach welchem Gesetz?«, fragte er mit schneidender Stimme.


  »Ein Mann kann nicht unter demselben Himmel leben wie der Mörder seines Fürsten, oder auf derselben Erde wandeln«, rezitierte Oishi auswendig den jahrhundertealten Eid der Rache und wusste, dass der Shogun diesen so gut kannte wie er selbst.


  Doch die Mundwinkel des Shoguns verzogen sich abweisend nach unten. »Die Gesetze des Himmels haben hier keinen Platz. Nur die Regeln der Menschen.«


  Oishi nickte und hielt seinem Blick noch immer stand. »Das weiß ich, mein Fürst, und ich weiß auch, dass wir mit unserem Leben bezahlen müssen, um die Weltordnung wiederherzustellen. Meine Männer und ich folgten den alten Regeln des bushidō, um unseren Herrn zu ehren und Fürst Kiras Verrat zu sühnen. Wir handelten und wussten, dass die Strafe dafür der Tod ist. Wir sind Samurai. Dies ist unser Schicksal.« Bei seinen letzten Worten hielt er die von den Ronin mit ihrem Blut unterschriebene Schriftrolle hoch – ihre Absichtserklärung, Rache an Fürst Kira zu nehmen.


  Die Menge der noch immer verweilenden Dorfbewohner, die wissen wollten, wie diese Begegnung ausging, murmelte überrascht und bewundernd.


  Der Shogun schwieg lange. Ein solch aufrichtiges Geständnis und eine bereitwillige Kapitulation hatte er nicht erwartet … und eine derartige Menge, die der Konfrontation beiwohnte, ebenfalls nicht. Er dachte darüber nach, dass sogar hier in Ako die Menschen, die Fürst Asanos Männer bei der letzten Kirschbaumblüte noch als Feiglinge verachtet hatten, diese heute als Helden sahen.


  Die Geschichte des Angriffs auf Kiras Festung hatte sich bereits bis an die äußersten Grenzen des Landes verbreitet. Er würde allein die Hälfte aller Menschen in Edo ins Gefängnis werfen müssen, um all das verräterische Lob auf die »tapferen siebenundvierzig Ronin«, das ihm zu Ohren gekommen war, zum Schweigen zu bringen. Jemand hatte doch tatsächlich bereits ein darauf beruhendes Theaterstück geschrieben. Menschen waren in Scharen herbeigekommen, um es zu sehen, bis er seinen Sittenwächtern befohlen hatte, es zu verbieten.


  Er wusste, dass die Menschen Helden brauchten, und der Samuraistand hatte ihnen diese bisher immer geliefert. Doch ohne ständige Kriege und endlose Schlachten waren zu viele etwaige Helden zu schwerttragenden Bürokraten, Unruhestiftern oder Bettlern verkümmert.


  In den Augen der Menschen waren diese Ronin bereits Helden. Sogar sein Verständnis des bushidō erfüllte ihn mit einer widerwilligen Bewunderung für das, was sie erreicht hatten.


  Er musste die Situation mit der größtmöglichen Vorsicht handhaben, sonst würde er aus den vor ihm knienden siebenundvierzig Männern, die wie Kriminelle sterben mussten, etwas machen, das seiner Position viel gefährlicher werden konnte als einfache Helden.


  Sie hatten einen direkten Befehl von ihm missachtet. Er durfte sie nicht begnadigen, das würde seine Autorität untergraben. Aber dennoch …


  Sie hatten Fürst Asanos Erbin nach Ako zurückgebracht. Vielleicht hatten sie gehofft, die Wiederherstellung der Ehre ihres Fürsten würde ihn dazu veranlassen, ihr die Ländereien Akos wieder zuzusprechen. Und vielleicht …


  »Seid Ihr stolz auf Eure Männer?«, fragte er Oishi.


  Oishi hob erneut den Kopf und sah dem Shogun direkt in die Augen. »Sie sind die tapfersten Männer, die ich je gekannt habe, mein Fürst.«


  Der Shogun nickte und lächelte schwach, denn der schmale Pfad, der ihn zwischen einer Klippe und einem Abgrund hindurchführte, erweiterte sich gerade. »Ich gewähre Euch den Tod eines Samurai – zu sterben wie Euer Fürst und an seiner Seite begraben zu werden. Ehrenhaft.«


  Oishis Gesicht zeigte Überraschung und Erleichterung. Er hatte nicht einmal gewagt, darum zu beten, dass sein guter Name und der seiner Leute wiederhergestellt werden würde. Das war weit mehr als er von der Gerechtigkeit des bakufu erwartet hatte. Doch dann zögerte er und fragte vorsichtig: »Allen, Herr?«


  Der Shogun schaute an ihm vorbei und musterte die Gesichter der anderen Ronin. Erschrocken sah er den Grund für Oishis Zögern: In der Nähe der Dame Asano kniete das Halbblut, das letztes Frühjahr im Turnier für Ako gekämpft hatte – der uneheliche Ausgestoßene, den die Samurai von Ako auf seinen Befehl hin mit bokken verprügelt hatten. Doch jetzt trug das Halbblut einen Haarknoten und hatte zwei Schwerter im Gürtel stecken: Er war einer der siebenundvierzig.


  Unwillkürlich starrte der Shogun ihn an. Es spielte keine Rolle … Egal wie das Halbblut es geschafft hatte, von diesen Männern als ihresgleichen angenommen zu werden, es machte jetzt keinen Unterschied mehr. Der Shogun starrte Kai noch immer direkt an und sagte: »Ich sehe nur Samurai vor mir.«


  Das Halbblut schaute ungläubig hoch. In seinen Augen waren Erstaunen und dann Dankbarkeit zu sehen, als bedeute die einfache Anerkennung als Mensch ihm ebenso viel wie die Bestätigung, ein Samurai zu sein.


  Die Dame Asano kniete nieder, aber nur, um sich neben das Halbblut zu knien und seine Hand in ihre zu nehmen. Sie schaute mit einem strahlenden Lächeln in seine Augen, obwohl ihre Lippen vor kaum kontrollierbaren Gefühlen bebten.


  »Ich danke Euch, Shogun«, sagte Oishi demütig. Endlich verbeugte er sich.


  Auch die Männer hinter ihm verbeugten sich: Vom Schicksal gebeutelte »Seemänner«, die sich endlich den Weg zurück von hoher See erkämpft hatten – oder Krieger, die gegen unglaubliche Widrigkeiten angekämpft hatten und endlich siegreich nach Hause zurückgekehrt waren. Sie erwiesen ihrem Fürsten aller Fürsten den ihm gebührenden Respekt mit der Würde der wahren Samurai, die sie immer gewesen waren und immer sein würden.


  Feierlich verbeugte er sich im Gegenzug ebenfalls.
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  Nachdem alle sich innerhalb der Mauern von Burg Ako einquartiert hatten, ging Kai alleine zu Fürst Asanos Grab. Mika hatte gerade eine Audienz beim Shogun, um die Einzelheiten der Übergabe von Asanos Besitztümern zu besprechen. Er hatte sein Versprechen gegeben, dass Ako ihr gehören würde, wie alle Ronin es gehofft hatten.


  Doch der Shogun hatte nicht die Absicht, Edo länger als nötig fernzubleiben. Kai hatte erkannt, dass dies die einzige Chance war, einige stille Augenblicke bei dem Mann zu verbringen, der ihm mehr Vater gewesen war als alle anderen – Mensch oder nicht –, die er je gekannt hatte.


  Kai sah hinab auf Fürst Asanos Grabstein. Mika hatte bereits damit begonnen, die Zeichen der Vernachlässigung zu beseitigen, und Unkraut und totes Gras am Fuß der Säule ausgezupft. Jemand anders hatte bereits zwei Gebetstafeln dahinter in die Erde gesteckt.


  Kai bewegte sich langsam und vorsichtig, kniete nieder und steckte das mitgebrachte Räucherstäbchen in die Halterung vor dem Grab. Er zündete es an, neigte seinen Kopf und dankte Buddha für die Gnade, die Fürst Asano ihm erwiesen hatte, und für alles, das deshalb in seinem Leben geschehen war. Er dankte auch den Göttern. Zum einen für ihre Erlaubnis an den Ereignissen zur Befreiung von Fürst Asanos Geist teilzuhaben, zum anderen auch dafür, dass sie der Dame Mika ihr rechtmäßiges Erbe wieder zukommen ließen.


  Und dann leerte er seinen Kopf und erlaubte seinen Erinnerungen und Gefühlen sich in den Tiefen seiner Seele zu konzentrieren. Er versuchte, mit dem Teil von Fürst Asanos Geist Kontakt aufzunehmen, der in seinem geliebten Land zurückblieb. Er spürte, wie dessen Anwesenheit in seinem Inneren widerhallte … so wie sie es bei allen anderen tun würde, die von ihm tief berührt worden waren, sodass seine Essenz ein Teil von ihnen geworden war.


  Hinter sich hörte er ein Geräusch und sah erschrocken auf. Er war wenig überrascht, als er Oishi herannahen sah. Scheinbar hatte Oishi dasselbe Bedürfnis wie er, einige letzte Momente allein mit seinem Fürsten und seinen Erinnerungen im Gebet zu verbringen – sein Leben, solange er noch dazu in der Lage war, noch einmal vorüberziehen zu lassen, bevor es Zeit wurde, die Reise ins Unbekannte anzutreten.


  Kai wollte aufstehen und mühte sich, den Schmerz der plötzlichen Bewegung nicht zu zeigen.


  Doch Oishi winkte ab und bedeutete ihm, sitzen zu bleiben. Er war der Eindringling, und wie schon zu seinen Lebzeiten war genug Platz für beide im Angesicht von Fürst Asanos Seele.


  Kai ließ sich wieder nieder und beobachtete, wie Oishi eine kleine Flasche Sake und zwei Schälchen, die er mitgebracht hatte, hinstellte. Er wollte der Tradition folgend einen Abschiedstrunk mit seinem Fürsten nehmen. Er goss den Sake in die Schalen – einen für sich und einen für seinen Fürsten. Er trank aus einer Schale und ließ die andere bei den Gaben stehen. Dann neigte er seinen Kopf zum Gebet.


  Schließlich schaute er wieder hoch und betrachtete den Grabstein. »Sag mir«, er wandte sich zu Kai um, »als mein Herr dich im Wald fand und du mir das Messer an die Kehle gehalten hast – hättest du mich getötet?«


  Kai starrte ihn verblüfft an und war überrascht, wie weit Oishis Gedanken in die Vergangenheit gewandert waren. Er dachte kurz über die Frage nach. »Hättet Ihr mich getötet?«


  Oishi schaute weg und überlegte.


  »Ja …«


  »… Ja.«


  Die Worte trafen mitten in der Luft aufeinander, als ihre Gedanken hier und jetzt durch etwas, das weit über gemeinsame Erinnerungen hinausging, geeint waren.


  Sie lächelten beide und lachten dann. Sie teilten die Ironie und die Wertschätzung des gegenseitigen Respekts, der so lange auf sich hatte warten lassen.


  Oishi schaute wieder auf Fürst Asanos Grab. »Ich sagte ihm, du wärst ein Dämon und er solle dich zum Sterben liegen lassen …« Die Belustigung auf seinem Gesicht wurde zu Verlegenheit, als er an die Weisheit seines Fürsten und seine eigene, viel zu rasche Urteilsbildung dachte. »Er sagte, du wärst nur ein verängstigter Junge.« Er schaute zu Boden. »Wie ich.«


  Kai erwiderte seinen Blick und sah, dass Oishi voller Bedauern die Beschränkheit erkannte, die er damals und für so lange Zeit aufgrund seiner Arroganz nicht einsehen wollte.


  Das war nicht länger der Fall. Oishi goss noch eine Schale Sake ein und hielt sie ihm hin. Kai nahm sie mit einer Verbeugung entgegen und trank. Als er das Schälchen absetzte, sah Oishi ihn mit einem Mitgefühl an, das ihn überraschte und verwirrte.


  »Madame Asano ist wie ihr Vater«, sagte Oishi. »Sie wird Ako wieder groß machen.«


  Kai begriff, dass dies keine zufällige Bemerkung war, sondern ein Versuch, ihn zu trösten. Das war ein weiteres Zeichen dafür, wie nah sie sich inzwischen standen, ohne es zu wissen. Oishi wusste nicht nur, was Kai alles erreicht und gelernt hatte – die Dinge, die ihn darauf vorbereitet hatten, von dieser Existenzebene in die nächste überzugehen –, sondern kannte auch das Opfer, das er gezwungen war zu bringen … das, was er am meisten liebte, und das ihn so lange am Leben gehalten hatte, wenn er nichts anderes gehabt hatte: seine Liebe zu Mika und ihre Liebe zu ihm.


  Doch Mika war wieder die Tochter ihres Vaters, die Erbin des Hauses Asano und die offizielle Regentin von Ako. Sie hatte Pflichten und Gelübden Folge zu leisten, bevor ihre Zeit abgelaufen war.


  »Ich weiß«, erwiderte Kai mit dem Anflug eines Lächelns.


  »›Wer geboren wird, muss sterben. Wer sich kennenlernt, muss sich trennen …‹«, murmelte Oishi die vertrauten Zeilen. »Doch was wir im Leben teilen, kann uns niemand nehmen.« Er lächelte ebenfalls, und ihre Blicke trafen sich für einen kurzen, gemeinsamen Moment des aware.


  Kai stellte seine Schale ab, und sein Lächeln wurde breiter. Ein letztes Mal verbeugte er sich vor Fürst Asanos Grab und murmelte ein letztes Lebewohl. Als er wieder aufstand, erlaubte sein Körper ihm unerwartet, sich in Würde zu erheben.


  Überrascht atmete er probehalber tief durch. Zum ersten Mal, seit sie Kiras Festung verlassen hatten, bereute er es nicht. Manchmal während seiner Gebete war ein Teil der lähmenden Schmerzen in ihm verschwunden, und plötzlich begriff er, dass die Schmerzen nicht nur durch seinen verletzten Rücken verursacht worden waren.


  Ein letztes Mal schaute Kai auf den Grabstein und erinnerte sich an den tengu-Wald – die gequälten Schreie der verlassenen Toten und die schimmernden Geister ihrer einsamen Seelen, unter denen sich auch die Seele seiner Mutter befand.


  Der von Fürst Asano vor so langer Zeit aufgenommene, verirrte Junge aus dem Meer der Bäume war ebenfalls ein Geist gewesen, der nur durch tengu-Magie an seinen Körper gefesselt gewesen war. Sein ganzes Leben lang hatte er Angst gehabt, sich auf gelernte Erkenntnisse oder Lektionen, die ihn selbst betrafen, zu verlassen. Er hatte sogar Angst gehabt, das Geschenk der Ronin von Ako aus vollem Herzen anzunehmen, das diese ihm aus freien Stücken gemacht hatten – den in ihrem Blut geschriebenen Eid, der schwor, dass sie alle gleich und seine Brüder waren.


  Und dennoch fühlte er sich jetzt, als er neben Fürst Asanos Grab aufstand und Oishi anschaute, so leicht, als wären seine Ketten alle mit dem Schmerz zusammen verschwunden. Doch er war nicht von seiner sterblichen Hülle getrennt worden – der Boden unter seinen Füßen war so fest wie immer.


  Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich vollkommen lebendig … und als Mensch … Es war, als wären die Ketten, die vor so langer Zeit aus seinen Ängsten und Zweifeln an seiner Identität und seiner Menschlichkeit geschmiedet worden waren, stärker als Eisen gewesen. Weder die Äußerung des Shoguns noch Kais Anerkennung als Samurai durch die anderen Ronin hatten gereicht, um ihn zu befreien.


  Samurai hieß »Dienender«. Die Ronin hatten ihrem Fürsten auch nach seinem Tod gedient und das nicht nur aufgrund von giri – pflichtschuldigem Gehorsam gegenüber einem System, das trotz all seiner Macht seelenlos war. Sie hatten es auch wegen ninjō getan – dem Bewusstsein, dass es Dinge gab, die das Herz und die Seele eines Einzelnen so anrühren konnten, dass er sie beschützte und verteidigte, danach strebte und sogar für sie starb. Die meisten dieser Dinge konnte man nicht einmal sehen, geschweige denn kontrollieren oder erzwingen: Gerechtigkeit. Ehre. Liebe.


  Giri und ninjō … Ordnung und Chaos … die ständig wechselnden Balancepunkte im sich fortwährend drehenden Rad des Lebens.


  Die letzten Wochen erschienen ihm realer als die Schattenjahre, die er zuvor nur mit Überleben verbracht hatte. Als er schließlich an Fürst Asanos Grab kniete, war ihm klargeworden, dass sein Überleben schlussendlich doch einen Zweck gehabt und dass er diesen erfüllt hatte. Fürst Asanos Seele war frei … genau wie seine Tochter.


  Und er. Endlich hatte er seinen Frieden mit sich und seinem Leben gemacht. Jetzt konnte er sich der Hoffnung und dem Glauben hingeben, dass hinter jedem Ende wirklich ein neuer Anfang lag … und er würde in seine ungewisse Zukunft mit Fürst Asanos Segen gehen.


  Er drehte sich um und entfernte sich schweigend vom Grab, damit Oishi ungestört seine letzten Momente mit dem Geist ihres Fürsten verbringen konnte.
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  Oishi beobachtete, wie Kai alleine zur Burg ging, und war überrascht, wie aufrecht und stolz seine Haltung war. Sogar sein Humpeln war weniger offensichtlich, als es die ganze Zeit seit dem Kampf mit Kiras Dämonensamurai gewesen war.


  Er schaute wieder auf Fürst Asanos Grab und dankte schweigend seinem Herrn, dass dessen Anweisung vor so vielen Jahren einen übereifrigen und verängstigten jungen Krieger davon abgehalten hatte, einen hilflosen – nun, vielleicht nicht ganz so hilflosen – und gleichermaßen verängstigten Jungen zu ertränken.


  Es war so leicht, zu töten … er wusste jetzt, wie einfach es im Grunde war und wie unmöglich es war, die Toten wieder zum Leben zu erwecken. Unwillkürlich berührte er mit der Hand seine verletzte Schulter, als erinnere er sich an seinen Kampf mit Kira in dessen Festung. Er hatte sich gefühlt, als hätten Dämonen und nicht göttliche Vergeltung von ihm Besitz ergriffen, während er endlich Fürst Asanos Mörder tötete. Er hatte ihn nicht tapfer oder heldenhaft getötet, sondern mit zielgerichteter Brutalität, die seiner Meinung nach nicht einmal wilde Tiere besaßen.


  Er erinnerte sich daran, wie er den Weg des Kriegers in Frage gestellt hatte. Wenn das Überleben in einem Kampf auf Leben und Tod – ganz gleich, ob Mann gegen Mann oder zwischen Armeen mit Tausenden Männern – nur davon abhing, dass man das Leben eines anderen gegen das eigene eintauschte, wieso existierte der Weg des Kriegers dann? Krieg ließ jede Moral zur Lüge werden, aber ganz besonders die des bushidō: »Keine Ehrlichkeit auf dem Schlachtfeld«, hatte Sun Tzu gesagt. Und Mitleid? Gerechtigkeit? Ehre? Für sie gab es dort genauso wenig Platz wie für Ehrlichkeit.


  Und dennoch, wenn ein Krieg endlich vorüber war – und der Angriff auf Burg Kirayama hatte nicht einmal einen Tag gedauert, geschweige denn ein Jahr oder ein ganzes Leben – kehrten die Überlebenden nach Hause zu ihren Familien, Freunden und vollkommen Fremden zurück. Diese hatten inzwischen in einer Welt gelebt, in der das tägliche Leben für die meisten Menschen von dem, was die Kämpfer erlebt hatten, so weit entfernt war wie der Himmel von der Hölle.


  Der bushidō-Ehrenkodex war nicht dafür geschaffen worden, um Männer das Überleben im Kampf zu lehren, ebenso wenig wie die Ausbildung eines Kämpfers diesen lehren sollte, dass ein sinnloser Tod ehrenvoller war als ein bedeutsamer Sieg.


  Bushidō war eine Landkarte, die einem Mann den Weg nach Hause weisen sollte, nachdem er zu lange in der Wildnis gewesen war. Sie sollte einen Krieger zurück zu seiner Menschlichkeit leiten und ihn daran erinnern, um welche Dinge es sich wirklich zu kämpfen lohnte und wie man wieder in Frieden lebte.


  Eine Landkarte war eine Erinnerung, dass selbst ein Blatt Papier zwei Seiten hatte.


  Gerechtigkeit und Tapferkeit, Mut und Mitgefühl, Höflichkeit, Respekt, Ehrlichkeit, Ergebenheit … Ehre. Das beschrieb ein erleuchtetes Wesen, oder eines, das der Erleuchtung nahe war. Doch selbst in Friedenszeiten war es für die meisten Menschen unmöglich, diese Richtlinien zu befolgen. Wenn Samurai sich ihres Platzes in der Gesellschaft in Friedenszeiten – also in Zeiten, in denen das beste Schwert das war, das in seiner Scheide steckte – würdig erweisen wollten, dann mussten sie Ehre auf andere Weise definieren. Sie mussten Gutes tun und nicht Leid verbreiten, um ein Beispiel zu setzen.


  Oishi verbeugte sich erneut zur Huldigung seines Freunds, Mentors und Fürsten, der ihm den Weg zur Erkenntnis aufgezeigt hatte … zu einem Leben mit aufrichtigem Respekt, Ehrlichkeit und Mut, und nicht nur Getue und Heuchelei.


  Bei diesem Gedanken fiel Oishi wieder ein, was Fürst Asano ihm ganz zum Schluss gestanden hatte, als sie zusammen zur Großen Halle gingen: dass er niemals wirklich verstanden hatte, was Buddha mit dem wahren Wert jedes menschlichen Wesens gemeint hatte. Dass er Kai gegenüber versagt hatte. Dass seine Tochter es immer instinktiv verstanden hatte, aber nicht gewagt hatte, ihm ihre Liebe zu Kai zu gestehen und er deswegen ihr gegenüber versagt hatte.


  Oishi hatte dies bestritten und jedes Wort so gemeint.


  Doch jetzt erkannte er, dass Fürst Asano am Ende durch das offene Fenster der Erleuchtung geblickt hatte. Obwohl es für ihn zu spät gewesen war, in diesem Leben etwas zu ändern, hatte ihn diese Erkenntnis in das nächste begleitet.


  Jetzt begriff Oishi, dass sich auch ihm die einmalige Gelegenheit bot, in die richtige Richtung zu schauen. Er hatte das Auge Buddhas gesehen, das seinen Blick erwiderte, und er hatte gerade noch rechtzeitig erkannt, dass er seine Einsicht mit in seine Zukunft nehmen musste … und dafür schuldete er Kai ebenfalls seinen Dank.


  Er fragte sich, ob Chikara genau wie Mika Kais Wert instinktiv erkannte hatte, als er selbst ihn nicht sehen konnte. Während der Zeit, die er mit seinem Sohn auf der Heimreise nach Ako verbracht hatte, war er überrascht und beeindruckt von dessen Reife und Verständnis gewesen, die bereits die Lücke der naiven Illusionen füllte, die der Junge über den Ruhm der Schlacht gehabt und nun für immer verloren hatte.


  Chikaras größter Wunsch war gewesen, sich als Krieger und Mann in den Augen seines Vaters zu beweisen, und das hatte er auf bewundernswerte Weise getan. Dennoch kam Oishi nicht umhin, zu erkennen, dass sein Sohn noch nicht so alt war wie er, als er beinahe Kai ertränkt hätte. Er fragte sich, was Chikara wohl noch alles erreichen würde, wenn er sein Leben bis zu seinem natürlichen Ende leben könnte.


  Und Riku …


  Oishi hatte wie Kai und alle seine Männer darum gebetet, dass er in diesem Leben Lektionen gelernt hatte, die ihm im nächsten Leben einen weiteren Schritt zur wahren Erleuchtung hin erlauben würden.


  Und doch ließ er Riku mit nichts als Trauer zurück. Er nahm ihr nicht nur das Glück ihres gemeinsamen Lebens, sondern auch ihr einziges Kind. Welches Recht hatte er, ihr das anzutun?


  Er hatte alles geopfert, um das Ziel zu erreichen, das seine größte Herausforderung und seine größte Pflicht im Leben gewesen war … sogar seine Familie. Pflichtgefühl seinem Fürsten gegenüber hatte immer seine Gedanken beherrscht, weil das für ihn einen Samurai ausmachte. Jetzt, da es zu spät war, bedauerte es das. Er erkannte, dass er mit ein wenig mehr Selbstreflexion ein besseres Gleichgewicht zwischen giri und ninjō hätte finden können – eines, das ihm Raum gegeben hätte, seiner Liebe für seine Familie Ausdruck zu verleihen und seiner Pflicht ihnen gegenüber genauso nachzukommen wie Fürst Asano gegenüber.


  Riku hatte die Dinge immer frag- und klaglos akzeptiert, wie sie waren. Doch als er Zeuge der Verbindung der Seelen von Kai und der Dame Mika auf ihrer Reise nach Ako geworden war, die so gut wie keine Worte benötigte und die mit Worten nicht zu beschreiben war, hatte er nur an Rikus Gesicht bei ihrer Trennung denken können. Er hatte das Gefühl, als wäre er Rikus rechtmäßigem Platz in seinem Herzen gegenüber genauso blind gewesen wie Kais Platz in der Menschheit.


  Er hatte die Lehre, die daraus zu ziehen war, erkannt – aber zu spät. Wenn er zur Burg zurückkehrte, würde er versuchen, Riku und Chikara gegenüber seinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen, obwohl die Worte, die er ihnen jetzt sagen konnte, wahrscheinlich wie Samen waren, die man zu spät im Jahr gesät hatte.


  In seiner Verzweiflung versuchte Oishi, Fürst Asanos verweilenden Geist zu erreichen, verbeugte sich tief und betete. Er hoffte, dass Akos Fürst in der wenigen verbleibenden Zeit noch immer über seine Männer wachte und vielleicht irgendwie einen letzten Segen gewähren würde … nicht ihm, aber seiner treuen Ehefrau.
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  Ein neuer Tag – der letzte Tag – erhellte den Innenhof, in dem weiße Matten in Reihen unter den blühenden Kirschbäumen ausgelegt worden waren – ein bittersüßes Ausdruck von Liebe und Pflichtgefühl.


  In getrennten Räumen innerhalb des Palasts legten die siebenundvierzig Männer, die geschworen hatten, ihren Fürsten zu rächen, um seinen Geist zu befreien und ihm dann auf seine Reise in das Unbekannte zu folgen, ihre weiße Kleidung an und bereiteten sich darauf vor, ihren letzten Schwur als Samurai zu erfüllen.


  Ganz in weiß gekleidet betrat Kai leise die Halle, in der Mika alleine stand und durch eine offene Tür auf die Reihen weißer Matten unter den blühenden Bäumen starrte. Er sah, wie ihr Körper sich leicht anspannte, was ihm signalisierte, dass sie sein Eintreten bemerkt hatte. Doch ausnahmsweise drehte sie sich nicht sofort um, um ihn anzusehen.


  Er verstand den Grund, blieb stehen und wartete darauf, dass sie ihn zur Kenntnis nahm. Jetzt war sie wieder so gekleidet, wie er sie so lange in Erinnerung gehabt hatte – als Dame Asano. Sie trug die wunderschönen Farben des neugeborenen Tags. Ihre Roben waren nicht verziert, aber ihre Farben reichten von Gold über Pfirsich bis hin zu Magenta und Purpurrot. Heute trug sie darüber den ärmellosen Waffenrock eines Mannes, auf dem die gekreuzten Falkenfedern des Asano-mon in Gold und roter Seide eingestickt waren. Das waren die Farben Akos und des Lebens. Es war eine gewagte Zurschaustellung ihrer Position als Herrscherin, die zusammen mit der Ehre ihres Vaters und ihrer Ahnen rechtmäßig wiederhergestellt worden war. Es war aber auch ein Zeichen der ewigen Dankbarkeit gegenüber den ehrenwerten, unerschütterlich loyalen Offizieren Akos, die das ermöglicht hatten.


  Ihre Schönheit faszinierte ihn noch genau wie damals, als er ein kleiner Junge gewesen war. Allerdings hatten nicht die lebhaften Farben ihrer Kleidung oder ihr fein geschnittenes Gesicht sein Herz wie einen wilden Vogel eingefangen und eine Liebe entfacht, die ihn im Laufe der Jahre aufrecht gehalten hatte. Es war das gewesen, was er vom ersten Moment an in ihren Augen gesehen hatte: eine Seele, die eine andere akzeptierte. Der Nachklang war so intensiv, dass es in all den Jahren nie die Notwendigkeit für Versprechen oder auch nur für direkten Kontakt gegeben hatte. Nur in diese Augen zu schauen und zu sehen, dass die geliebte Seele seinen Blick erwiderte, hatte ihm genügt.


  Diese Liebe hatte ihn nie dazu veranlasst, sie besitzen zu wollen – er hatte sie nicht einmal wirklich empfinden wollen. Sie war wie ein magischer Teich, der ihm die Tiefe von Frieden und Freude gezeigt hatte – einer Freude, die den Schmerz seines Lebens vertrieben hatte.


  Endlich wandte Mika sich zu ihm um. Ihre Augen spiegelten seinen sanften Blick wieder, obwohl er unter der Oberfläche die Willensstärke sah, die er auch immer an ihr geliebt hatte. Er erkannte aber, dass sie in diesem Moment kaum ausreichte, um ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten.


  Sie kam durch den Raum auf ihn zu und schaute zu ihm auf. Dann sagte sie leise: »Bevor er starb, sagte mein Vater mir, dass diese Welt nur die Vorbereitung auf die nächste ist und dass wir, wenn wir sie verlassen, nur hoffen können, geliebt zu haben und geliebt worden zu sein.« Sie hob die Hände und zitterte, weil sie ihn halten wollte und weil sie wusste, dass er ihr in so vielen Jahren hier in Ako immer so nah gewesen war und doch so unerreichbar.


  Er starrte auf ihr Gesicht und ihre Hände und konnte jetzt, da sein Leben unendlicher Geduld ein Ende fand, die Sehnsucht, die er sein ganzes Leben in sich getragen hatte, nicht länger verbergen. Er nahm ihre Hände in seine. Sie waren kalt, aber das lag nicht nur am Morgenfrost. Es schien, als wären die Tiefen ihres Körpers und ihrer Seele noch immer von dem Jahr, in dem sie eine Existenz des lebendigen Todes geführt hatte, halb gefroren. Und jetzt …


  Jetzt blieb nur noch Zeit für einen letzten Schwur. »Ich werde tausend Welten nach Euch durchsuchen und zehntausend Lebensspannen, bis ich Euch finde.« Er wollte, dass sie daran glaubte. So wie in diesem Leben würde er sie in dem Moment, in dem sich ihre Blicke trafen, erkennen, ganz gleich welche neue Form ihre Seele annehmen würde.


  »Und ich werde in allen auf dich warten …« Ihre Stimme brach. Sie umarmte ihn und zog ihn an sich. Sie hielten sich ein letztes Mal mit all der Zärtlichkeit und Leidenschaft, die sie gezwungen waren, zu verleugnen, seit jenem Frühlingstag, an dem ein kleines Mädchen einen Jungen geküsst hatte und weggelaufen war, ohne zu ahnen, dass es für ein ganzes Leben sein würde.
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  Der Wind raschelte in den Kirschbäumen und ließ einen Schauer aus Blütenblättern herabregnen, als Oishi seine Männer hinaus auf den Burghof führte, wo siebenundvierzig Matten auf sie warteten. Die siebenundvierzig weißgekleideten Männer nahmen nacheinander mit stoischer Würde ihre Plätze ein. Kai betrat als letzter den Burghof. Sein Gesicht blieb auch dann gefasst, als er Mika auf ihrem Platz neben dem Shogun und seinen Würdenträgen unter den Zuschauern sah. Sie hob sich mit ihrer glänzenden Seidenkleidung wie eine herrliche Blüte von den trist gekleideten Männern des bakufu ab, als wolle sie mit ihrem Auftritt trotzig ihren Glauben an die ewige Wiedergeburt des Geistes und an eine bessere Welt, die auf die dem Tod geweihten Männer wartete, unterstreichen.


  Yasuno machte mit einem leichten Kopfnicken Platz, sodass Kai genügend Platz hatte, sich hinzuknien, ohne seine Verletzung offensichtlich werden zu lassen. Kai wandte seinen Blick von der Zuschauertribüne und Mika ab und sah die in Schwarz und Gold gekleideten Wachen, die den Innenhof umringten. Sie sollten für Ordnung in der Menge sorgen, die Zeuge ihrer letzten Momente werden wollte, und als Sekundanten fungieren.


  Der Ort, an dem das Ritual stattfinden sollte, war nicht durch tobari abgesperrt. Mika hatte den Bewohnern Akos die Erlaubnis erteilt, diesem beizuwohnen. Das war ungewöhnlich, und die Größe der Menge ließ darauf schließen, dass die Menschen von weither gekommen waren und nicht nur aus der Burgstadt. Trotz ihrer Größe verharrte die Menge in respektvollem Schweigen, als befände sie sich in einem Tempel. Viele trugen das Weiß der Trauernden. Im Innenhof war es so still, dass Kai nur raschelnde Blätter und einen irgendwo singenden Vogel hörte. Das Blau des Himmels war klarer, als er es je gesehen hatte und unendlich …


  Auf Oishis Zeichen knieten die siebenundvierzig Samurai gleichzeitig nieder und legten ihre Todesgedichte auf kleine Tische, die vor ihnen standen und auf denen ein tantō bereit lag. Sie verbeugten sich alle gleichzeitig und erwiesen dem Shogun und der Dame Asano ihren letzten Respekt.


  Der Shogun sah von der Zuschauertribüne auf die siebenundvierzig Männer und wurde Zeuge ihrer stolzen, disziplinierten Akzeptanz des Opfers, das sie bereitwillig bringen wollten. Es gab keinen anderen Weg innerhalb der Grenzen des Gesetzes der Menschen – seines Gesetzes. Sie hatten nicht die Freiheit, nur nach ihren eigenen moralischen Vorstellungen von Gerechtigkeit zu handeln, nicht einmal für eine kurze Zeit.


  Er wusste, wie es war, wenn etwas, das stärker war als der Wille der Gesellschaft oder der Angst vor dem Gesetz, an einem zerrte – er war der Shogun, aber selbst er hatte nicht die absolute Freiheit, zu tun und zu lassen, was er wollte.


  Er verstand, warum es immer wieder Individuen geben würde, die von ihrem vorbestimmten Pfad abwichen – auch, wenn der Weg, den sie damit wählten, sie an den Rand des Abgrunds führte. Doch ganz gleich welche Gründe sie dazu bewog, dem Gesetz zu trotzen – ob das Gesetz gerecht war oder nicht – eine Gesellschaft konnte nicht reibungslos funktionieren … das Tokugawa-bakufu konnte nicht überleben … wenn er bei derartigem Verhalten Milde walten ließ.


  Und dennoch, wenn er die ehrfürchtigen Mienen der Zuschauer und seiner eigenen Samurai so anschaute, wusste er, dass auch er noch nie etwas wie das hier erlebt hatte. Unabhängig davon, wie unzulänglich oder einfach das Leben dieser Männer vorher gewesen war, aufgrund des Mutes, der Ehrlichkeit und des unerschütterlichen Gerechtigkeitssinns, die sie an den Tag gelegt hatten, hatte er zum ersten Mal das wahre Gesicht des Ideals der Samurai gesehen. Ihm war klar, dass keiner der heute hier Anwesenden das jemals vergessen würde. Diese Tatsache würde nicht einfach verblassen und nächste Woche … nächstes Jahr … oder sogar jemals vergessen werden. Er warf der Dame Asano einen Blick zu und fragte sich, weshalb sie den Menschen ihres Landes gestattet hatte, dem sepukku der Männer beizuwohnen, die sie und all diese Menschen vermeintlich vor Fürst Kira gerettet hatten. Welche Lehre, glaubte sie, würden die Bürger Akos aus diesem Anblick ziehen?


  Als Shogun war er das lebendige Symbol für die Geisteshaltung, die diese vor ihm knienden Männer verkörperten – aber auch das Symbol der Gesetze, denen sie getrotzt hatten. Die Geschichte würde ihn gemeinsam mit ihnen beurteilen.


  Auf das Zeichen ihres Anführers nahmen die siebenundvierzig Männer ihre Dolche. Ihre Bewegungen waren eine Einheit, als wären sie im Geiste miteinander verbunden.


  »Wartet«, befahl der Shogun.


  Die Männer hielten mit erhobenen Waffen inne.


  »Oishi Chikara«, sagte der Shogun. »Tretet vor.«


  Chikara sah verblüfft auf. Seine Blicke wanderten vom Shogun zu seinem Vater und zu seiner gramgebeugten Mutter, die in der Menge stand. Sein Vater starrte den Shogun ebenfalls beunruhigt an.


  Chikara erhob sich unsicher, und der Shogun schaute Oishi an. »Ihr mögt mir getrotzt haben, doch ich werde unserem Land nicht Eure Blutlinie verweigern«, erklärte er. »Euer Sohn soll leben, um ihm so zu dienen, wie Ihr es getan habt – mit Ehre.«


  In der Menge schlug Riku die Hände, die sie gerade noch zum Gebet aneinander gepresst hatte, vors Gesicht, als müsste sie einen Schrei unterdrücken.


  Chikara stand regungslos da und schaute seinen Vater und kommandierenden Offizier an. Er wartete auf Befehle und bat stumm um Erlaubnis oder Ablehnung, zerrissen von einer Entscheidung, die er nicht allein treffen konnte.


  Oishi erwiderte den Blick. Auf seinem Gesicht spiegelten sich unzählige Gefühle. Er war der Anführer, der einem sechzehnjährigen Jungen das Recht zugesprochen hatte, den Schwur eines Mannes zu leisten – einen Blutschwur, an den er als Samurai bis zum Ende gebunden war … und er war der Vater, dessen Sohn kaum lange genug gelebt hatte, um auch nur ansatzweise zu lernen, was es hieß, ein Mann zu sein.


  Oishi warf einen Blick zu Riku, und plötzlich fiel ihm sein letztes Gebet an Fürst Asanos Grab ein. Ihm wurde klar, dass dies die Antwort seines Fürsten war und ihm so seine Ergebenheit in Dankbarkeit vergolten wurde.


  Er nickte Chikara zu und erteilte ihm die Erlaubnis, den Burghof zu verlassen. Mit einem letzten Blick auf die Tränen der Dankbarkeit in den Augen seiner Frau, wandte er sich wieder dem Shogun zu und verbeugte sich. Vor seinem inneren Auge wurde Rikus Gesicht von dem lächelnden Gesicht Fürst Asanos überlagert.
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  Mika beobachtete von ihrem Platz auf der Tribüne aus, wie Chikara sich ein letztes Mal vor seinem Vater verbeugte und dann benommen auf die Menge zuging, wo seine Mutter ihn erwartete. Die Wachen ließen ihn vorbei, und sie erhob sich, um ihn zu umarmen. Mikas Herz schmerzte vor Glück und Trauer, und sie schaute wieder zu Kai.


  Kai kniete mit gleichmütigem Gesicht regungslos wie die Männer um ihn herum. Seine weiße Kleidung und ihre verschmolzen zu einem großen Ganzen, er wurde zu einem Teil von vielen, die jetzt seine Freunde und Kameraden waren. Er ist dort, wo er hingehört, erkannte sie. Er hat sich immer danach gesehnt, seit es ihn nach Ako verschlagen hat … Er war endlich anerkannt und nicht länger allein oder verachtet, sondern unter seinesgleichen.


  Auf einmal sah sie nichts mehr außer der Schönheit seines ruhigen Gesichts, dem Gesichts eines tennin. Er war der engelsgleiche Junge, von dem sie einst gedacht hatte, er wäre in ihr Leben getreten, weil er sich auf seinem Rückweg in den Himmel verirrt hatte. Sie hatte immer gewusst, dass er eines Tages seine Reise fortsetzen musste, wo immer sie hinführte.


  Er erwiderte kurz ihren Blick, und sie sah in seinen Augen das Bild, wie er sie damals gesehen hatte: das sanfte Gesicht eines jungen Mädchens, das schöner war als alles, was er sich je vorgestellt hatte und plötzlich an seiner Seite erschien, um über ihn zu wachen … die Erinnerung an die süße Kinderstimme, die ihm ein Schlaflied sang, obwohl ihre Kinderfrauen versuchten, sie fortzuzerren … wie sie wie ein lachender Frühlingsgeist durch die Schönheit der Felder und Wälder Akos im Frühling hinter ihm her rannte … ein verstohlener Kuss …


  Und nach all diesen Jahren waren die liebenden Augen noch immer voll derselben bewundernden Anerkennung. Kai schaute für einen kurzen Moment nach unten und berührte das Gedicht, das er geschrieben hatte. Dann hob er den Kopf und tauschte einen letzten Blick mit ihr, der ihr sagte, dass er dieses letzte Gedicht nur für sie geschrieben hatte.
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  Oishi wandte den Blick von Mika ab, die neben dem Shogun saß und bis zum letzten Moment Kai anschaute. Er ließ seinen Blick noch einmal über Kai und all die anderen wandern und nickte erneut. Wieder hoben sie ihre Dolche und warteten auf sein letztes Zeichen. Die Zuschauer, selbst die Wachen des Shoguns, neigten respektvoll ihre Köpfe.


  Kai, Oishi, Yasuno, Hara und all die anderen schauten hoch und atmeten noch ein letztes Mal die süße Luft tief ein, warfen einen letzten Blick zum Himmel und auf die Schönheit Akos … der Beweis dafür, dass es sich für einige Dinge lohnte zu sterben … die sie in ihrem letzten Moment trösteten.


  Oishi gab seinen letzten Befehl, und sie schlossen alle gemeinsam den Kreis.
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  Ein rastloser Wind streifte durch die Kirschbäume im Burghof. Blütenblätter in Weiß und Rot wirbelten durch die Luft und legten sich dann sanft nieder, als der Wind weiterzog … Sie markierten das Ende und den Anfang, wie sie es in jedem Frühling taten. Sie würden es auch weiterhin tun – in dem endlosen Kreis der Erneuerung, in einer Zukunft, die nur die Götter kannten, für die ein geschlossener Kreis und eine endlose Spirale von ihrem Standpunkt aus nicht zu unterscheiden waren.


  EPILOG


  Japan, 1702


  Mika stand wie vor einem Jahr wieder auf der Brücke, die sich über den Fluss spannte. In ihren Händen hielt sie ein Gedicht und in ihrem Herzen spürte sie einen unbeschreiblichen Verlust. Nur ein Jahr … und doch schien es wie ein ganzes Leben, seit sie aus Ako fort gewesen war, ohne zu wissen, was aus denen geworden war, die sie liebte oder was aus ihr werden würde. Sie hatte nur gewusst, dass der Geist ihres Vaters hierbleiben würde und durch das Unrecht an sein Grab gefesselt war. Der Gedanke, was aus ihnen und Ako werden würde, hatte ihr Kummer bereitet.


  Jetzt waren all ihre Fragen beantwortet … und trotzdem stand sie wieder hier auf der Brücke über dem unruhigen Fluss, als wäre keine Zeit vergangen, und war noch einsamer als je zuvor.


  Langsam entrollte sie das Papier mit Kais Gedicht und zwang ihre Hände, ruhig zu bleiben. Sie hatte Angst, dass ihr das Papier von einer Windbö so plötzlich entrissen werden könnte, wie ihr Kai genommen worden war – und Oishi und all die anderen tapferen Männer, die ihr Leben gegeben hatten, um ein Unrecht wiedergutzumachen, das andere nicht einmal sehen wollten.


  Sie schaute auf die Zeilen hinab und erfasste zuerst die Kalligraphie, die so deutlich und sorgfältig war wie die ihres Vaters, aber eine ungekünstelte Eleganz hatte, die besser zur Handschrift eines tennin passte. Sie zeichnete jede Kurve und Linie mit liebevollem Blick nach, bevor sie es übers Herz brachte, unter die Oberfläche zu schauen und die kanji und kana zu Worten werden zu lassen. Kais Abschiedsworte, die nur für sie gedacht waren:


  Jenseits von Leben und Tod gibt es einen Ort,


  an dem die Himmel wolkenlos und die Flüsse klar sind.


  Vergiss mich nicht und ich werde dich dort finden.


  Das Gedicht war mit »Kai« unterschrieben, dem Namen, den sie ihm einst gegeben hatte, als er nach Ako gekommen war. Er war nicht der Tradition der Samurai gefolgt, einen neuen Namen zu wählen, den sein Geist nach dem Tode tragen würde.


  Sie starrte überrascht darauf. Man sagte, wenn man den Namen, den jemand zu Lebzeiten getragen hatte, auch nur flüsterte, würde die Ruhe seiner Seele gestört. Aber …


  »Kai …« Mit geschlossenen Augen hauchte sie seinen Namen. Dann öffnete sie sie blinzelnd wieder.


  Er hatte seinen Namen mit Absicht behalten. Ihr Blick verschwamm und sie rieb sich die Augen, damit sie sein Gedicht wieder und wieder lesen konnte. Sie erinnerte sich an den Schwur, den er ihr geleistet hatte und umgekehrt.


  Sie atmete tief und zitternd durch und starrte hinauf zum Himmel, in das tiefe Blau, das das perfekte Abbild von Frieden war.


  Nach einer Weile wandte sie den Blick wieder ab und bewahrte sich den inneren Frieden, indem sie Kais Gedicht an ihr Herz drückte. Danach faltete sie das Papier sorgfältig zusammen und schob es in ihren obi, wo es ab jetzt für immer in der Nähe ihres Herzens sein würde. Kai war von dieser Welt gegangen, aber niemand, nicht einmal der Shogun, konnte den Teil seines Geists berühren, der bei ihr geblieben war und sicher in den Armen ihrer Seele verweilte. Sie spürte, wie der Wind nachließ und sah, dass die Oberfläche des Flusses ruhiger wurde, bis sie schließlich spiegelglatt war und den Himmel reflektierte, der ihr Frieden spendete … aber keinen Trost.


  Nach Ako zurückzukehren und nach Hause zu kommen, war der Traum gewesen, der sie in ihrem langen Exil in Kiras Bergen aufrecht gehalten hatte. Doch obwohl die Aussicht von dieser Brücke so schön war wie immer, fühlte sie sich, als schaue sie durch die Augen einer Fremden. Was einst ihr Leben und ihre ganze Welt gewesen war, schien ihr jetzt so wenig vertraut, als hätte sie nie dort hingehört. Der Fluss ruhte zwar scheinbar, aber unter seiner ruhigen Oberfläche floss eine tiefe Strömung bis in alle Ewigkeit in Richtung Meer.


  Auch das Leben war ein Fluss ohne Wiederkehr.


  Veränderungen ließen nichts unberührt. Auch wenn sie den Garten ihres Vaters wieder zu früherer Schönheit brachte, würde es nicht ihren Vater zurückbringen. Und Burg Ako würde ohne ihn niemals ihr Zuhause sein … und ohne Oishi und all die anderen, die ihren stillen Wänden Leben eingehaucht hatten. Ohne Kai. Das letzte Jahr und besonders die Bilder des heutigen Tages hinterließen unauslöschliche Narben, die alle liebgewordenen Erinnerungen für immer verzerren würden.


  Erst ihr Vater und jetzt die ergebensten Samurai ihres Vaters hatten das Leiden dieses Lebens hinter sich gelassen und Kai mitgenommen. Sie war zurückgeblieben mit all den Hoffnungen und Träumen, die sie für ihre Zukunft gehegt hatte.


  Ihre Hände fingen an zu zittern, und ihre Fingerknöchel wurden weiß, als sie das Geländer der Brücke umklammerte. Was blieb ihr noch, das irgendeine Bedeutung hatte …?


  Ako. Ako blieb ihr, sagte sie sich nachdrücklich, und jetzt war sie seine Beschützerin.


  Das Land Ako war ihr Erbe und ihre Verantwortung. Wie konnte sie es wagen, den Sinn ihres Lebens in Frage zu stellen, wenn so viele gute Menschen gestorben waren, um es zu schützen? Sie würde weiterleben und Ako zu einem Abbild dessen machen, woran die Ronin geglaubt hatten und was ihrem Vater und ihr wichtig gewesen war … Das schwor sie ihnen und sich in diesem Moment.


  Die Männer, die ihr Leben und die Seele ihres Vaters gerettet hatten, waren nur unvollkommene und verwundbare Menschen gewesen – keine Legenden oder Götter. Doch sie hatten dem Himmel bereitwillig als Augen und Hände gedient. Man würde sich an das erinnern, was sie getan hatten … nicht nur in Ako oder in ihrem Herzen, sondern in den Herzen aller, die ihre Geschichte hörten … denn sie hatten es selbstlos getan, um anderer Willen.


  Sie wusste, dass die Menschen Japans solche Männer für immer ehren würden – Männer, deren Glaube an Recht und Gerechtigkeit stärker gewesen war als die Angst vor dem Tod. Gerechtigkeit und selbstloser Mut waren in Friedenszeiten genauso selten wie in Kriegszeiten.


  Sie straffte sich, hob den Kopf und betrachtete wieder die Aussicht. Von jetzt an würde sie ihren eigenen, viele Jahre dauernden Kampf gegen alle Widrigkeiten führen, um ihre Vision Wirklichkeit werden zu lassen. Stärke würden ihr diejenigen verleihen, die sie verloren hatte, aber immer lieben würde. Und die Zeit würde wie im Fluge vergehen, wenn sie ihrem Schwur genauso treu blieb, wie die Männer, die sie damit ehrte, es gewesen waren.


  Sie berührte das Asano-mon, das auf ihrer ärmellosen Jacke eingestickt war: die taka no ha, die Falkenfedern, die das Haus Asano und seine Samurai symbolisierten, die nicht länger Ronin waren. An einem solchen Tag, wenn die Luft so klar war, dass man bis zum Meer schauen konnte, hatte sie schon immer geglaubt, dass der Himmel die Ewigkeit überspannte. Sie musste nur tief genug in die Vergangenheit schauen, und ihr Geist würde die Geister ihrer Ahnen finden und ihre Seelen würden sich kreuzen, wie die Federn auf ihrem mon, und sie würde sie um ihren Segen bitten.


  Und wenn sie nach vorn schaute, in die Zukunft …


  Ihre Hand blieb an der Stelle über ihrem Herz liegen, wo sich Kais Gedicht befand. Diejenigen, die sie am meisten geliebt hatte, würden ihr dabei helfen, sich an die Dinge im Leben zu erinnern, für die es sich lohnte, zu leben, bis ihr Schwur erfüllt und auch sie endlich frei war.


  Und dann, irgendwo in der Unendlichkeit des Blaus, würden die Wege zweier Geister sich kreuzen wie die Federn auf ihrem mon. Wie ein Taucher eine Perle in den Schatten des Meeres erspähte, würde sie einem Fremden in die Augen schauen und ein Spiegelbild ihres Herzens in seiner Seele finden … und sie würde wissen, dass ihre eigene Seele auch endlich den Weg nach Hause gefunden hatte.


  Aufgrund der Taten der siebenundvierzig Ronin wurden die Ländereien Kiras beschlagnahmt und die Provinz Ako wurde auf Anordnung des Shoguns wieder an das Haus Asano übertragen.


  Bis heute versammeln sich noch immer Tausende Menschen in ganz Japan, um den siebenundvierzig Ronin und dem Beispiel, das sie durch ihren Mut, ihre Ergebenheit und ihre Ehre gegeben haben, ihren Respekt zu zollen.


  Owari
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  Star Trek – Deep Space Nine


  STAR TREK – DS9 8.01: »Offenbarung I«


  Print: ISBN 978-3-941248-51-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-80-3


  STAR TREK – DS9 8.02: »Offenbarung II«


  Print: ISBN 978-3-936480-52-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-81-0


  STAR TREK – DS9 8.03: »Der Abgrund«


  Print: ISBN 978-3-936480-53-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-82-7


  STAR TREK – DS9 8.04: »Dämonen der Luft und Finsternis«


  Print: ISBN 978-3-936480-54-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-83-4


  STAR TREK – DS9 8.05: »Mission Gamma I - Zwielicht«


  Print: ISBN 978-3-941248-55-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-88-9


  STAR TREK – DS9 8.06: »Mission Gamma II - Dieser graue Geist«


  Print: ISBN 978-3-941248-56-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-93-3


  STAR TREK – DS9 8.07: »Mission Gamma III - Kathedrale«


  Print: ISBN 978-3-941248-57-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-99-5


  STAR TREK – DS9 8.08: »Mission Gamma IV - Das kleinere Übel«


  Print: ISBN 978-3-941248-68-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-59-9


  STAR TREK – DS9 8.09: »So der Sohn«


  Print: ISBN 978-3-941248-69-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-025-5


  STAR TREK – DS9 8.10: »Einheit«


  Print: ISBN 978-3-942649-09-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-10-0


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine I: Cardassia – Die Lotusblume«


  Print: ISBN 978-3-86425-029-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-052-1


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine II: Andor – Paradigma«


  Print: ISBN 978-3-86425-030-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-053-8


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine III: Trill – Unvereinigt«


  Print: ISBN 978-3-86425-031-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-054-5


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine IV: Bajor - Fragmente und Omen«


  Print: ISBN 978-3-86425-032-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-055-2


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine V:

  Ferenginar - Zufriedenheit wird nicht garantiert«


  Print: ISBN 978-3-86425-140-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-141-2


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine VI:

  Das Dominion - Fall der Götter«


  Print: ISBN 978-3-86425-142-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-143-6


  STAR TREK – DS9: »Ein Stich zur rechten Zeit«


  Print: ISBN 978-3-941248-92-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-79-7


  STAR TREK – DS9 9.01: »Kriegspfad«


  Print: ISBN 978-3-86425-168-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-169-6


  STAR TREK – DS9 9.02: »Entsetzliches Gleichmaß«


  Print: ISBN 978-3-86425-170-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-171-9


  STAR TREK – DS9 9.03: »Der Seelenschlüssel«


  Print: ISBN 978-3-86425-173-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-172-6


  Star Trek – The Next Generation


  STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«


  Print: ISBN 978-3-941248-61-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-73-5


  STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«


  Print: ISBN 978-3-941248-62-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2


  STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«


  Print: ISBN 978-3-941248-63-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9


  STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«


  Print: ISBN 978-3-941248-64-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3


  STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«


  Print: ISBN 978-3-941248-65-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1


  STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«


  Print: ISBN 978-3-941248-66-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8


  STAR TREK – TNG 7: »Von Magie nicht zu unterscheiden«


  Print: ISBN 978-3-86425-293-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-328-7


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«


  Print: ISBN 978-3-86425-011-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«


  Print: ISBN 978-3-86425-012-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«


  Print: ISBN 978-3-86425-013-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«


  Print: ISBN 978-3-86425-014-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«


  Print: ISBN 978-3-86425-015-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend«


  Print: ISBN 978-3-86425-016-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0


  Star Trek – Destiny


  STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1


  STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«


  Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6


  STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«


  Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0


  Star Trek – Typhon Pact


  STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«


  Print: ISBN 978-3-86425-280-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-315-7


  STAR TREK – TYPHON PACT 2: »Feuer«


  Print: ISBN 978-3-86425-281-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-316-4


  STAR TREK – TYPHON PACT 3: »Bestien«


  Print: ISBN 978-3-86425-282-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-317-1


  STAR TREK – TYPHON PACT 4: »Zwietracht«


  Print: ISBN 978-3-86425-283-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-318-8


  STAR TREK – TYPHON PACT Kurzroman: »Kampf«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-340-9 (November 2013)


  STAR TREK – TYPHON PACT 5: »Heimsuchung«


  Print: ISBN 978-3-86425-284-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-319-5 (März 2014)


  Star Trek – Original Series


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«


  Print: ISBN 978-3-942649-51-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«


  Print: ISBN 978-3-942649-52-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«


  Print: ISBN 978-3-942649-53-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«


  Print: ISBN 978-3-86425-144-3 · E-Book: ISBN 86425-145-0


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 5: »Das Ende der Dämmerung«


  Print: ISBN 978-3-86425-302-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-337-9 (Februar 2014)


  Star Trek – Enterprise


  STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«


  Print: ISBN 978-3-942649-41-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«


  Print: ISBN 978-3-942649-42-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2


  STAR TREK – ENTERPRISE 3: »Kobayashi Maru«


  Print: ISBN 978-3-86425-299-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-334-8 (Februar 2014)


  Star Trek – Academy


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«


  Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«


  Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9


  Star Trek – diverse Titel


  STAR TREK – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3


  STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-194-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9


  STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«


  Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5


  STAR TREK »Einzelschicksale«


  Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2


  Primeval


  PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«


  Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2


  PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«


  Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9


  PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«


  Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6


  PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«


  Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3


  Torchwood


  TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«


  Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0


  TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«


  Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7


  TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«


  Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4


  Grimm


  GRIMM 1: »Der eisige Hauch«


  Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0


  GRIMM 2: »Die Schlachtbank«


  Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9 (März 2014)


  Castle


  CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«


  Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7


  CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4


  CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«


  Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6


  CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3


  CASTLE 5: »Deadly Heat - Tödliche Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7


  Derrick Storm


  DERRICK STORM: »Drei Novellen«


  Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9


  DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«


  Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6


  James Bond


  JAMES BOND 1: »Casino Royale«


  Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2


  JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«


  Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6


  JAMES BOND 3: »Moonraker«


  Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0


  JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«


  Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4


  JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«


  Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8


  JAMES BOND 6: »Dr. No«


  Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1


  JAMES BOND 7: »Goldfinger«


  Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5


  JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«


  Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9


  JAMES BOND 9: »Feuerball«


  Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3


  JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«


  Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7


  JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«


  Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0


  JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«


  Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4


  JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«


  Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8 (März 2014)


  JAMES BOND 14: »Octopussy«


  Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2 (März 2014)


  Doctor Who


  DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2


  DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«


  Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2


  Diverse Titel


  47 RONIN Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-304-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-346-1


  SILBER


  Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0


  SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1


  MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-198-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3
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